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Die Deutſchen in Spanien. 


Die Weſtgothen, Sueven, Alanen und Vandalen in Spanien. — Verfaſſung 
und Culturgeſchichte des Weſtgothenreichs. — Gründung der fränkiſchen 
Mark am Ebro. — Ueberbleibſel germaniſcher Bevölkerung: 1) die 
Maragatos, beſonders nach Borrow, 2) die Cagots nach Francisque— 
Michel. — Handel Spaniens mit den hanſiſchen Städten. — Aufſchwung 
deſſelben durch die ſpaniſche Eroberung Portugals und den Krieg Spaniens 
mit den Niederlanden und England. — Langwierige Verhandlungen 
zwiſchen Spanien und der Hanſa wegen eines Handels- und politiſchen 
Bündniſſes. — Hanſiſche Handelsconſuln zu Liſſabon und Sevilla, ein 
politiſcher Agent zu Madrid. — Die deutſchen Buchdrucker in Spanien 
1474 — 1531. — Politiſche Verbindung zwiſchen Deutſchland und 
Spanien durch Karl V. — Fortdauer des ſpaniſchen Einfluſſes in Wien 
auch nach der Trennung beider Reiche. — Die ſpaniſchen Feldherren und 
Gonſalvo di Cordova. — Spaniens Zerwürfniß mit Baiern wegen des 
Beſitzes der Pfalz. — Die Schweden gegen die Spanier am Rhein. — 
Feria und der Cardinalinfant in Oberdeutſchland nach Guſtav Adolfs 
Tode. Antheil der Spanier an der Schlacht bei Nördlingen. — Johann 
von Werth's Zug auf Paris mit ſpaniſcher Beihülfe. — Maria Anna 
von Oeſtreich, Gemahlin Philipps IV. und ihr Miniſter Neidhard. — 
Maria Anna von Pfalz-Neuburg, Gemahlin Karls II. und ihr Beichtvater 
Gabriel. — Die deutſchen Feldherren im ſpaniſchen Erbfolgekrieg: Prinz 
Georg von Heſſen-Darmſtadt und Gundobald Graf von Stahremberg. 
— 10,000 Deutſche an England zum Kriegsdienſt in Spanien „ver— 
kauft“. — Anhänglichkeit der Catalonier ans Haus Habsburg, bis auf 
unſre Tage erhalten. — Der Miniſter Ripperda. — Der Maler Mengs. 
— Die deutſchen Anſiedelungen in Spanien. Ihre Geſchichte nach Schlözer, 
Schloſſer, Barthold, Zſchokke. — Schickſale ihres Gründers Olavides. — 
Ihr heutiger Zuſtand nach Borrow, Höfken, Rochau und Willkomm. — 
Die hannoverſchen Truppen als Beſatzung in Gibraltar 1775 — 1784 
und Minorca 1775 — 1782. — Die deutſchen Truppen im ſpaniſchen 
Befreiungskriege 1808 — 1813. — Einleitung. — Quellen. — 
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Ueberſicht ihrer Ankunft und Vertheilung in Spanien. — Der Feld— 
zug 1808. — Der Feldzug 1809. — Der Feldzug 1810. — Der 
Feldzug 1811. — Die deutſchen Kriegsgefangenen auf der Felſeninſel 
Cabrera. — Der Feldzug 1812. — Der Feldzug 1813. — Ueberſicht 
der Geſammtverluſte der Deutſchen. — Die Deutſchen im chriſtiniſch— 
carliſtiſchen Kriege. — Quellen. — Deutſche Offiziere in carliſtiſchem 
Dienſt: Lichnowski, Rahden, Schwarzenberg u. ſ. w. — Calliſtiſche 
Fremdenlegion. — Chriſtiniſche Fremdenlegion. — Oberſt Conrad. — 
Hewig. — G. Höfken. — Die Deutſchen in Madrid. — Deutſche 
Sprache und Literatur, deutſche Muſik und Malerei in Spanien (nach 
Höfken). — Deutſche Militärwiſſenſchaft. 


Im Jahre 406 n. Chr. drangen Vandalen, Alanen und 
Sueven über den Oberrhein und nach Verheerung Galliens durch 
die Pyrenäen 409 nach Spanien, wo, mit den Einwohnern 
theilend, die erſtern beſonders in Baetica (Südweſtſpanien), die 
zweiten in Luſitanien (Portugal) und der carthagiſchen Provinz 
(bei Cartagena), die letztern in Galläcien (Gallicien) ſich nieder— 
ließen. Ataulf, der Schwager Alarichs und ſein Nachfolger als 
König der Weſtgothen, bald mit Placidia, des Kaiſers Honorius 
Schweſter vermählt, zog nach Südgallien und er und ſein Nach— 
folger Wallia (415 — 418) gründeten auf beiden Seiten der 
Pyrenäen das weſtgothiſche Reich mit der Hauptſtadt Toulouſe. 

Theodorich II. (451 — 462) machte 456 durch den Sieg 
bei Paramo die Sueven von ſich abhängig und der raſche Verfall 
des weſtrömiſchen Reiches geſtattete feinem Bruder Eurich (466 
— 483), in Gallien ſich bis zur Loire auszudehnen und in 
Spanien die römiſche Herrſchaft ganz zu vernichten. Eurich gab 
ſeinem Volke durch Aufzeichnung des Gewohnheitsrechts ſchriftliche 
Geſetze; allein durch heftige Verfolgung ſeiner katholiſchen Unter— 
thanen (ex ſelbſt war mit der Mehrzahl der Weſtgothen Arianer), 
beſonders in Gallien, bereitete er einen Krieg mit den Franken 
vor, in welchem fein Sohn Alarich II. (483 — 507) Schlacht 
und Leben verlor und den Weſtgothen nur durch oſtgothiſchen 
Beiſtand das narbonnenſiſche Gallien blieb. Nachdem Amalrich 
(507 531) gleichfalls gegen die Franken gefallen war, wurde 
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der Koͤnigſitz durch Theudes (531 — 548) nach Spanien, und 
zwar nach Toledo verlegt. Seine Nachfolger waren Theodisklus 
bis 549, Agila bis 554, Athanagild bis 567, Liuwa bis 573. 
Das Reich, ein durch den Ehrgeiz der Großen zerrüttetes Wahl— 
reich, deſſen Beherrſcher zum Theil gewaltſamen Todes ſtarben, 
wurde durch die Griechen, welche die Thronſtreitigkeiten benutzten, 
um das Jahr 653 um mehrere Küſtenſtriche vermindert; die 
Sueven hatten bald nach der Schlacht bei Paramo ihre Unab— 
hängigkeit wieder erlangt und ſich in Luſitanien und Aſturien 
ausgebreitet. Zwiſchen ihnen und den mächtigeren Weſtgothen 
dauerte der Kampf fort, bis die Sueven auf Gallizien beſchränkt 
und endlich von Leuwigild (573 — 586), unter welchem, trotz 
der innern Zwiſtigkeiten, das Weſtgothenreich ſeine höchſte Macht 
erreichte, 585 völlig unterworfen wurden. Leuwigild beſiegte 
auch die Bewohner der cantabriſchen und aſturiſchen Gebirge, 
beugte den Uebermuth der Großen, verbeſſerte die Geſetzgebung 
und Verwaltung. Unter ihm fanden noch Verfolgungen der Ka— 
tholiken ſtatt, ſein Sohn Reccared (586 — 601) aber bewirkte 
durch ſeinen und vieler Weſtgothen Uebertritt zum katholiſchen 
Glauben gleich im erſten Jahre ſeiner Regierung größere Einigung 
ſeiner Unterthanen und ſuchte durch Begünſtigung der Geiſtlich— 
keit die Macht der Großen zu beſchränken. Allmälige, im Jahre 
623 durch Suintila vollendete Verdrängung der Griechen, Krieg 
mit den Vasconen (Basken), gewaltſame Thronwechſel und 
innere Unruhen erfüllen die Zeit der neun folgenden Regierun— 
gen), bis der hochbejahrte Chindaswinth ſich 642 des Throns 
bemächtigte, ihn durch grauſame Strenge auch gegen die Großen 
des Reichs behauptete und ſeinem Sohne Receswinth (652 — 


=) Liuwa II. (601— 603), Witerich bis 610, Gundemar bis 612, 
Siſebut bis 621, Reccared II. bis 622, Suintila bis 631, Siſenand bis 
636, Chintila bis 640, Tulga bis 642. 
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672) hinterließ, welcher durch Friedensliebe, Milde und Gerech— 
tigkeit ſeine Regierung zur glücklichſten Zeit ſeines Volkes machte; 
allein ſeit feinem Tode ſchwächten unter den Königen Wamba *) 
(bis 680), Erwich (bis 687) und Egica (bis 701) unaufhörliche 
Zerrüttungen daſſelbe ſo ſehr, daß es 711 durch die Eine Schlacht 
am Guadalede (bei Kerez de la Frontera) in die Gewalt der Araber 
fiel, welche gegen den letzten König Roderich von den Söhnen 
Witiza's, des Vorgängers deſſelben, gerufen worden waren. 


*) Von dem König Wamba lebt die Sage noch heut fort unter 
dem Landvolk Portugals. Vergl. Wm. Kingſton, portugieſiſche Land— 
und Sittenbilder, überf. von Lindau. Dresden 1846. I. 114. „Wamba 
war ein wegen feiner Frömmigkeit, feines Muthes und feiner Kenntniſſe 
allgemein geachteter Mann, denn wenn er auch nicht zu ſchreiben ver— 
ſtand, wie die gelehrte Geiſtlichkeit, ſo konnte er doch leſen. Nach dem 
Tode des Königs (Receswinth) verſammelte ſich das Volk, um einen 
neuen zu wählen und Aller Gedanken fielen auf Wamba. Ohne etwas 
davon zu wiſſen, trieb er mit ſeinem Stabe zwei Ochſen an den Ort, 
wo die Volksverſammlung war und wurde ſogleich als König begrüßt. 
In ſeiner Beſcheidenheit lehnte er die hohe Würde wiederholt ab, und 
ſagte endlich, um das Andrängen ſeiner Freunde zu enden, „„wenn 
ſein Stab, den er vor zwanzig Jahren abgeſchnitten, wieder zu grünen 
anfange, dann wolle er ihr König werden, ſonſt aber nicht,“ und dabei 
ſchwur er einen theuren Eid und ſtieß den Stab in die Erde. Schon 
wollte das Volk betrübt aus einander gehen und Wamba ſeine Ochſen 
weiter treiben, als plötzlich ein lauter Ruf der Verwunderung ſich erhob. 
Aus dem trocknen, eiſenbeſchlagenen Stabe ſproßten plötzlich überall 
grüne Blätter und Wamba ſuchte denſelben vergebens aus dem Boden 
zu ziehen, ſo feſt war er gewurzelt. Wamba ſank auf die Knie und 
nahm die Krone an. Auf derſelben Stelle wurde ein Palaſt gebaut, 
um den fich allmälig die Stadt Guimaraens (Provinz Entre Duero e 
Minho) bildete; der Baum aber ſteht noch heute, von einem eiſernen 
Geländer umfaßt als Gegenſtand der Verehrung, ſtets in derſelben 
Größe, am früheſten grünend, am ſpäteſten im Jahr ſeine Blatter ver— 

lierend.“ Vgl. über Wamba Lembke a. a. O. J. 102, wo es heißt, 
er habe wegen ſeines vorgerückten Alters die Wahl abgelehnt und erſt 
auf die Drohungen eines Gothen hin ſie angenommen. 
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„Das Reich ging unter durch den Mangel an Gemeinfinn und 
den unbändigen Ehrgeiz der Großen, welche lieber unter dem 
verderblichen Schilde fremder Huͤlfe ihr Vaterland unterjochen, 
als ihren Königen Schutz und Treue gewähren wollten. Die 
Abkömmlinge früherer Könige ſtrebten nach der Krone und ſahen 
mit Neid, daß ſie anfing ein Erbtheil eines einzelnen Hauſes zu 
werden.“ Lembke, Geſchichte von Spanien. Hamburg 1831. 


124. 


Erwägt man den Mangel gothiſcher Schriften, die ganz la— 
teiniſche Verwaltungs- und Kirchenſprache, den mächtigen Ein— 
fluß der ſeit Reccared von Rom abhängigen Geiſtlichkeit und die 
geringe Zahl der Gothen gegen die römiſchen oder romaniſirten 
Urbewohner, ſo iſt nicht zu verwundern, daß mit dem politiſchen 
Sturz des Weſtgothenreichs auch der germaniſche Charakter des 
Volks unterging, wie das Gleiche bei den Gothen in Gallien und 
Italien ſtattfand, wenn gleich mancherlei Urdeutſches in den Ver— 
faſſungsformen des Reichs ſich erhielt und durch das von dem 
ſagenhaften Pelayo (Pelagius), deſſen Name nicht einmal mehr 
deutſch iſt, ſeit 734 in den nördlichen Gebirgen geſtiftete Reich 
auch auf die ſpätere chriſtliche Monarchie Spaniens überging. 


Die Sueven, ſeit 506 katholiſch, gingen in dem weſt— 
gothiſchen Reiche unter, nachdem ihre Herrſchaft ſich 176 Jahre 
(409 — 585) gegen Römer und Gothen auf der Halbinſel er— 
halten; ſeitdem ſind ſie ſpurlos aus der Geſchichte verſchwunden; 
eignes Volksthum hatten ſie ſich im Laufe ihrer beſtändigen 
Kämpfe nicht erwerben können. Die Vandalen wanderten 
ſchon 429 nach Afrika aus; an ſie erinnert noch Andaluſien, 
der Name ihres früheren Sitzes; an Gothen und Alanen die 
Landſchaft Catalonien. 


Die geiſtlichen Verhältniſſe der Weſtgothen waren, ſeit das 
Volk zum Katholizismus übergetreten, ganz nach römiſcher Weiſe 
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geordnet, ebenſowenig volksthümlich war Literatur und Gelehr- 
ſamkeit; dagegen finden ſich in der Staatsverfaſſung zahlreiche 
germaniſche Eigenthümlichkeiten erhalten. Anfangs behauptete 
den Thron der Weſtgothen ſtets ein aus edlem einheimifchen - 
Stamme entſproſſener Mann; nicht ſelten zwar mit Gewalt in 
deſſen Beſitz gelangt (Theodorich II., Eurich), öfter als Ver— 
wandter des Vorgängers zur Regierung berufen (Alarich II., 
Amalrich), am häufigſten jedoch durch den Willen der Großen 
auf den Thron geſetzt (Ataulf, Wallia, Theodorich I., Thoris— 
mund). Von 531 an aber zeigt die Geſchichte, daß bei der Thron⸗ 
folge die Rechte der Erblichkeit wegfielen und der Wille der Großen 
weltlichen und geiſtlichen Standes allein entſchied, eine reiche 
Quelle für Aufruhr und ehrgeizige Herrſchſucht bis zum Unter— 
gang des Reiches. Der erwählte König wurde geſalbt und be— 
ſchwor die Religion und Verfaſſung des Reiches. Erſt mit 
Leuwigild kamen die Abzeichen der Königswürde auf, Thron, 
Krone und Scepter, dazu prächtige Gewänder und hochklingende 
Titel nach römiſcher Sitte. Da die Krone nicht erblich war, ſo 
unterſchied man bei dem König ſchon frühzeitig zwiſchen ſeinem 
ererbten oder erworbenen Privatvermögen und dem, was wir 
Kronfideicommiß nennen würden, d. h. den Staatsgütern, 
welche nur der Verwaltung des jedesmaligen Königs zur Beſtrei— 
tung der Staatsbedürfniſſe unterworfen waren, deren Beſitz aber 
an der Krone haftete. 

Die königliche Gewalt hatte zwei Hauptbeſtandtheile: den 
Heerbann und die höchſte Gerichtsbarkeit; kraft ihrer ernannte 
der König alle Beamten und übertrug auf ſie die Befugniß für 
die Anführung und Ausrüſtung des Heeres, ſowie für die Ver— 
waltung der Gerichtsbarkeit. Aller Unterſchied des Volkes be— 
ruhte auf dem Stande der Geburt; nur wer von freier Geburt 
war, hatte volles Recht; wer von unfreien Eltern geboren, alſo 
hörig war, ermangelte deſſelben. In allen Rechtsverhältniſſen 


galten die allbekannten uralten germaniſchen Normen, daher hier 
nicht weiter darauf eingegangen zu werden braucht. 

Den Aufſchwung der Bildung des Volkes hemmte der Ein— 
fluß der Geiſtlichkeit. Zahlreiche Sammlungen lateiniſcher Hand— 
ſchriften werden erwähnt, aber die Geiſtlichkeit verbot das Leſen 
heidniſcher Schriftſteller. Von der größten Wichtigkeit und als 
die Urſache des raſchen Untergangs alles germaniſchen Weſens in 
Spanien zu betrachten iſt der Umſtand, daß alle Schriftſteller, 
welche während dieſes Zeitraums in der Halbinſel lebten, mochten 
ſie römiſcher oder gothiſcher Abkunft ſeyn, ſich in ihren Schriften 
der lateiniſchen Sprache bedienten. Es iſt keine Spur vorhanden, 
daß man jemals in Spanien gothiſch geſchrieben habe, obgleich 
dieſe Sprache der Ausbildung ſo ſehr empfänglich war, wie die 
Bibelüberſetzung des Ulfilas beweiſt. 

Die Ausübung der Heilkunde ſcheint bei den Weſtgothen 
mehr ein den Leuten niederen Standes überlaſſenes Gewerbe, 
als eine ihrer Wichtigkeit gemäß geſchätzte Kunſt geweſen zu ſeyn. 
Aus ihrer geſetzlichen Vorſchrift, daß kein Arzt einer Freigebore— 
nen ohne Beiſeyn von Zeugen Blut laſſen ſolle, kann man auf 
den ſchlechten Ruf der Aerzte ſchließen und die Beſtimmung, daß 
der Arzt, wenn er ſich für die Heilung einen beſtimmten Lohn 
bedungen hatte, der Kranke aber ſtarb, nichts fordern dürfe, 
zeugt von der Geringſchätzung ſeiner Kunſt. Litt ein Freigebore— 
ner durch den Aderlaß Schaden an ſeinem Körper, ſo mußte der 
Arzt ihm 150 Solidi bezahlen, und wenn jener gar in Folge 
deſſelben ſein Leben verlor, ſo verfiel dieſer in die Gewalt der 
Verwandten des Verſtorbenen; einen getödteten Hörigen mußte 
er dem Herrn deſſelben erſetzen. Dagegen erhielt er für eine 
Staaroperation nur 5 Solidi und ein Lehrling bezahlte ihm für 
ſeinen Unterricht die geringe Summe von 12 Solidi. 

Während nach dem Ausgang des weſtgothiſchen Reichs der 
chriſtliche Staat Pelayo's von Aſturien, welcher, wie erwähnt, 
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keine Spuren feiner germaniſchen Entſtehung mehr an ſich trug, 
allmälig auf Koſten der arabiſchen Herrſchaft ſich erweiterte, 
führte ein ähnlicher Verrath in dem mohammedaniſchen Reiche 
von Cordoba, wie früher in dem chriftlichen Weſtgothenreiche, 
das Aufkommen einer fremden Herrſchaft in Spanien herbei. 
Innere Zerwürfniſſe um den Thron ließen 797 zuerſt Zeid, den 
arabiſchen Befehlshaber von Barcelona, an dem Hoflager Karls 
zu Aachen erſcheinen, um dem Beherrſcher der Franken die Ueber— 
gabe ſeiner Stadt anzubieten, worauf Karl ſeinen Sohn Ludwig 
zur Belagerung von Huesca nach Spanien entſandte. Sodann 
im folgenden Jahre kam Abdallah, der Oheim des Königs el 
Hakem von Cordoba, hülfeſuchend als der wahre Thronfolger zu 
Karl und da Ludwig mit ſeinem Heere beim Ausbruch des Win— 
ters aus Spanien zurückkam, ſo verſprach Karl die verlangte 
Hülfe und hieß den Abdallah unter Ludwigs Geleite in ſeine 
Heimath zurückkehren. Auf dem Reichstage, welchen Ludwig zu 
Toulouſe hielt, erſchienen Abgeordnete des Bahlul, der ſich 
Huesca's und Saragoſſa's bemächtigt hatte und gegen el Hakem 
um Hülfe nachſuchte. Huldreich wurden feine Boten aufgenom- 
men, doch, da der Krieg mit den Sachſen drohte, nur die Grenze 
verſtärkt und der Angriff verſchoben. Erſt im Winter 799 kehrte 
Ludwig aus dem Sachſenland in ſein aquitaniſches Reich zurück; 
in Aachen aber überbrachten Boten Haſſans dem Kaiſer abermals 
die Schlüſſel von Huesca. So vielen Aufforderungen mußte end— 
lich Folge geleiſtet werden. Im Jahre 800 zog Ludwig nach der 
Grenze. Zeid ſtellte ſich ihm, übergab aber trotz ſeiner Zuſiche— 
rungen nicht die Stadt Barcelona und nach Verwüſtung des 
Landes mußte Ludwig ſich zurückziehen. Erſt im folgenden Jahre 
801 gelang es ihm mit einem großen Heere aus Aquitaniern, 
Basken, Burgundern, Gothen, Provenzalen, Franken und 
Aſturiern, die arabiſchen Hülfsvölker zu ſchlagen und Barcelona 
zu nehmen. Bera, gothiſcher Abkunft, mit einer zahlreichen 
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gothiſchen Beſatzung wurde als Graf über die Stadt geſetzt. 
Dem Emir el Hakem gelang es nur vorübergehend, einzelne 
Städte am Ebro wieder zu gewinnen, zumal da die Chriſten 
in den baskiſchen und navarreſiſchen Gebirgen die Nähe der 
Glaubensgenoſſen benutzten, um das moslemitiſche Joch abzu— 
werfen und ſo die arabiſchen Heere zwiſchen zwei Feinde kamen. 
Huesca, Saragoſſa, Tortoſa gingen an die Araber verloren, 
aber von Barcelona aus wurde, ſobald die Kriege im Norden 
des Frankenreichs ruhten, ſeit 809 alles Eingebüßte wieder er— 
obert, bis im Jahre 816 Waffenruhe eintrat. Nach dem Tode 
Karls erhielt der zweite Sohn Ludwigs, Pipin, Aquitanien, 
aber Septimanien, alſo auch die ſpaniſche Mark, ward von die— 
ſem neuen Reiche getrennt und zu einem eignen Herzogthum mit 
der Hauptſtadt Barcelona erhoben. Der Herzog von Septimanien, 
welcher gleichzeitig Graf von Barcelona war, ſtand unmittelbar 
unter dem Kaiſer. Erſt im Jahre 865 wurde die Grafichaft 
Barcelona von Septimanien getrennt und über ſie und die 
übrigen cataloniſchen Grafſchaften ein beſonderer, bald erblicher 
Markgraf geſetzt. So löſte ſich allmälig die Lehnsverbindung 
mit dem Frankenreich. 

In der ſpaniſchen Mark bildete ſich eine Menge fränkiſch— 
gothiſcher Einrichtungen. Es wurden fränkiſche Markgrafen ein⸗ 
geſetzt in Gerona, Ampurias, Urgel, Cerdagne, Pallars, Riba— 
gorza und als der vornehmſte der zu Barcelona. Alle dieſe Ge— 
genden waren nicht bloß von Gothen, ſondern auch von andern, 
vor der moslemitiſchen Herrſchaft flüchtenden Chriſten bewohnt. 
Ihre Ankunft war willkommen in dem durch Kriege verwüſteten 
Lande; es wurden ihnen öde Strecken angewieſen und auf dieſe 
Weiſe bildete ſich in der ſpaniſchen Mark, meiſt aus gothiſchen 
Flüchtlingen, eine Claſſe freier Grundeigenthümer, welche unter 
ſich durch Sitten und Geſetze verbunden, doch als Unterthanen 
des fränkiſchen Reichs dem Heerbann und der Gerichtsbarkeit der 
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über fie geſetzten Grafen, die felbft meiſtens gothiſcher Abkunft 
waren, gehorchen mußten, denen es aber freiſtand, ſich durch 
gegenſeitigen Vertrag zu Vaſallen des Königs und der Grafen 
oder der eignen Genoſſen zu machen. 

Als Ueberreſte germaniſcher Bevölkerung in Spanien werden 
mit großer Wahrſcheinlichkeit die Maragatos betrachtet. Lembke 
iſt geneigt, ihren Namen mit Maurecat, einem unächten Sohne 
Alonſo's des Katholiſchen, der Fruela's Sohn, Alonſo, aus 
der Herrſchaft Aſturiens verdrängte und 789 ſtarb, in Verbindung 
zu bringen und ſagt (Geſch. v. Spanien I. 355.): „Noch jetzt 
lebt in Aſturien bei Pravia ein von den übrigen Einwohnern 
abgeſonderter und verachteter Menſchenſchlag, die Maragatos, 
deren Abkunft im Dunkeln liegt.“ G. Borrow (the bible in 
Spain, London 1844, p. 133) ſchildert fie mit allen bezeichnen⸗ 
den Licht- und Schattenſeiten des deutſchen Charakters: „Sie 
haben ihre beſonderen Sitten und eine der mauriſchen nahe— 
kommende Tracht und verheirathen ſich nie mit Spaniern. Sie 
gelten, wie ihr Name zeigt, für Nachkommen der Mauren und 
Gothen; den germaniſchen Stempel dieſer letztern tragen ſie in 
ihrer Geſtalt. Es ſind ſtarke, rieſenhafte Männer, aber unge— 
ſchickt und ſchwerfällig und ihr Geſicht, obgleich größtentheils 
wohlgebildet, iſt ohne allen Ausdruck. Sie ſprechen das Spani— 
ſche langſam und ſchlecht uud ohne jene Wendungen und ſinn— 
reichen Einfälle, die im Geſpräch der Spanier vorkommen. Sie 
find phlegmatiſch und es iſt ſchwer, ihren Zorn zu erregen; 
allein ſie ſind gefährlich und tollkühn, wenn ſie einmal aufge— 
regt werden, und Jemand, der ſie genau kennt, verſicherte, daß 
er lieber mit zehn Valencianern, einem wegen ſeiner Grauſam— 
keit und Blutdürſtigkeit berüchtigten Volke zu thun haben wollte, 
als mit Einem zornigen Maragato. Die Männer überlaſſen den 
Ackerbau den Frauen und bilden ein Volk von Fuhrleuten; ſie 
halten es faſt für eine Schande, ein anderes Gewerbe zu er— 
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greifen. Faſt der halbe Handel von Spanien geht durch ihre 
Hände und ihre Treue in Ablieferung ihres Gutes iſt berühmt.“ 
— Wir finden alſo in dieſem Bilde die Hauptzüge des deutſchen 
Weſens: große Treue bei Phlegma und äußerer Unbehülflichkeit; 
ſelbſt der Zug mit der Furia tedesca iſt treffend. Der leicht 
entflammte und ebenſo ſchnell beſänftigte Italiener bezeichnet mit 
dieſem Ausdruck den ſchwer aufzuregenden Zorn des Deutſchen, 
der dann ohne fühlbare Wirkungen ſich nicht zu beruhigen pflegt. 
Als ihr Gebiet bezeichnet Borrow einen Strich von 3 Geviert— 
leguas bei Aſtorga (Prov. Leon), nordweſtlich begrenzt von dem 
Teleno-Berg, dem höchſten Gipfel einer Hügelkette, welche von 
der Minho-Mündung zu den aſturiſchen Grenzgebirgen zieht. 
In dem Diccionario geografico - estadistico de Espana y 
Portugal por el Dr. Don Seb., de Minano. Madrid 1826. 
V. 405. heißt es unter Maragateria: „Bezirk im ehemaligen 
Königreich und der Provinz Leon, ſüdlich von Aſtorga, 4 Leguas 
breit und doppelt ſo lang, gelegen zwiſchen den Bergen von 
Teleno und Fuencebadon, enthält 36 Ortſchaften, deren wich— 
tigſte ſind: S. Lorenzo und Val de S. Roman. Ihre Bewohner 
haben die alten Sitten ſehr rein bewahrt. Da der Boden ziem— 
lich unfruchtbar iſt, ſind ſie Maulthiertreiber; ſie zeichnen ſich 
durch Treue aus.“ Es wird dann ihre Tracht beſchrieben und ge— 
ſagt, über ihren Urſprung ſey noch nichts Gewiſſes bekannt. 
Die wichtigſten Unterſuchungen über die Reſte deutſcher Be— 
völkerung in den Pyrenäen verdanken wir dem Profeſſor zu 
Bordeaux, Dr. phil. Francisque-Michel, in deſſen Werke: 
Histoire des races maudites de la France et de I'Espagne. 
2 Theile. Paris, Franck. 1847. Die bekannteſten dieſer ge— 
miedenen Stämme, wenigſtens dem Namen nach, ſind die Cagots, 
über deren Weſen aber in dem größern Publicum und in den ge— 
wöhnlichen Darſtellungen die gröbſten Irrthümer verbreitet ſind. 
Man hat ſie mit den Kröpfigen und Cretins verwechſelt, während 
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fie ſich eher durch Verſtand und untadeligen Körperbau vor den 
übrigen Bewohnern auszeichnen. Aus den wunderlichen Gründen 
des Abſcheus, welche in den verſchiedenen Gebirgsthälern gegen 
ſie angeführt werden, geht hervor, daß zwei Elemente hier ver⸗ 
miſcht find, ein körperliches, die Furcht vor dem Ausſatz, 
da die Cagots für Abkömmlinge der ausgeſtoßenen Leproſen des 
Mittelalters gelten, und ein religiöſes, da ſie zugleich für 
Abkömmlinge von Ungläubigen angeſehen werden. Dieſe Un— 
gläubigen werden in den verſchiedenen Gegenden bald als Albi— 
genſer oder arianiſche Gothen, bald als Juden oder Moslemin 
bezeichnet. Für den gothiſchen Urſprung ſpricht Name und Körpers 
beſchaffenheit. Cagot wird am wahrſcheinlichſten von Canis gothus 
(gothiſcher Hund) abgeleitet, auch iſt bekannt, wie viel die Spanier 
auf ihren rechtgläubig katholiſchen Urſprung halten und daß der 
Haß der katholiſchen Kirche gegen andere chriſtliche Secten immer 
viel bitterer war, als gegen Juden und Mohammedaner. 

Was die Körperbeſchaffenheit betrifft, ſo bemerkt der Dr. 
F. Michel in der Vorrede, es ſey ihm ſonſt nichts Unangenehmes 
auf ſeinen Unterſuchungsreiſen widerfahren, als daß er wegen 
ſeiner blonden Haare und blauen Augen, da er ſich ſo 
eifrig nach den Cagots erkundigte, von den Landleuten ſelbſt für 
einen Cagot gehalten wurde, was offenbar auf den germaniſchen 
Urſprung hindeutet. Es iſt übrigens unbegreiflich, wie man die 
Cagots mit den Cretins verwechſeln und ſie wegen körperlicher 
Mängel meiden kann, wenn man die Beſchreibung des Dr. Guyon 
lieſt, der ſie als hochgewachſene Menſchen von trocknem, musku— 
löſem Körperbau, wohlentwickeltem Schädel, langer, vorſprin— 
gender Naſe, ſtark gezeichneten Zügen und ſchlichten braunen 
Haaren beſchreibt. Allerdings hat die Verleumdung hinſichtlich 
ihrer körperlichen Eigenſchaften ſchon zu jenen erbärmlichen 
Hinterthüren eines ſterbenden Aberglaubens ihre Zuflucht 
nehmen müſſen: als Kennzeichen des Ausſatzes iſt nur ein ge— 
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wiſſer, nicht zu beſchreibender Geruch übrig geblieben. Schon 
1595 heißt es: „Ceste feteur, la seule des marques qui les 
rend differens d’avec les sains,“ aber drei Jahre ſpäter be— 
zweifelte ſchon Boichot die Ausſätzigkeit der Cagots. Dieſer Ge— 
ruch und der angebliche Mangel des Ohrläppchens ſind die einzi— 
gen körperlichen Mängel, die ihnen noch im vorigen Jahrhunderte 
zugeſchrieben wurden. 

Ueber den Zuſtand der Cagots in Spanien zu Anfang des 
ſiebzehnten Jahrhunderts berichtet der ſpaniſche Jeſuit Martin de 
Vizcay 1621: „Es iſt ihnen nicht erlaubt, mit der übrigen Be— 
völkerung ſich zu vermiſchen; ſie bewohnen armſelige Hütten, 
welche von den andern Häuſern abgeſondert find; man betrachtet 
ſie wie Verpeſtete. Sie werden zu den öffentlichen Aemtern nicht 
zugelaſſen; es iſt ihnen nie erlaubt, ſich an demſelben Tiſche 
niederzulaſſen, wie die Eingeborenen des Landes. Aus einem 
Glaſe trinken, das ihre Lippen berührt haben, wäre ſo ſchlimm, 
als Gift zu ſchlürfen. In der Kirche dürfen fie nicht weiter vor- 
treten, als bis zum Weihkeſſel. Sie gehen beim Abendmahl nicht 
an den Altar, wie dies die Gläubigen thun, ſondern nach dem 
Abendmahl begibt ſich der Prieſter bis zur Kirchenthüre, wo ſie 
ſtehen und reicht es ihnen auch. Bei der Meſſe werden ſie nicht 
mit geſegnet oder wenn dies geſchieht, ſo reicht man ihnen ein 
andres Crucifix oder die Rückſeite des gewöhnlichen zum Küſſen. 
Sich mit ihnen durch Heirath zu verbinden, würde Ehrloſigkeit 
nach ſich ziehen und es gibt bis jetzt kein Beiſpiel einer ſolchen 
Ehe. Ich erinnere mich, daß in meiner Kindheit man ihnen jede 
Art von Waffen unterſagte, mit Ausnahme eines Meſſers ohne 
Spitze, als ob man hätte fürchten können, ſie wollten ſich von 
Neuem zum Herrn des Landes machen ). Die Wuth und der 


*) Der Jeſuit ſpielt hier auf eine kurz vor ihm aufgeſtellte, aber 
durch keine geſchichtlichen Thatſachen begründete Meinung an, als ſeyen 
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Haß gegen dieſe armen Menfchen find auf eine ſolche Höhe ge⸗ 
langt, daß man ihnen Körperfehler zuſchreibt, die ſie offenbar 
nicht beſitzen. So behauptet man z. B., ſie hätten alle einen 
verpeſteten Athem, daß ſie nie das Bedürfniß empfinden ſich zu 
ſchneuzen, daß ſie einem beſtändigen Blut- und Samenfluß 
unterworfen ſind, daß ſie mit einem langen Schwanz geboren 
werden und andere ebenſo falſche und offenbar abgeſchmackte 
Dinge, welche aber nichts deſto weniger durch Ueberlieferung 
unter dem Volke ſich fortpflanzen.“ 

In Frankreich waren bis zur erſten Revolution die Cagots 
auch geſetzlich einer Menge von Beſchränkungen unterworfen, 
ähnlich denen in Spanien. Sie hatten eigne Eingänge in den 
Kirchen, beſondere Weihkeſſel, ſogar abgeſonderte Begräbnißplätze. 
Dieſes letztere ſcheint faſt dafür zu ſprechen, daß die religiöſe 
Abneigung die Furcht vor körperlicher Anſteckung, welche bei allen 
übrigen Maßregeln berückſichtigt geweſen zu ſeyn ſcheint, noch 
überwogen habe, zumal da in Beuſte (bei Pau, Unterpyrenäen) 
der Kirchhof der Cagots jetzt den Proteſtanten eingeräumt iſt. 
Aufgeklärte Geiſtliche hoben manchmal die Trennung des Ein- 
gangs auf, dadurch, daß ſie beim Beginne des Gottesdienſtes 
die Kirche durch die Thür der Cagots betraten; eigenmächtiges 
Brechen dieſer Schranken von Seiten eines Cagots durch Nehmen 
„des Weihwaſſers aus dem allgemeinen Gefäß wurde noch kurz 
vor 1789 zu Oſſun durch eine furchtbare Prügelei in der Kirche 
ſelbſt geahndet. Seit 1789 hält nur die Sitte des Volks 
in manchen Orten die Schranke noch aufrecht, welche an andern 
gänzlich gefallen iſt. So ſind in Oſſun, Juillan und Lamarque 


—ꝛä— 


nicht geſundheitliche und religiöfe, ſondern politiſche Rückſichten die Ur- 
ſache des Haſſes gegen die Cagots. Die Gothen hätten nämlich im 
Jahre 412 die Bearner unterworfen und das Land verwüſtet, ſie auch 
ſpäter grauſam behandelt; daher käme der Abſcheu der Urbewohner 
des Landes. 
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(franz. Departement der Oberpyrenäen) die Cagots mit der übri— 
gen Bevölkerung vollſtändig verſchmolzen, während im Argeles— 
thale (franz. Departement der Oberpyrenäen) noch 1841 eine 
Heirath rückgängig wurde, bloß weil der Bräutigam ein Cagot 
war. Den Gegenſatz dazu bildet der Umſtand, daß in manchen 
Orten die Cagotfamilien die geachtetſten ſind. Ein Ueberreſt der 
alten Abſonderung iſt auch, daß an manchen Orten die Cagots 
faſt ausſchließlich Zimmerleute und Faßbinder ſind, ſo daß hie 
und da beide Namen faſt gleichbedeutend ſind. 

Außer den ehemals aquitaniſchen Ländern zu beiden Seiten 
der Pyrenäen, welche uns hier allein berühren: dem ſpaniſchen 
Obernavarra *), dem franzöſiſchen Niedernavarra, dem Basken— 
lande, Bearn, Gascogne, Guienne, finden ſich Cagots auch in 
Unterpoitou, der Bretagne und Maine. 


Der Handels verkehr Deutſchlands, durch die hanſiſchen 
Städte vermittelt, war bis zum Anfang des ſiebzehnten Jahr— 
hunderts gering und bezog ſich größtentheils auf die Ausfuhr 
ſpaniſchen Seeſalzes. Wichtiger war, wie wir ſpäter ſehen wer— 
den, der Handel mit Portugal, und nachdem Philipp II. 1580 
ſich Portugals bemächtigt hatte, erlangten ſie durch den hanſi— 
ſchen Conſul in Liſſabon, daß ihre theils in der Bartholomäus— 
kapelle aufbewahrten geſchriebenen, theils auf Herkommen ge— 
gründeten Freiheiten, nachdem ſie 1589 bei dem Ueberfall Liſſa— 
bons durch die Engländer zur Zufriedenheit des Königs von 
Spanien ſich benommen hatten, beſtätigt wurden. Die Verhält— 
niſſe Spaniens zu den Handelsmächten der Niederlande, welche 
ſeit 1581 ſich empört, und England, mit welchem Spanien ſeit 
1579 in Krieg verwickelt war, begünſtigten außerordentlich den 


*) Beſonders im Baztanthale, vor Allem in Arizcun, 
Die Deutſchen in Spanien u. Portugal. 2 
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Handel der Hanſa, welche nun allein die Zufuhr mancher Güter, 
beſonders der Schiffsbedürfniſſe an Holz und Hanf aus dem 


Norden beſorgte und den Abſatz der Waaren beider Indien an 
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Spaniens Feinde vermittelte. Freilich wurde auch eine mit Ge— 
treide, Kriegs- und Schiffsbedürfniſſen für Spanien beladene 
hanſiſche Flotte von den Engländern genommen, die Niederlande 
ſuchten wenigſtens durch weniger gewaltſame Mittel den Handel 
zu ſtören, und auf der andern Seite mehrten ſich die Klagen, daß 
hanſiſche Handelsſchiffe in Spanien angehalten, zum Kriege aus— 
gerüſtet und oft ſo lange benutzt wurden, bis ſie unbrauchbar ge— 
worden waren. Indeſſen ließen theils alte Handelsverbindungen, 
theils religiöſe Uebereinſtimmung die Hanſen den Verkehr mit den 
ſtammverwandten Niederlanden nicht ſo ganz abbrechen, wie es 
Philipp II. gewünſcht hätte. Eine ſtattliche, aus den ſpaniſchen 
Niederlanden von dem Erzherzog Albrecht in ſeinem und des 
Königs Namen nach Dänemark und an die Hanſen beſtimmte 
Geſandtſchaft, die aus dem Grafen Barlaimont von Laloi, dem 
Oberſten Georg von Weſtendorff und Joh. Neukirch beſtand, 
machte im Jahre 1597 bei Lübeck den Antrag, daß Spanien auf 
jede Weiſe die Städte ſowohl durch Fürſprache am kaiſerlichen 
Hof, als auch durch Hülfe an Schiffen, Geld und Mannſchaft 
gegen England unterſtützen, daß es ihnen außerordentliche Zoll— 
begünſtigungen zugeſtehen wolle, wenn ſie ſich verpflichteten, den 
Handel mit den empörten Niederlanden, beſonders die Getreide— 
zufuhr auf eine Zeitlang gänzlich zu unterlaſſen oder wenigſtens 
die Neutralität in der Weiſe zu beobachten, daß ſie auch die unter 
ſpaniſcher Herrſchaft verbliebenen Niederlande auf gleiche Weiſe 
unterſtützten. Auch dieſer Verkehr ſollte erleichtert und geſchützt 
werden. — In ſeiner Antwort vom 25. Mai 1597 ſicherte 
Lübeck die Neutralität zu, in Bezug auf das Bündniß ant— 
wortete es ausweichend, da ſolche Entſcheidung nur einem Städte— 
tag zuſtehe. N 
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Im folgenden Jahre erſchien der Dr. Conrad Hecke als ſpa— 
niſcher Geſandter in derſelben Angelegenheit. Spanien verſprach 
Entſchädigung wegen der angehaltenen Schiffe zu leiſten und 
eine hanſiſche Factorei in Sevilla zuzulaſſen, ferner ihnen allein 
neben den ſpaniſchen Schiffen den Handel nach Guinea, Braſilien 
u. ſ. w. zu geſtatten, wenn fie gegen die niederländiſchen Rebellen 
ein Bündniß mit Spanien eingingen, ihre Ströme Elbe und 
Weſer gegen Kaper ſchützten, ſpaniſchen Schiffen gegen Stürme 
und Feinde Zuflucht in ihren Häfen geſtatteten und dem König 
das Recht gewährten, in ihren Häfen Kriegsvolk zu werben. 

Der daraufhin berufene, ſehr zahlreich beſchickte Städtetag 
konnte zu keinem Schluß kommen, da man den ſpaniſchen Ver— 
ſprechungen nicht traute; denn es kamen Klagen vor, daß ſeit 
1583 für hanſiſche, zum Kriegsdienſt gepreßte Schiffe noch keine 
Entſchädigung erlangt war. Als indeß im Jahr 1604 der König 
Philipp III. den Handel in ſeinem Lande, Ausfuhr wie Einfuhr, 
mit einem Zoll von 30 vom Hundert belaſtete und mehrere 
hanſiſche Waaren verbot, beſchloß man eine Geſandtſchaft nach 
Spanien zu ſenden, einen Agenten zu Madrid, Conſuln zu Se— 
villa und Liſſabon zu beſtellen. Auch forderte man jetzt, zum 
erſten Male, die oberdeutſchen Reichsſtädte auf, gemeinſam mit 
der Hanſa zu verfahren. Die Abgeordneten, der hanſiſche Syn— 
dicus Dr. Domann, die Rathsherren Heinr. Brockes von Lübeck, 
Hieronymus Vogeler von Hamburg und Arnold von Holten von 
Danzig reiſten den 12. November 1606 von Hamburg ab und 
kamen am 2. April 1607 mit denſelben Wagen und Pferden zu 
Madrid an. Sie wurden aufs beſte empfangen und nach einigen 
Wochen zum König gelaſſen, aber der eigentliche Beginn der 
Unterhandlungen zog ſich bis in den achten Monat hin, weil 
Spanien gleichzeitig einen Waffenſtillſtand mit den Niederlanden 
unterhandelte und, wenn dieſer zu Stande kam, der Hanſen nicht 
bedurfte. Gleichzeitig verlangte Spanien für ſeine Angehörigen 
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freie Religionsübung in den hanſiſchen Städten, was die Ge— 
ſandten aus Mangel an Inſtruction nicht bewilligen konnten. 
Gerade damals wurde der Führer eines dem lübeckiſchen Ge— 
ſandten angehörigen Schiffes, das nach Venedig beſtimmt war, 
von der Inquiſition zu Sevilla mit Schiff und Gut angehalten, 
weil man ein paar deutſche proteſtantiſche Bücher bei ihm ge— 
funden hatte. Erſt nach vielen Vorſtellungen konnte ſeine Frei— 
heit erhalten werden. Endlich wurden die den Hanſen von König 
Emanuel von Portugal für dieſes Reich geſtatteten Freiheiten er— 
neuert, vermehrt und großentheils auf die Reiche Caſtilien und 
Andaluſien ausgedehnt. Sie können Kaufhäuſer haben, die von 
allen Laſten frei ſind, haben das Recht, Conſuln in den Häfen 
und einen Agenten am königlichen Hofe zu halten, ſind befreit 
von öffentlichen Laſten, vom Kriegsdienſt, der Einquartierung, 
ſie haben freien Handel auf Schiffen aller Nationen, Zollfreiheit 
ihrer eingeführten und freien Ausgang ihrer auszuführenden 
Silbermünze. Sie haben für Sevilla und 6 Meilen Umgebung 
einen eignen königlichen Richter, der bis zu 10,000 Maravedi's 
ohne Berufung entſcheidet. 

Dagegen ſollen hanſiſche Schiffe zum Dienſt der königlichen 
Kriegsflotte nach vorheriger Anzeige an den hanſiſchen Conſul 
und eingeholter Einwilligung des Schiffers unter Zuſicherung 
von Vergütung des Schadens verwendet werden können. In 
Sevilla kann ein Kaufhaus errichtet werden, doch wird die 
Handelsfreiheit beſchränkt durch die verbotene Verführung hol— 
ländiſcher oder ſeeländiſcher Güter und die unterſagte Annahme 
holländiſcher oder ſeeländiſcher Matroſen. Dieſe Freiheiten ſollen 
nur den noch zur Hanſe gehörigen Städten, nicht aber den 
niederländiſchen, wie Campen, Deventer, Zwoll u. ſ. w., oder 
den ausgetretenen, wie Stade, außerdem den oberländiſchen 
Reichsſtädten Augsburg, Nürnberg, Ulm, Straßburg, deren 
Waaren die Hanſen vorzugsweiſe verſchifften, zuſtehen, und der 
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König verlangte die Gegenſeitigkeit nicht nur für Spanien, 
ſondern auch für die ihm treugebliebenen katholiſchen Nieder— 
lande. 

Auf dem Hanſetage von 1608 mißfiel dieſer Vertrag wegen 
der letzten Clauſel, wegen der mannigfachen Beſchränkungen der 
Handelsfreiheit, wegen des Zwangs der hanſiſchen Schiffe zum 
ſpaniſchen Dienſt und des Mangels einer Beſtimmung über den 
Erſatz des früher von den Hanſen erlittenen Schadens und über 
Bezahlung der von Philipp II. bei dem Bunde gemachten Schul— 
den. Noch dazu war Spanien ſehr ſäumig, die günſtigen Puncte 
des Vertrags zu vollziehen. Außerdem kamen noch Glaubens- 
puncte in Anregung, veranlaßt durch jenen oben erwähnten Fall, 
und die Obrigkeiten wurden aufgefordert, in den Städten ſich 
bei ihren Schiffern zu erkundigen, ob fie von der Inquifition 
verfolgt würden, ob ſie ihres Glaubens, ihrer Bücher wegen zu 
leiden hätten und ob ſie nicht zur Verleugnung ihrer Religion 
gezwungen würden, in welchem Falle man dafür hielt, das 
Ewige nicht um des Zeitlichen willen zu verſcherzen. Aus allen 
dieſen Gründen ſcheint der Vertrag nicht förmlich ratificirt worden 
zu ſeyn, jedenfalls wurde er von keiner Seite ſtreng befolgt und 
ſein Erfolg mag nur ein größerer Aufſchwung des Handels zwiſchen 
beiden Theilen geweſen ſeyn, obgleich die thätigen Niederländer 
ſeit dem Waffenſtillſtand von 1609 gefährliche Mitbewerber ge— 
worden waren. 

Zur Beſtreitung der Koſten der Geſandtſchaft, des Gehalts 
des hanſiſchen Conſuls zu Liſſabon, Hans Kampferbeck, dem 
jährlich 1000 Ducaten bewilligt waren, eines Conſuls zu Sevilla 
und eines Agenten zu Madrid wurde eine Abgabe von Gut und 
Schiff ausgeſchrieben, aber bei dem lockern Zuſtande des Bundes 
nicht bezahlt, ſo daß der Conſul zu Liſſabon nur 600 Ducaten 
jährlich erhielt, die Anſtellung der Beamten in Sevilla und 
Madrid unterbleiben mußte. Indeß ſtarb Philipp III. 1621 
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und fogleich kamen Klagen über Bedrückungen hanſiſcher Schiffe. 
Der Krieg zwiſchen Spanien und den Niederlanden brach wieder 
aus, der dreißigjährige wurde immer verheerender und ſo verfiel 
Alles. Nachrichten über dieſen ganzen Zeitraum fehlen, nur ein— 
zelne Schiffe ſcheinen ſich noch an die ſpaniſchen Küſten gewagt 
zu haben. Bei den weſtfäliſchen Friedensſchlüſſen erſchienen 
hanſiſche Geſandte und erwarben zu Münſter im Jahre 1647 die 
Beſtätigung der Freiheiten von 1607 und die Gleichberechtigung 
mit den Niederländern und im pyrenäiſchen Frieden die Gleich— 
berechtigung mit Frankreich. Doch hatte der hanſiſche Bund ſchon 
während des dreißigjährigen Krieges ſich aufgelöſt, viele Städte 
waren verheert, andere hatten ihre Freiheit eingebüßt und ſo 
galten dieſe Verträge nur für Lübeck, Hamburg, Bremen und 
Danzig. 


Die Buchdruckerkunſt wurde nach Spanien durch Deutſche 
gebracht“). Das erſte in Spanien gedruckte Buch erſchien 1474 
zu Valencia in Quart: „Obres o trobes les quales tracten de 
las hors de la S. Verge Maria, por Bernardo Fenollar,“ 
eine Sammlung von 36 Marienliedern. Der Drucker iſt unbe— 
kannt. Hierauf folgte ein „Salluſt“ von 1475 in 4.; „Com- 
prehensorium,“ ein lateiniſches Wörterbuch, 1475 in Folio 
und die Bibel in limuſiniſcher, damals zu Valencia üblicher 
Mundart, aus deren Schlußſchrift man zuerſt die beiden älteſten 
Buchdrucker in Spanien kennen lernt. Es find Alfonſo Fernan— 
dez Cordoba und Lambert Pelmart, oder wie ihn die 
Spanier ſchreiben, Palomar, ein Deutſcher, welche beide jenes 
Werk im Jahre 1478 auf Koſten Philipp Vizlants, Kaufmanns 


*) K. Falkenſtein, Geſchichte der Buchdruckerkunſt. Leipzig 1840. 
4. S. 291. 
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von Jony in Schwaben, vollendet haben. Cordova, ein ausge— 
zeichneter Aſtronom, erſcheint auf keinem andern Druckwerke und 
gibt daher zur Vermuthung Anlaß, daß er den deutſchen Ge— 
noſſen mehr mit ſeinem Rathe, als durch Händearbeit unterſtützt 
habe. Letzterer aber ſetzte ſein Geſchäft bis 1494 fort. Der 
gleichzeitig mit ihm vorkommende Jacobus de Villa, 1493 —95, 
ſcheint mehr Buchhändler als Buchdrucker geweſen zu ſeyn; 
Peter Hagenbach und Leonhard Hut, auch Hutus und 
Hurus, zwei Deutſche oder Schweizer, übten die Kunſt gemein— 
ſam um 1495; Hagenbach begab ſich hierauf nach Toledo. Lope 
de Roca, Peter Trincher, Alphons de Orta, Nicolaus 
Spindler aus Sachſen und Chriſtophorus de Alemannia 
gehören zu den wandernden Buchdruckern, die Valencia wieder 
verließen und bald in Murcia, bald in Barcelona ihre Kunſt 
ausübten. In Saragoſſa wurde 1475 das erſte Buch durch 
Matthias Flander oder Venderell gedruckt. Nach ihm er— 
ſchienen hier als Typographen Paul Hutus (Hurus) aus Conſtanz 
1485 — 99, Georg Cocus (Koch) 1500 — 1531, Leon— 
hard Butz und Wolf (Lupus) Appentegger, letztere beide 
aus Deutſchland gebürtig. In Sevilla wurde die Buchdrucker— 
kunſt zuerſt durch einheimiſche Künſtler 1477 geübt, dann aber 
wirkten von 1490 — 1499 daſelbſt die ausgezeichneten deutſchen 
Drucker Paul von Köln, Johann Pegnitzer aus Nürn— 
berg und Thomas Alemannus. Gleich ihnen betrieben Mein— 
rad Un gut und Stanislaus der Pole (Polonus) die Kunſt 
gemeinſchaftlich mit großer Thätigkeit und vielem Erfolge von 
1491 —1500. Jacob Cromberger (Corumberger, Cron— 
berger) wurde bald der bedeutendſte Buchdrucker von Sevilla. 
Noch 1511 war er dort, dann wurde er durch König Emanuel 
(1495—1521) von Portugal nach Liſſabon berufen und in den 
Adelſtand erhoben; 1544 ging aus der Druckerei ſeiner Familie 
in Mexico das erſte in der neuen Welt gedruckte Buch hervor, 
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die Doctrina Christiana des Pater Peter von Cordova. In 
Barcelona wurde 1478 das erſte Druckwerk durch Pedro Bruno 
(eigentlich Pierre le Brun, ein Franzoſe) und Nicolaus Spindler 
ausgeführt. Nach dieſen erſcheinen unter den Druckern die deut— 
ſchen Namen Matthias Flander (Venderell) 1484, Hans Roſenbach 
von Heidelberg 1493—98, Hans Luſchner 1495 —1503. In 
Lerida (Catalonien) druckte Heinrich Botel aus Sachſen 1479 
das erſte Werk. 

In Toloſa (Guiposcoa) druckte 1480 das erſte Buch Hein— 
rich Mayer aus Deutſchland. Außer ihm haben zwei Deutſche, 
Hans Paris und Stephan Kleeblatt (Cliblat) um 1489 
hier ihre Werkſtatt gehabt. In Salamanca wurde zwar ſchon 
1485 das erſte Buch gedruckt, aber erſt am Ende des fünfzehn— 
ten Jahrhunderts wirkten hier Deutſche: Leonardus Alemannus 
und 1505—1509 Hans Gyſſer. 

In Burgos druckte gleichzeitig der gelehrte Friedrich Biel 
aus Baſel, in Toledo (um 1500) Peter Hagenbach. 

In Granada übte die Kunſt Meinrad Ungut und Hans von 
Nürnberg, genannt Pegnitzer, 1496; in Tarragona 1499 Jo⸗ 
hannes Roſenbach aus Heidelberg, auf dem Kloſter Wee 
gleichzeitig Hans Luſchner. 


Gleichzeitig mit der literariſchen Verbindung zwiſchen Spanien 
und Deutſchland trat auch eine politiſche ein, welche verhängniß— 
voll für Deutſchland geworden iſt. König Karl J. von Spanien, 
der Enkel des deutſchen Kaiſers Maximilian I., wurde 1519 im 
19ten Jahre ſeines Lebens unter dem Namen Karl V. von den 
Kurfürſten zum römiſchen König erwählt. Mit ihm kam die 
ſpaniſche Politik auf den erſten Thron der Welt und herrſchte 
faſt 150 Jahre, eine Politik, deren erſtes Streben die Erhaltung 
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des katholiſchen Glaubens war. Wie in Spanien durch Ver: 
treibung der Mauren und Juden um jeden Preis, auch um den 
der Verödung und Verarmung des Landes, die Reinheit des 
Glaubens aufrecht erhalten worden war, ſo ſollte es in Deutſch— 
land geſchehen, wo Luther gerade die dem Geiſte des deutſchen 
Volks entſprechende Form des Chriſtenthums aufgeſtellt hatte. 
Aber auch in politiſcher Hinſicht blieb Karl V. dem ſpaniſchen 
Wahlſpruch plus ultra! treu; mit dem Gewinn Ungarns 1526 
war die Macht des Habsburgiſchen Hauſes ſo geſteigert, daß es 
wohl ausführbar erſchien, die alte Macht des Kaiſers über 
Deutſchland herzuſtellen. Gewiß wäre dieſer Plan, welchen noch 
Ferdinand II. verfolgte, zum größten Heil von Deutſchland ge— 
lungen, wenn nicht die ſpaniſche Politik ſtets gleichzeitig auch 
religiöſe Gleichmäßigkeit erſtrebt und ſo die deutſchen Reichs— 
ſtände, welche ihre Glaubensfreiheit retten wollten, zu dem 
äußerſten Schritt gezwungen hätte, bei Dänemark, Schweden 
und Frankreich Hülfe zu ſuchen. 

Karl V. fühlte auch als deutſcher Kaiſer ſich noch als Spanier; 
die Rüſtung des bei Mühlberg 1547 gefangenen Kurfürſten von 
Sachſen Johann Friedrich wurde nach Madrid ins königliche 
Zeughaus gebracht, und ſo wurde aus dem Sieg des deutſchen 
Kaiſers über einen deutſchen Kurfürſten ein Sieg der Spanier 
über Deutſche. Daß bei Mühlberg Spanier unter dem Herzog 
von Alba mitfochten, iſt aus der Geſchichte genügend bekannt; 
eine intereſſante Epiſode aus jenem Feldzug hat uns Schiller 
in der „Gräfin von Schwarzburg“ aufbewahrt. 

Auch nach der Trennung der Weltmonarchie Karls V. in 
den ſpaniſchen und deutſchen Theil dauerte der ſpaniſche Einfluß 
in Deutſchland noch fort. 

1540 war der erſte des Ordens der Jeſuiten, dieſer Ver— 
körperung des ſpaniſchen Geiſtes, nach Deutſchland gekommen; 
ſchon 1546 wurde der Biſchof von Trieſt aus dieſem Orden ge— 
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nommen, 1551 ein Jeſuitencollegium in Wien angelegt. 1555 
erhielten ſie ein Collegium zu Ingolſtadt in Baiern. Die Jeſuiten 
waren von dem größten Einfluß auf alle Regierungshandlungen 
Kaiſer Ferdinands J., ſoweit ſie die Religionswirren betrafen. 

Der treffliche Kaiſer Maximilian II. (1564 — 1576), durch 
ſeine Duldung gegen Proteſtanten wie gegen Jeſuiten über ſeine 
Zeit erhaben, räumte dem Orden Jeſu nicht den mindeſten Ein— 
fluß ein, aber deſto mächtiger wurde die ſpaniſche Herrſchaft unter 
feinem ihm fo unähnlichen Sohne Rudolf II. (1576 — 1612), 
der die acht wichtigſten Jahre feines Lebens, vom 12ten bis zum 
20ſten, am Hofe Philipps II. zugebracht. Dort war ſein ſchwacher 
Geiſt gänzlich in die Herrſchaft der Jeſuiten gefallen, ſo ſehr, 
daß er noch bei Lebzeiten ſeines Vaters den Verſuch machte, mit 
einem Haufen Spanier und Italiener eine lutheriſche Kirche in 
Wien zu ſtürmen. Er auch führte nach dem Beiſpiel Philipps II. 
jene ſpaniſche Etikette ein, die den Fürſten zum unſichtbaren Gott 
umwandelte und ſo lange am Habsburgiſchen Hofe ſich erhielt. 
Daſſelbe Anſehen behaupteten die Jeſuiten unter Matthias 
(1612-1619) und unter ihrem Zögling 1 II. 4619 
1687). 

Aber nicht nur die ſpaniſche Feder, ſondern ni das ſpani⸗ 
ſche Schwert war beim dreißigjährigen Kriege thätig, und das 
ſollten die katholiſchen und die waiblingiſchen proteſtantiſchen 
Schriftſteller nicht vergeſſen, welche den evangeliſchen Fürſten 
aus der Hülfe des fremden Königs Guſtav Adolf ein jo großes 
Verbrechen machen. Die Spanier zeichneten ſich noch dazu durch 
ebenſo große Zügelloſigkeit aus, als die Schweden durch treff— 
liche Mannszucht. 

Bei Beginn der böhmiſchen Unruhen verſprach Spanien, 
während der Dauer des Krieges 24,000 Mann zu Fuß und 
4000 Reiter zu ſtellen und zu unterhalten. Schon im Jahr 1619 
kamen 12,000 Spanier in Paſſau an, was den Ständen der 
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evangeliſchen Union Gelegenheit gab zu Beſchwerden über „das 
fremde, der deutſchen Nation übel gewogene Kriegsvolk.“ Die 
Spanier wurden darauf einſtweilen zurückgezogen, dagegen 
fielen im folgenden Jahre (1620), als der Krieg offen aus— 
gebrochen war, 7500 Spanier in Böhmen ein. 

Außer den über die Alpen aus Italien kommenden ſpaniſchen 
Hülfsvölkern, worunter viele Italiener, beſonders Neapolitaner, 
führte der einem genueſiſchen Geſchlechte entſproſſene Markgraf 
von Seſto, Ambroſius Spinola, aus den Niederlanden Spanier, 
Flamänder und Wallonen heran. Zu Coblenz eröffnete er die 
geheimen Befehle, die ihm den Angriff der Pfalz befahlen. Er 
erließ kaiſerliche Abmahnungsſchreiben an die Reichsſtadt Frank— 
furt, an die wetterauiſchen Stände und die rheiniſche Ritterſchaft. 
So zog er den Rhein weiter aufwärts, aber ein Heer der Unirten 
lagerte ſich ihm bei Oppenheim gegenüber, ohne den Angriff zu 
wagen (Sept. 1620). Spinola brach auf, wie um nach Worms 
zu ziehen, lockte die Unirten weg, kehrte raſch zurück und beſetzte 
am 10. September Kreuznach, am 11. Alzei (Alzheim), am 14. 
Oppenheim, am 1. October Bacharach und Caub, den Huns— 
rück bis zur Moſel und bezog daſelbſt Winterquartiere. Durch 
Zuzüge aus den Niederlanden verſtärkt ging er ſchon im Januar 
1621 bei Walluf über den Rhein und bemächtigte ſich der Wetterau, 
der Orte Friedberg, Braunfels, Gelnhauſen, Falkenſtein u. ſ. w. 
Durch ſeine gefährliche Nachbarſchaft zwang der ſpaniſche Feldherr 
zuerſt den Landgrafen Moriz von Heſſen-Caſſel, dann auch den 
Landgrafen von Heſſen-Darmſtadt, den Herzog zu Würtemberg 
und den Markgrafen von Brandenburg-Anſpach, im April zu 
Mainz einen Waffenſtillſtand auf 6 Wochen einzugehen, der bald 
auf das Doppelte verlängert wurde. Dann legte Spinola ſeinen 
Stab in die Hände des Spaniers Gonſalvo de Cordova nieder 
und kehrte nach Brüſſel in fein Statthalteramt zurück. 

In dem böhmiſchen Feldzuge des Jahres 1620 hatte Don 
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Balthaſar Maradas aus Valencia in kaiſerlichen Dienſten als 
Städtebezwinger ſich hervorgethan; er nahm Trebitz, Iglau, 
Znaym, Olmütz und Brünn in Mähren, Schüttenhofen und 
Rieſenberg in Böhmen, im folgenden Jahre Warling und Klingen— 
berg; auch zeichnete ein Spanier, Don Wilhelm Verdugo, in der 
Schlacht am weißen Berge ſich aus; er nahm den Fürften An— 


halt gefangen und wurde dafür zum Kriegsſtatthalter der untern 


Pfalz ernannt, mit dem Sitz in Kreuznach; von dem Löſegeld 
des Fürſten fielen ihm 30,000 Fl. zu. 

Nach Ablauf des Waffenſtillſtands begann Cordova am Rhein 
die Feindſeligkeiten wieder im Auguſt 1621. Er eroberte Kaifers- 
lautern und Landſtuhl, ſperrte Germersheim und Neuſtadt und 
belagerte ſeit dem 4. October Frankenthal, das hart beſchoſſen, 
aber von dem Grafen Mansfeld entſetzt wurde. Ende Wein— 
monats vereinigte Tilly ſich mit Cordova, aber Mansfeld, vom 
Volke unterſtützt, behauptete ſich Anfangs glücklich im Bisthum 
Speier und im Niederelſaß gegen die überlegenen, aber uneini- 
gen Feldherren. Am 15. Reifmonat nahm er Deidesheim, we— 
nige Tage darauf Lauterburg, doch mußte er am 26. bei Deides— 
heim zurückweichen und ſich nach Germersheim werfen, worauf 
die Spanier die Pfalz rg und bis Ende des Jahres faft 
ganz beſetzten. 

In dem Spätjahr 1621 lag Spinola den Holländern, welche 
Weſel, Cleve, Cranenburg und Emmerich beſetzt hielten, entgegen 
und begann am 17. Januar die Beſchießung der Feſtung Jülich, 
welche ſich am 3. Hornung ergab. Sodann eroberte er Weſel 
und zog über Brüſſel mit vielem Geſchütz zur Belagerung von 
Bergen op Zoom, mußte aber nach einer mannhaften Vertheidi— 
gung mit vielem Verluſt am 6. Weinmonat abziehen. 

Auch an den Schlachten bei Wimpfen gegen den Markgrafen 
von Baden⸗Durlach am 6. Mai und bei Höchſt gegen den Herzog 
von Braunſchweig am 20. Juni nahm Cordova, deſſen Namen 
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die deutſchen Soldaten in Cordenbach“ umgeſtalteten, mit ſeinen 
Spaniern Theil, wie denn auch bei den kölniſchen und pfalz— 
neuburgiſchen Truppen, welche dem Herzog von Braunſchweig 
auf ſeinem Raubzug durch Weſtphalen ſich entgegenſtellten, 
Spanier ſich befanden, welche bis zum Juli 1622 Soeſt, Altena 
und die Grafſchaft Mark eroberten. Trotz der Niederlage bei 
Höchſt gelang es Chriſtian von Braunſchweig, zu Mansfeld ſich 
durchzuſchlagen. Beide vereinigten ſich im Elſaß und zogen durch 
Lothringen nach Holland zu. Spinola folgte ihnen raſch mit 
25,000 Mann aus ſeinem Lager bei Ladenburg und ereilte ſie 
bei Fleurus, doch ſchlugen ſie in einem blutigen Treffen am 
29. Auguſt ſich durch und nöthigten Spinola zum Abzug von 
Bergen op Zoom. (Vergl. Gfrörer, Guſtav Adolf. 2. Aufl. 
S. 404.) 8 

Der Feldzug Spinola's in den Niederlanden 1624 bewegte 
ſich, nachdem ſein Unterfeldherr, Graf von Bergen, Calcar und 
Cleve genommen, um die Einnahme von Breda, welche erſt nach 
elfmonatlicher Belagerung am 5. Brachmonat 1625 gelang. 

Bei der Beſtimmung über das künftige Loos der Pfalz zeigte 
ſich wieder die Uneinigkeit zwiſchen Spanien und Baiern, welche 
ſchon im Sommer 1621 das kräftige Auftreten gegen Mansfeld 
verhindert hatte. (Gfrörer a. a. O. S. 377.) Baiern verlangte 
für ſeine Verdienſte um den Kaiſer als Haupt der Ligue die Unter— 
pfalz ſammt der Kurwürde, Spanien dagegen verlangte das 
zwiſchen Flandern und Oberitalien bequem gelegene Land an— 
fangs für ſich ſelbſt, dann aber, da die Verhandlungen wegen 
der ſpaniſchen Ehe des engliſchen Kronprinzen Karl vorſchritten, 
für den entſetzten Kurfürſten Friedrich V., deſſen Wiederherſtellung 
England als Bedingung jener Heirath feſtſetzte. Lange ſchwankte 
der machtloſe Kaiſer zwiſchen ſeinen zwei mächtigen, eigennützigen 
Helfern, deren keinen er zu beleidigen wagte und welche, direct 
wie auf dem Umwege über Rom, ihn beſtürmten, bis endlich 
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weſentlich der Gedanke, daß ein Exempel an dem Pfalzgrafen zu 


ſtatuiren ſey, überwog und unter dem lebhaften Proteſt Spaniens, 
im Februar 1623 auf dem Fürſtentag zu Regensburg Maximilian 


von Baiern den Kurhut erhielt. Da in demſelben Jahre das 


engliſch-ſpaniſche Heirathsproject in einen Krieg zwiſchen beiden 
Mächten ſich auflöſte, ſo fiel für Spanien der Hauptgrund zum 
Widerſpruch eg. a 

Am 29. März war durch Vertrag zwiſchen England, Namens 
des Pfalzgrafen, und Spanien der letzte feſte Punct der Pfalz, 
Frankenthal, mit ſpaniſchen Truppen beſetzt worden, zum großen 
Mißvergnügen Tilly's und ſeines Herrn, welcher im Frühjahr 
1624 auf einem Ligatage zu Augsburg den gegen Spanien ge— 
richteten Beſchluß veranlaßte, Mannheim und Heidelberg beſetzt 
zu halten; auch ſtimmte insgemein Maximilian dem Kriege bei, 
welchen Richelieu wegen des Veltlins mit Spanien führte. Den- 
noch rief der bairiſche Kurfürſt, mit der gewöhnlichen zweizüngi— 
gen Polttik feines Hauſes, die ſpaniſche Hülfe an, ſobald der 
Dänenkönig an dem Kriege gegen die Liga theilnahm, aber 


Spanien war nicht geneigt, ohne drückende Bedingungen dar⸗ 


auf einzugehen. Für ein Heer von 6000 Mann zu Fuß und 
1000 Pferden verlangte Spanien Auflöſung der Liga, Ver— 
pflichtung aller Streitkräfte auf den Kaiſer, Theilnahme des 
Reichs an dem ſpaniſchen Kriege gegen Holland und Uebergabe 
von Heidelberg und Mannheim an ſpaniſche Befehlshaber. Trotz 
der Gefahr der katholiſchen Sache ging es nicht von feinen eigen— 
nützigen Bedingungen ab, die Verhandlungen zerſchlugen ſich 
aber Ende Juli 1625, da die Errichtung des erſten kaiſer— 
lichen Heeres in dieſem Kriege durch Wallenſtein den Bei— 
ſtand Spaniens überflüſſig machte. 

Außer der Pfalz hatten die Spanier, als Guſtav Adolf nach 
dem Siege bei Breitenfeld ſeinen Zug nach dem Rheine antrat, 
auf Erſuchen des Kurfürſten von Mainz, Anſelm Kaſimir, auch 


— 
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deſſen Hauptſtadt mit 2000 Mann beſetzt. Wie jene darin 
hauſeten, ſchildert ein katholiſcher Augenzeuge, der Dechant 
Freyßbach: „Kaum hatte dieſe Beſatzung zu Mainz Poſto ge— 
faſſet, ſo fing ſie an, gegen Bürger und Geiſtlichkeit, männ— 
lichen und weiblichen Geſchlechts, ſich ſolche Gewaltthaten, Miß— 
handlungen und Zügelloſigkeiten zu erlauben, daß der größere 
Theil jener ſich die Erledigung hievon in der baldigen Uebergabe 
der Stadt in ſchwediſche Hände heimlich von Herzen wünſchte. 
Ward ihnen nicht Alles nach Willen und Befehl gereicht, ſo 
ſchlugen ſie Thüren und Thore, beſonders der Abweſenden auf, 
holten Wein und Frucht daraus, ſtahlen, plünderten und raub— 
ten nach Herzensluſt und ließen ſich deutlich vernehmen: indem 
ſie der ſchwediſchen Macht zu widerſtehen zu ſchwach ſeyen, ſo 
müſſe man aus zwei Uebeln das geringſte wählen, und weil doch 
Alles den Weg der Plünderung zu gehen habe, ſo ſey es beſſer, 
es falle in ihre, als der Feinde Hände, zumal, da bei einer ſol— 
chen Evacuirung der Feind ſich nicht lange in der Stadt halten 
könne, mithin ſolche bald wieder verlaſſen müſſe, welches daher, 
wohl betrachtet, noch als eine wahre Wohlthat für die Stadt 
anzuſehen ſey.“ 

Erſt im December 1631 begannen Spanier und Schweden 
ihre Waffen zu meſſen. Am 11. brach der Schwedenkönig von 
Frankfurt bei ſchneidender Kälte auf, zog über Darmſtadt und 
nahm raſch die von Spaniern beſetzten Städtchen Bensheim, 
Heppenheim nebſt dem Schloß Starkenburg, Weinheim, Laden— 
burg und Gernsheim. Am 16. Chriſtmonat ſetzte ſich Guſtav 
Adolf bei Stockſtadt, eine halbe Stunde oberhalb einer Stern— 
ſchanze, welche die Spanier gegenüber von Oppenheim aufge⸗ 
worfen hatten, am Rheinſtrome feſt. Der Feind hatte alle Kähne 
zerſtört und der König fand mit Mühe einen vor, auf dem er 
mit drei Begleitern überfuhr, um das jenſeitige Ufer in eigner 
Perſon zu unterſuchen. Kaum ausgeſtiegen, wurde er von der 
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ſpaniſchen Strandwache angefallen, gewann jedoch Zeit, den 
Nachen wieder zu erreichen. Während der Nacht hatte man zwei 
große Schiffe herbeigeſchafft, auf denen am Morgen des 17. 
dreihundert Mann vom Leibregiment unter dem Grafen Nicolaus 
Brahe überfuhren. Bei ihrer Landung von einem ſpaniſchen 
Küraſſierregiment angegriffen, hielten ſie Stand, bis Hülfe 
nachkam und die Spanier verjagte. Mit einem Theil ſeines 
Heeres zog nun der König nach Oppenheim, das im erſten An— 
lauf genommen ward. Das Schloß wurde erſtürmt und 500 
Spanier darin niedergehauen. Ein paniſcher Schrecken ging vor 
Guſtav Adolf her; die ſpaniſchen Beſatzungen verließen die kleinen 
Orte der Pfalz und flohen theils nach Frankenthal, theils nach 
Mainz. Vor dieſem Platze erſchien der Schwedenkönig am 19. 
Abends und zwang ſchon am 23. Chriſtmonat den ſpaniſchen 
Befehlshaber Don Philipp de Sylva zur Uebergabe. Noch in den 
letzten Decembertagen wurden die Spanier aus der ganzen Pfalz 
vertrieben; der Rheingraf nahm Trarbach, wo neun Fahnen 
Spanier überfallen und geſchlagen wurden, Simmern, Bacha— 
rach und Oberweſel; Schloß Stahleck bei Bacharach fiel erſt im 
Januar. Landgraf Wilhelm von Heſſen-Caſſel, auf dem rechten 
Rheinufer, nahm die Schlöſſer des Taunus, die Städte der 
Wetterau, ferner Caub mit Gutenfels und der Pfalz im Rhein. 
Neuſtadt an der Hardt und Germersheim räumten die Spanier 
freiwillig, Mannheim wurde am 29. Chriſtmonat Morgens durch 
Bernhard von Weimar überfallen; 250 Spanier wurden nieder- 
gehauen, der Befehlshaber, Hauptmann Maraval, zu ſeinem 
Landsmann Verdugo nach Heidelberg entlaſſen, aber auf deſſen 
Befehl wegen ſeiner Unachtſamkeit enthauptet. Im März 1632, 
als Guſtav Adolf nach Franken aufbrach, hielten die Spanier in 
der Pfalz nur noch Heidelberg beſetzt. Aber ſchon im Oſtermonat, 
während Guſtav Adolf in Baiern ſtand, zogen 8000 Spanier 
unter Cordova aus den Niederlanden die Moſel und den Rhein 
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hinauf, belagerten Speier und eroberten es am 28., ehe Bern— 
hard von Weimar, der von Mainz aus zum Entſatz zog, ange— 
langt war. Doch konnten ſie ſich ihm gegenüber nicht halten und 
zogen nach Trier zurück, welche Stadt, ſowie auch die Stadt 
Coblenz, das trier'ſche Domcapitel den Spaniern einräumte, 
während der Kurfürſt von Trier ſeine Veſte Ehrenbreitſtein den 
Franzoſen verrieth. Täglich kam es zu kleinen Gefechten zwiſchen 
den Spaniern in Coblenz und den Franzoſen in der gegenüber⸗ 
liegenden Veſte. Letztere waren zu ſchwach, um ſich der Feinde 
zu entledigen und darum riefen ſie die Schweden zu Hülfe. Am 
23. Juni 1632 brach Guſtav Horn, der Schwiegerſohn des 


Kanzlers Oxenſtierna, mit 10,000 Mann von Mainz auf und 


ſchloß Coblenz ein, das die Spanier ſchon am 1. Juni nebſt 
mehreren andern Plätzen räumten; als aber Horn ſeinen Sieg 
verfolgen und rheinaufwärts ziehen wollte, erreichte ihn der Be— 
fehl Guſtav Adolfs, der alle verfügbaren Truppen ins Lager nach 
Nürnberg rief. 

Gleichzeitig ſpielte der niederländiſche Krieg wieder nach 
Deutſchland herüber. Prinz Friedrich Heinrich von Oranien be⸗ 
lagerte Maſtricht. Obgleich ein ſpaniſches Heer unter Don 
Gonſalvo de Cordova und dem Markgrafen von Santa Cruz 
den Holländern die Spitze bot, beſchwor doch die ſpaniſche Statt⸗ 
halterin in Brüſſel den Feldmarſchall Pappenheim um ſchnelle 
Hülfe. Der ritterliche Feldmarſchall, gereizt von dem Aben⸗ 
theuerlichen des Zugs, ſetzte ſeine Ehre ein, Maſtricht zu be⸗ 
freien, brach mit 12,000 Mann zu Fuß und 3000 Reitern um 
die Mitte Juli's von Hannover auf und erſchien ſchon anfangs 
Auguſt vor Maſtricht. Nach der Weiſe des ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts hatten die Holländer die Veſte mit einem trefflich verſchanz⸗ 
ten, von zahlreichem Geſchütz und 24,000 Mann vertheidigten 
Lager umgeben. Auf etwas mehr als Kanonenſchußweite davon 
lagerten 16,000 Spanier, deren Führer, zu hochmüthig, um 
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von einem Deutſchen Hülfe zu empfangen, höhniſch jede Mit- 
wirkung verweigerten. Wollte nicht Pappenheim ſich dem Ge— 
lächter der Welt ausſetzen, indem er unverrichteter Sache wieder 
abzog, ſo mußte er allein den Sturm wagen. Dies geſchah am 
17. Erntemonat von Sonnenaufgang bis gegen Mittag und 
von 1 Uhr bis 7 Uhr Abends; von beiden Seiten wurde mit 
heldenmüthiger Tapferkeit gefochten, Pappenheim verlor 2000 
Mann und wurde ſelbſt verwundet — vergebens; am Abend 
waren alle Anfangs errungenen Vortheile wieder verloren. 
Während des ganzen Kampfes ſahen die Spanier aus ihrem 
kaum 1000 Schritte entfernten Lager ruhig zu, ohne eine 
Trommel zu rühren oder einen Schuß zu thun, als wären die 
Kaiſerlichen gekommen, ein Schauſpiel vor ihnen aufzuführen. 
Pappenheim eilte nach Deutſchland zurück; am 21. Erntemonat 
zogen die Holländer in Maſtricht ein. 

Ferneren Antheil an dem Kriege nahmen die Spanier erſt 
wieder nach Guſtav Adolfs Tode und nachdem durch den Heil— 
bronner Bund die ſchwediſche Partei in Deutſchland einen neuen 
Halt gewonnen. Guſtav Horn und Bernhard von Weimar ſtan— 
den an der Donau, als in den letzten Tagen des Auguſt 1633 
der bisherige Statthalter von Mailand, Don Alvarez de Figueron, 
Herzog von Feria, mit 1500 Reitern und 12,000 Fußgängern, 
Italienern und Spaniern über das Wormſer Joch ins Tirol zog, 
um die öſtreichiſchen Vorlande zu retten. Zuerſt trafen fie mit 


den Schweden bei Conſtanz zuſammen, das Guſtav Horn ver- 


gebens beſtürmte, während die Spanier die kaiſerliche Beſatzung 
drinnen verſtärkten; dann aber am 29. Herbſtmonat vereinigte 
ſich Feria zwiſchen Ravensburg und Lindau mit Aldringer und 
nöthigte Horn, das linke Rheinufer zu verlaſſen. Dagegen ſtellten 
die ſchwediſchen Feldherren zum Schutze Würtembergs ſich auf 
und folgten den Zügen der Feinde am ſchweizeriſchen Oberrhein 
hin, im Sundgau und Oberelſaß, ſo daß am 26. Weinmonat 
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beide Heere wieder bei Rheinfelden einander gegenüberſtanden. 
Die rauhe Jahreszeit ſchwächte die Südländer aber bald ſo ſehr, 
daß Feria im November ſich nicht einmal dem Rheingrafen allein 
gewachſen fühlte, ſondern am 14. November mit Aldringer das 
Oberelſaß verließ und mit den ſchwachen Reſten ſeines Heeres 
kummerliche Standlager in Oberbaiern bezog. Feria ſelbſt ſtarb 
zu München am 11. Jänner 1634. 

So hatte die ſpaniſche Hülfe gar nichts genützt, ja, ſie hatte 
geſchadet, indem man ſie katholiſcher Seits als eine Größe in 
Rechnung gebracht und ihr Oberſchwaben zur Deckung anver— 
traut hatte. 

Abermals kam ein ſpaniſch-italieniſches Heer nach Deutſch— 
land im Sommer 1634, diesmal unter dem Cardinalinfanten 
Ferdinand ſelbſt, dem Bruder des ſpaniſchen Königs Philipp IV. 
Anfangs Juli brach er von Mailand auf; ihn begleiteten die 
ausgezeichnetſten Oberſten aus Spinola's Schule: Don Diego 
Guzman, Markgraf von Leganez; Philipp Spinola, Markgraf 
von Balbazes; Serbelloni, Gambacerta mit 2000 Reitern und 
6— 7000 Fußgängern, verſuchtes Volk, theils Spanier, theils 
Neapolitaner. Sie zogen ungehindert durch das Veltlin und 
Tirol und vereinigten in Oberbaiern ſich mit den Reſten Feria's, 
mit deutſchen und burgunder Regimentern und nahmen rühm- 
lichen Antheil an der Schlacht bei Nördlingen am 6. September. 

Den Waldberg, deſſen Beſitz für den Gewinn der Schlacht 
entſcheidend war, beſetzten Don Martino de Idiaquez und Don 
Gaspar de Foralto mit Deutſchen, Burgundern und einem alten 
ſpaniſchen Regiment und behaupteten dieſen Schlüſſel der ſpani- 
ſchen Stellung gegen alle Angriffe Horns. Nach der Schlacht 
räumte der Infant den Verwundeten ſein Schlößchen ein und 
begnügte ſich mit einem Bauernhauſe. Am 10. Herbſtmonat lud 
der König von Ungarn ihn ein, zur Verfolgung der beſiegten 
Feinde durch Würtemberg und das Elſaß nach den Niederlanden 
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zu ziehen, der Infant aber lehnte es ab und marſchirte auf ge— 
radem Wege, von 2000 kaiſerlichen Reitern bis Andernach be— 
gleitet, nach Miltenberg, Aſchaffenburg, wo er am 30. Sept. 
über den Main ging, Gelnhauſen, Friedberg, Dietz, Limburg, 
wo ein Treffen mit der franzöſiſchen Beſatzung von Hermannſtein 
(Ehrenbreitſtein) vorfiel, Andernach nach Lutzenburg und Brüſſel. 
Im März des folgenden Jahres (1635) wurde von Lutzenburg aus 
gegen die Moſel vorgedrungen, dann durch den Statthalter von 
Lutzenburg, den Grafen Rittberg, durch Kühnheit und Liſt mit 
nur 1200 Mann Trier genommen und der franzöſiſch geſinnte 
Kurfürſt gefangen, welcher, ſpäter nach Wien gebracht, zehn 
Jahre im Kerker gehalten wurde. Am 28. Heumonat wurde die 
wichtige Schenkenſchanze (an der Spaltung von Rhein und Waal) 
erobert, welche am 29. April 1636 an die Generalſtaaten wieder 
verloren ging. Im Sommer 1636 wurde zwiſchen dem ſpaniſchen 
und kaiſerlichen Heere die große Unternehmung gegen Paris be— 
ſchloſſen, die einzige erfreuliche That des 30 jährigen Kriegs, weil 
hier einmal nicht Deutſche gegen Deutſche fochten und weil der 
kühne Zug Johann von Werth's die Ueberlegenheit deutſcher 
Waffen über franzöſiſche ſelbſt nach 18jährigem, Deutſchland er— 
ſchöpfenden Kriege noch nachwies. 

Am 10. Juli nahmen die Verbündeten la Capelle, die Grenz— 
feſtung der Picardie, am 22. Juli Chatelet. Der Graf von Soiſ— 
ſons ſtand mit einem täglich ſich verſtärkenden franzöſiſchen Heere 
hinter der Somme und die ſpaniſchen Führer zauderten, aber 
Joh. v. Werth's Feuereifer riß ſie fort und bei Ceriſy erzwangen 


ſie den Uebergang und drängten das Heer zurück, das Joh. v. Werth 


mit feinen raſchen Reitern auf dem Rückzug furchtbar bedrängte. 
Am 8. Auguſt war der Graf von Soiſſons in Noyon, aber die 
Verbündeten überſchritten auch die Oiſe und Joh. v. Werth wollte 
die ſpaniſchen Führer, den Cardinalinfanten und den Grafen 
Thomas von Savoyen, zum Eilzug gerade auf Paris fortreißen, 
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der bei der Ueberraſchung und Beſtürzung der Stadt vielleicht ge— 
lungen wäre, aber die ſpaniſchen Feldherren zogen vor, durch Ge— 
winnung eines weiteren feſten Punctes an der Somme ſich den 
Rücken zu decken. Am 18. Erntemonat fiel Corbie und Werth's 
Reiter ſtreiften bis Pontoiſe und St. Denis. Die Pariſer flüchteten 
bis über die Loire, die königlichen Luſtſchlöſſer wurden befeſtigt, 
die Gutsbeſitzer an der Oiſe erbaten ſich Werthiſche Schutzwachen. 
Als einſt der König auf der Jagd am andern Ufer des Flüßchens 
einen fremden Reitersmann erblickte und auf ſein Befragen erfuhr, 
dieſer Werth'ſche Reiter ſchütze das Schloß eines feiner Unterthanen, 
kehrte er beſchämt um. Auf die Länge konnte natürlich ein Streif⸗ 


corps gegen die von allen Seiten herbeiziehenden franzöſiſchen Heere 


und das allgemeine Aufgebot der damals ſchon eine halbe Million 
Einwohner zählenden Stadt Paris ſich nicht halten. Am 1. Sept. 
zog Ludwig XIII. mit 50,000 Mann aus Paris, ſtand am 15. 
bei Senlis; Roie wurde am 18. von Joh. v. Werth geräumt, 
am 21. Peronne verlaſſen. Am 2. Weinmonat ſtand das fran- 
zöſiſche Hauptheer in Amiens, aber gleichzeitig wurde der deutſche 
Graf Degenfeld (d’Eguefeld, Colonel general de la Cavalerie 
allemande) bei Corbie mit 6 Regimentern von J. von Werth 
überfallen, der mit ſeiner Beute und vielen Gefangenen glücklich 
entkam und, nachdem er vergebens die Belagerung von Corbie 
aufzuheben verſucht, das franzöſiſche Gebiet räumte. Die ſpani⸗ 
ſche Beſatzung von Corbie behauptete ſich bis zum 24. Reifmonat 
und zog dann mit kriegeriſchen Ehren ab. Dies war die letzte 
wichtigere Theilnahme Spaniens am großen deutſchen Kriege. 


1 8 Zwar wurde kraft des Vertrags, welcher zu Ende 1638 zwiſchen 


dem Kaiſer, der Krone Spanien und der Erzherzogin Claudia 
von Tirol abgeſchloſſen war zur Wiedereroberung Vorderöſtreichs, 
mit ſpaniſchem Geld in Tirol und am Bodenſee geworben und 
der ſpaniſche Geſandte Don Enriquez erbot ſich die Führung des 
Heeres zu übernehmen, aber theils riefen die Fortſchritte der 
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Franzoſen in Piemont die Geworbenen über die Alpen, theils 
mußten ſie das Heer in Heſſen verſtärken, theils wurden ſie im 
October 1640 bei Engen und Staufen überfallen und aufge— 
rieben. 

Von nun aber wußte Richelieu den Spaniern in den Nieder— 
landen, in der Freigrafſchaft, in Oberitalien und ſelbſt in Cata— 
lonien durch Erregung von Krieg und Unruhen ſo viel zu ſchaffen 
zu machen, daß dieſe an den deutſchen Krieg nicht weiter denken 
konnten. 


Die zweite Gemahlin Philipps IV. (1621 — 1665) war 
Maria Anna, Tochter des Kaiſers Ferdinand III. Aus die⸗ 
ſer Ehe entſproß Karl II., geb. 1661. Er war erſt im vierten 
Jahre, als er zur Regierung gelangte, zeigte aber einen ſo wenig 
entwickelten Körper und eine ſo geringe geiſtige Thätigkeit, daß 
ein langes Leben und eine ſelbſtthätige Regierung bei ihm nicht 
zu erwarten ſtand. Die vormundſchaftliche Regierung während 
ſeiner Minderjährigkeit führte die Königin Mutter, die durch die 
unglückliche Wahl ihres Erſten Miniſters das Land noch näher 
an den Rand des Verderbens führen ſollte, denn der Jeſuit 
Neidhard gelangte unter ihr zur höchſten Würde in der Staats— 
verwaltung. Durch ſein hochfahrendes, beleidigendes Weſen, 
durch ſeine rückſichtsloſen Verwaltungsmaßregeln verletzte er je— 
den Stand, jede Familie, fo daß er ſelbſt in den nächſten Um— 
gebungen der königlichen Familie einen Aufſtand hervorrief. 
Am 25. Hornung 1669 erhielt er den Befehl, Spanien zu ver— 
laſſen. Die nationale Partei, Don Juan d'Auſtria, ein natür- 
licher Sohn Philipps IV., an der Spitze, wußte den König im 
Januar 1677 zu beſtimmen, in ſeinem ſechszehnten Jahre die 
Regierung ſelbſt zu übernehmen. Die Königin-Regentin zog ſich 
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nach Toledo zurück. Der König vermählte ſich am 19. Reifmonat 
1679 mit der Nichte Ludwigs XIV., Maria Luiſe, Herzogin von 
Orleans, aber ſchon zwei Monate früher war der Begünſtiger 
dieſer Heirath, Don Juan d' Auſtria, plötzlich geſtorben; die 
Königin Mutter kehrte nach Madrid zurück und die alte Pfaffen— 
und Weiberregierung begann wieder. Die Königin Maria Luiſe 
ſtarb am 12. Februar 1689 und am 4. Wonnemonat 1690 
vermählte ſich Karl II. mit Maria Anna, Tochter des Pfalz- 
grafen Philipp Wilhelm von Pfalz-Neuburg und Schweſter 
der dritten Gemahlin des Kaiſers Leopold. Die junge Königin 
bemächtigte ſich bald der Zügel der Regierung, indem ihr Beicht— 
vater Gabriel, ein deutſcher Capuziner, und ihre Hofdame 
von Berlepſch ihr dabei kräftige Unterſtützung leiſteten. Die 
Königin Mutter ſtarb den 8. November 1696. | 


Mit dem Tode Karls II. am 1. November 1700 war die 
Möglichkeit gegeben, daß das Reich Karls V., aber in geſteiger— 
ter Macht, abermals unter Einem Haupte vereinigt werde. Es 
entſtand jener Weltkrieg zwiſchen den Häuſern Habsburg und 
Bourbon, welcher auf den Meeren und auf den Schlachtfeldern 
der Niederlande, Deutſchlands, Italiens und Spaniens ausge— 
fochten wurde und mit dem Uebergewichte Frankreichs endete. 
Wir haben hier vom ſpaniſchen Erbfolgekrieg nur die 
Thaten der zwei in Spanien kämpfenden deutſchen Feldherren, 
des Prinzen von Darmſtadt und Grafen von Stahremberg zu 
ſchildern. Der Prinz Georg von Heſſen-Darmſtadt, geb. 1669, 
zuerſt in venediger, hierauf in kaiſerlichen, dann in ſpaniſchen 
Kriegsdienſten, war Inhaber des die einzige Beſatzung von 
Madrid bildenden Dragonerregiments, Statthalter von Catalo— 
nien und gehörte als Vetter der Pfalzgräfin Maria von Neuburg, 
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Gemahlin Karls II., zur öſtreichiſchen Partei, weshalb er in den 
letzten Jahren des Königs Karl durch die franzöſiſche Partei vom 
Hofe entfernt wurde. Er folgte im Oberbefehl dem Marſchall von 
Schomberg !), welcher mit einem engliſchen Heere den Erzherzog 
Karl (als ſpaniſcher König Karl III.) im März 1704 nach Liſſa⸗ 
bon geleitet, aber wegen Mangel an Unterſtützung von Seiten 
der Portugieſen und Streitigkeiten mit ſeinem Mitfeldherrn Fagel, 
dem Führer der Holländer, den Heeresbefehl niedergelegt hatte. 
Die erſte That des Prinzen von Heſſen war eine Unternehmung 
nach dem für Karl III. begeiſterten Catalonien. Da aber die 
Macht, welche er mitbrachte, zu gering war und er den Fürſten 
ſelbſt nicht mit ſich führte, ſo erhoben ſich die Catalonier nicht 
und der Prinz ſah ſich genöthigt, auf denſelben Schiffen, die ihn 
nach Barcelona gebracht hatten, nach Portugal zurückzukehren, 
obgleich er übrigens viele Verbindungen in Spanien hatte. Dies 
ſetzte ihn in den Stand, zu erfahren, daß die unüberwindliche 
Felſenburg Gibraltar auf eine ganz unbegreifliche Weiſe ver— 
nachläſſigt ſey und weder Vorräthe habe, noch Geſchütz, noch 
Beſatzung und beſetzte, ohne Widerſtand zu erfahren, am 4. Auguſt 
1704 die wichtigſte Feſtung Europa's, die ſeitdem in den Händen 
Englands geblieben iſt. 

Im folgenden Jahre (1705) ſandten England und Holland 
15,000 Mann zu einem neuen Unternehmen gegen Catalonien. 
Der Prinz von Darmſtadt kam ausdrücklich aus Gibraltar, das 
er ſo eben glücklich gegen Spanier und Franzoſen vertheidigt, 
nach Portugal, um den Erzherzog zu bereden, ſich mit ihm nach 
Catalonien einzuſchiffen. Dies geſchah, ſo ſehr ſich auch Lord 
Peterborough widerſetzte, der Anführer der engliſchen Heeresab— 
theilung, denn bei dieſer Unternehmung befand ſich der Prinz 


*) Sohn des Siegers am Boynefluß, Friedrich Armands, Grafen 
von Schömberg, 1615 — 1690. 
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von Darmſtadt nur als Freiwilliger. In der Bai von Altea, 
nicht weit von Valencia, ward ein Manifeſt erlaſſen; vor Barce— 
lona ſchiffte man die Truppen aus, erkannte aber bald die Un— 
möglichkeit, mit den Mitteln, die man hatte, Stadt und Feſtung 
einzunehmen und machte Anſtalt, ſich wieder einzuſchiffen. Plötz— 
lich änderte der tapfere, geniale, eigenſinnige Peterborough ſeinen 
Entſchluß und vertraute ſich dem Prinzen von Heſſen an, welcher, 
ebenſo excentriſch wie Peterborough, einwilligte, mit 1400 M. 
das ebenſo durch Natur als Kunſt uneinnehmbare Fort Montjuich 
zu erſtürmen, während man die Feinde durch Aufhebung der Be— 
lagerung und Einſchiffung des Geſchützes ſicher machte. Der toll— 
kühne Verſuch gelang, aber der Prinz von Heſſen bezahlte ihn 
mit dem Leben. Er war bei ſeinem Tode erſt 36 Jahre alt. 
Peterborough behauptete die Veſte, welche jetzt der Sammel: 
platz der unzufriedenen Catalonier wurde. Barcelona erhob ſich, 
der philippiſtiſche Statthalter mußte capituliren und Karl hielt 
am 23. October 1705 ſeinen Einzug. Doch Karls Zaudern 
verdarb Alles; ſtatt ſchnell nach Madrid vorzudringen, blieb das 
Heer in Saragoſſa, Valencia, Murcia; Berwick, der feindliche 
Anführer, verſtärkte ſich, ſiegte bei Almanza (April 1707) und 
drang ſogar in Catalonien ein. Nun wurde i. J. 1708 Gundo— 
bald von Stahremberg (1657 — 1737), der ſich eben erſt 
als Feldherr in Italien ausgezeichnet, nach Spanien geſchickt, 
welcher für dieſes Jahr bei der Schwäche ſeines Heeres wenig— 
ſtens das weitere Vordringen der Franzoſen in Catalonien auf— 
hielt, im folgenden Feldzuge 1709 aber bedeutende Fortſchritte 
machte und Alicante eroberte. Ende Juli 1710 ſiegten Stahrem— 
berg und Stanhope in Karls Gegenwart bei Almenara (bei Le— 
rida) und am 19. Auguſt abermals bei Toralva in der Nähe von 
Saragoſſa, jo daß am 7. September Philipp V. feine Haupt⸗ 
ſtadt verließ. Karl folgte ihm raſch, aber der Widerwille der 
Caſtilier, welche dem bourboniſchen Gegenkönig ebenſo feſt an— 
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hingen, als die Catalonier dem habsburgiſchen, nöthigte ihn, 
vor Vendome's Heer ſchon im Reifmonat 1710 Madrid zu 
räumen. Bei dieſem Abzuge marſchirte das verbündete Heer un— 
vorſichtigerweiſe ſo getrennt, daß Stanhope, der mit 6000 Mann 
den Nachtrab bildete, zwiſchen Guadalaxara und Brihuega ge— 
ſchlagen ward, ehe ihm Stahremberg zu Hülfe eilen konnte. 
Das Heer der Engländer war ſchon verloren und Stanhope ge— 
fangen, als Stahremberg erſchien und bei Villa Vicioſa ein neues 
Treffen lieferte. Dieſes Treffen wurde gewonnen, doch konnte 
Stahremberg auch nach der Behauptung des Schlachtfeldes ſeine 
7000 Mann nur durch Aufopferung ſeines Geſchützes und Ge— 
päckes retten. Der Sieg Stahrembergs, ſein Marſch mit 7000 
Mann ohne Geſchütz und ſchweres Gepäck nach Barcelona wird 
mit Recht unter die größten Kriegsthaten des ſpaniſchen Erbfolge— 
kriegs gezählt. Aber auch vom engliſchen Heere war, wie ge 
wöhnlich und wie gerade in demſelben Lande 100 Jahre ſpäter, 
ein großer Theil aus Deutſchen zuſammengeſetzt. Zur Ergänzung 
deſſelben nach der unglücklichen Schlacht bei Almanza „kaufte“ 
das engliſche Miniſterium 7000 Pfälzer und 3000 andere 
Deutſche. 

Nach dem unglücklichen Zuge der Verbündeten durch Caſtilien 
ſchien Philipp auf dem Throne geſichert, nur Catalonien hielt 
noch zu Karl, der dort (1711) ſeine Gemahlin unter dem Schutze 
Stahrembergs zurückgelaſſen hatte. Endlich wurde 1712 der 
Waffenſtillſtand abgeſchloſſen, Stahremberg verließ 1713 Bar⸗ 
celona und die carliſtiſch geſinnten Catalonier wurden ſich ſelbſt 
überlaſſen, aber erſt im September 1714 erlagen fie, von Eng— 
land und Oeſtreich ſchmählich verrathen, der geſammten Macht 
Spaniens und Frankreichs. 

Dennoch blieb bis auf unſere Tage große Anhänglichkeit an 
das Haus Habsburg in Catalonien. Die Bewohner gehorchten 
den bourboniſchen Generalcapitänen, die nach dem Erbfolgekrieg 
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von Madrid aus beſtellt ſtets hart mit ihnen verfuhren, doch im 
Grunde ihres Herzens wünſchten ſie das Königshaus zurück, 
unter dem Spanien die höchſte Stufe ſeiner Macht erreicht. Bis 
heute hoffen die Catalonier eine Rückkehr des Hauſes Oeſtreich 
und als ums Jahr 1839 das Gerücht ſich verbreitete, die In— 
fantin Iſabella würde ſich mit einem Erzherzog von Oeſtreich 
vermählen, hat dies in ganz Spanien, beſonders in Catalonien, 
einen tiefen Eindruck hervorgebracht. Von dieſer Anhänglichkeit 
an das Haus Oeſtreich und dieſem ſtarren Glauben an ſeine 
Rückkehr erzählt Lichnowsky (Erinnerungen. Frankfurt 1841. 
II. 138 ff.) mehrere merkwürdige Beweiſe. „In Cardedeu, einem 
Städtchen bei Barcelona, wohnte eine wohlhabende Bürger— 
familie; der Großvater lebte noch 1818 und oft iſt mir erzählt 
worden, daß er am Beginn eines jeden Jahres wettete, daß bis 
zum Ende deſſelben das Haus Oeſtreich über Catalonien herrſchen 
würde. Ein Truthahn war der Preis der Wette; am Weihnachts— 
abende mußte er entrichtet werden, da an demſelben jeder gute 
Hausvater in Catalonien einen Truthahn auf den Tiſch ſetzt, 
wie in Deutſchland eine Gans zu Martini. Dem alten Groß— 
vater war dieſe Wette von ſeinem Vater, Groß- und Urgroßvater 
überkommen, und manches Jahr ſoll ſich Niemand im Orte ge— 
funden haben, der ſie eingehen wollte. — Ebenſo feſt hängt ein 
großer Theil des cataloniſchen Adels an den öſtreichiſchen Tra— 
ditionen. Mehrere alte Familien, die durch die habsburgiſchen 
Könige Titel erhalten, haben nie vom Hauſe Bourbon die 
Grandezza annehmen wollen, wie z. B. die Grafen von Fonollär, 
und die Markgrafen von Centmanat. Dieſe letztern leiten fälſch— 
lich ihren Namen von den halbdeutſchen Worten: „cent mann 
hat“ ab, welche Karl der Große geſprochen, als der Stifter die- 
ſer Familie ihm 100 gerüſtete Männer zugeführt, ſtammen aber 
allerdings von den durch Karl zur Hütung der Pyrenäenpäſſe 
eingeſetzten Centmännern ab. 
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Palafox und die arragoniſche Junta erklärten bekanntlich 
1808, daß im Fall des Todes des Infanten von Spanien der 
Erzherzog Karl von Oeſtreich, als Enkel Karls III., Anſpruch 
auf den ſpaniſchen Thron habe. 


Joh. Wilh. von Ripperda, ein Frieſe aus Gröningen, 
1680 geboren, als Katholik von den Jeſuiten in Köln erzogen, 
kam 1715 als proteſtantiſcher Geſandter der Generalſtaaten nach 
Spanien. 1718 wurde er wieder katholiſch und trat in ſpaniſche 
Dienſte, um durch Einführung von Fabriken den Gewerbfleiß 
dieſes Landes zu heben. 1725 wurde er ſpaniſcher Geſandter, 
um ein Handels- und politiſches Bündniß mit dem Kaiſer abzu— 
ſchließen, Grand und Herzog — Nach ſeiner Rückkehr im De— 
cember 1725 wurde er Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, 
dann auch des Kriegs und der Finanzen. Von dem gegen die 
Fremden eiferſüchtigen ſpaniſchen Adel geſtürzt, wurde er in 
Segovia gefangen gehalten bis zum 2. Juli 1728, wo er nach 
Portugal entwich. Er wandte ſich dann nach England und Hol— 
land (1730) und wurde dort wieder reformirt. Aus Rache gegen 
Spanien reiſte er nach Marocco, wurde dort Mohammedaner 
und erregte einen Krieg gegen die Spanier, weshalb er 1733 
ſeiner Granden- und Herzogswürde entſetzt wurde. Er errang 
zwar einige Vortheile über die Spanier, wurde dann aber bei 
Ceuta geſchlagen und 1734 aus der Hauptſtadt verbannt. Er 
ſtarb 1737 zu Tetuan. 

Anton Raphael Mengs, geb. 1728 zu Außig in Böhmen, 
in Dresden und Rom zum Maler gebildet, kam 1761 als Hof— 
maler Karls III. mit hohem Gehalte nach Spanien. Er malte 
in Oel für das Schlafzimmer des Königs eine Reihe von Paſſions— 
gemälden; al fresco in der Madrider Galerie die Geburt der 
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Aurora, die Apotheoſe des Herkules und die des Trajan. 1769 
1773 war er in Rom, da ihm das ſpaniſche Klima nicht zu— 
ſagte. Nach Spanien zurückgekehrt, malte er Chriſtus am Oel— 
berg; er verließ dies Land gänzlich 1777, behielt aber auch in 
Rom ſeine Stelle als ſpaniſcher Hofmaler bei und malte eine 
Geburt Chriſti für den Prinzen von Aſturien. Er ſtarb 1779. 


Unter dem reformatoriſchen Miniſterium Aranda faßte der 
Peruaner Olavides den trefflichen Gedanken, dem ſinkenden 
Staate durch Anſiedelung fleißiger Coloniſten aufzuhelfen, aber 
in der Ausführung des Entwurfs traf man verkehrte Maßregeln. 

So ließ Olavides durch einen verrufenen deutſchen Aben— 
theurer Thürriegel, geb. 1733 in Goſſersdorf, Landgericht 
Mitterfels in Baiern, welcher im ſiebenjährigen Kriege als Oberſt 
einer Freiſchaar gedient, aus übervölkerten oder ſchlecht regierten 
Gegenden Deutſchlands: aus den Rheinlanden, der Pfalz, aus 
der Schweiz, Lothringen, Piemont unter markſchreieriſchen Er— 
bietungen Tauſende von Unzufriedenen, Abentheurern u. ſ. w. 
(im Ganzen 7326 Familien) nach dem „Glückshafen“ locken und 
verhieß betrüglich auch den Proteſtanten freie Religionsübung, 
während doch die königliche Ordonnanz vom Jahre 1768 aus— 
drücklich im Art. 73 nur von Etrangers catholiques ſpricht “). 
In Baiern ward vergeblich mit Galgenſtrafen und ausgebotenen 
Preiſen gegen Leuteverführer geeifert, weil man im erſten Schrecken 
gänzliche Entvölkerung des Landes fürchtete. 


*) Die Geſchichtserzählung ſ. bei Schloſſer, Geſchichte des 18ten 
Jahrhunderts III., Barthold, die geſchichtlichen Perſönlichkeiten ꝛc. 
II., Zſchokke, baieriſche Geſchichte IV. 181. (Zſchokke iſt der einzige, 
der zu Gunſten Thürriegels ſpricht). Die Aktenſtücke und gleichzeitige 
Schilderungen in Schlöͤzers Briefwechſel, Heft 21 und 24. 
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Einige Hauptpuncte der königlichen Ordonnanz mögen hier 
folgen. „Die Anſiedler ſollten über den ganzen wüſten Bezirk der 
Sierra, d. h. über die Umgebung von Eſpiel, Hornachuelos, 
Fuente Eveſana, Alavis, el Santuario de la Cabeſa, la Penela, 
la Aldeguela und Martinmalo verbreitet werden. Man ſoll 
die Coloniſten neben einander anſiedeln und ihnen einen 
Geiſtlichen ihrer Sprache geben, doch kann der Colonialdirector 
auch die Heirathen zwiſchen Anſiedlern und Spaniern befördern, 
um fie leichter zu hiſpaniſiren). Nur dürfen gegenwärtig dieſe 
Spanier nicht aus Cordoba, Jaen, noch aus der Mancha ſein, 
um nicht zur Entvölkerung der die Sierra umgebenden Orte Ver— 
anlaſſung zu geben. Um ſolche Heirathen zu ſchließen wird der 
Director das Recht haben, aus den Zuchthäuſern (auch aus 
denen von Cordoba, Jaen, Sevilla und Almagro) die Zahl von 
Leuten zu nehmen, deren er bedürfen wird, vorausgeſetzt, daß fie 
in der katholiſchen Lehre gut unterrichtet ſind “), daß fie irgend 
ein Geſchäft verſtehen und die nöthigen Kräfte zum Ackerbau be⸗ 
ſitzen. Es geht daraus hervor, daß der Vorſtand der Colonie in 
einem beſtändigen Briefwechſel mit den Directoren der Zucht— 
häuſer zu verbleiben hat und daß dieſe als die Pflanzſchulen 
der Coloniſten () zu betrachten find“ (Art. 28 — 31). — 


*) Man hatte die nordiſchen Coloniſten nicht gerufen, um die Zahl 
der Bewohner Spaniens zu vermehren, denn dazu war ihre Zahl zu ge— 
ring, ſondern um eine kräftigere, zu körperlichen Anſtrengungen geneigte 
Bevölkerung zu erhalten. Es war daher ganz verkehrt, auf raſche Be— 
ſeitigung des eigenthümlichen Charakters dieſer, der ſpaniſchen Natio— 
nalität ſchon durch ihre Zahl und Buntheit ganz ungefährlichen Fremden 
hinzuwirken. Allen Begriff aber überſteigt der Wahnſinn, dieſe Ver— 
ſchmelzung auf die allerverderblichſte Weiſe, durch Züchtlinge, be— 
wirken zu wollen. * 

==) Schon aus dieſer Stelle geht die Schuld Thürriegels hervor, 
der Religionsfreiheit verſprach, und es iſt unbegreiflich, wie Zfchoffe 
denſelben ſo eifrig in Schutz nehmen konnte, wenn er die Aktenſtücke 
kannte. 
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Zu dieſem Geſetz bemerkt Schlözer mit Recht, daß die ſpani— 
ſche Regierung katholiſche Züchtlinge den ehrlichen Proteſtanten 
vorzieht und verweiſt auf die Grundſätze, nach welchen gleichzeitig 
Katharina II. ihre Wolga-Colonien anlegte. Aus dieſer Ein— 
miſchung pfäffiſcher Anmaßung und Bekehrungsſucht in eine rein 
politiſche Maßregel konnte natürlich nichts Gutes entſtehen. 
Schlözer hat in dem 21ſten Heft ſeines Briefwechſels eine höchſt 
lehrreiche Schilderung eines Reiſenden aus dem Juli 1778 mit— 
getheilt und bemerkt darüber am Schluß: „Der Hr. Verf. iſt ein 
Apologiſt des jetzigen ſpaniſchen Miniſterii, aber ſeine Data, 
die er ſich ſelbſt entwiſchen zu laſſen die Ehrlichkeit hat, ſchlagen 
alle ſeine Räſonnements nieder. Spanien verſteht alſo wirk— 
lich nicht die Kunſt, gedeihende Colonien anzulegen, ſowenig in 
Europa als in America! Alle Fehler, die beim Coloniſtenweſen 
zu ſchulden kommen können, ſind in der Sierra Morea noch 1766 
und 1778 aus leidiger Unwiſſenheit begangen worden.“ Die 
Hauptpuncte des Berichtes des Reiſenden ſind folgende. Nach— 
dem er eine abſchreckende Schilderung von der Oede, Wildheit 
und Unſicherheit der Sierra entworfen und der Güte Karls III., 
ſowie der Weisheit ſeiner Miniſter reichlichen Weihrauch geſtreut, 
geht er auf das Unternehmen ſelbſt ein. „Thürriegel erbot ſich, 
der ſpaniſchen Regierung 6000 Anſiedler zu verſchaffen. In Folge 
davon verlieh man ihm eine königliche Vollmacht, wodurch man 
den fremden Anſiedlern in der Sierra Morena folgende Vortheile 
zuſicherte. Man verſprach ihnen ein Haus, Ackerbau-Werkzeuge, 
einen gewiſſen Viehſtand und Vorſchüſſe an Getreide, ja ſelbſt 
an Geld. Mit dieſer Vollmacht durchzog Thürriegel Frankreich 
und Deutſchland, beſonders Lothringen und die Rheinlande. 
Doch erlaubte er ſich einen Schritt, welcher dem Anſehen Seiner 
katholiſchen Majeſtät ſchaden konnte und in der That Stoff zu vielen 
Klagen gegeben hat. Er wagte es, Anzeigen drucken zu laſſen, 
in denen er die vom König gewährten Vortheile noch erweiterte, 
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was nachher zu vielen Beſchwerden von Seiten der getäuſchten 
Anſiedler, ja zu einem förmlichen Aufruhr gegen den Vorſtand 
der Colonie, deſſen Anſtifter ein deutſcher Capuziner war, Ver— 
anlaſſung gegeben hat. Allerdings war der Beginn des Unter— 
nehmens ſehr ungünſtig. Sechs tauſend Menſchen, welche von 
einer langen Reiſe anlangten in der Sicherheit, am Ziel ihrer 
Beſchwerden zu ſeyn, Ruhe und Bequemlichkeit zu finden, waren 
überraſcht, ſich in der Mitte von Wäldern zu ſehen, wo man 
noch nicht Zeit gehabt hatte, ihnen ein Unterkommen zu errich— 
ten). Vielleicht über die Zeit ihrer Ankunft falſch unterrichtet, 
war die Regierung zu ſaumſelig verfahren im Aufbau von 
Wohnungen. Kaum, daß man ein Schweizerregiment in die 
Gegend geſchickt hatte. Man hatte es in ein Kloſter von ge— 
ringem Umfang, an der Stelle des heutigen la Carolina gelegen, 
zuſammengedrängt, ſo daß dieſe Tauſende müder Reiſenden, um 
ſie in ihrem neuen Vaterlande einzuführen, niemanden fanden 


als Mönche und Soldaten, da ſie doch Betten und Maurer be⸗ 


durft hätten. Zuſammengedrängt in den Kloſtergängen oder 
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5) Dieſe Stelle ſcheint dem ſonſt trefflichen A. v. Rochau entgangen 
zu ſeyn, der in ſeinem „Reiſeleben in Südfrankreich und Spanien“ (J. 
307) ohne Weiteres die Artikel 32 — 43. der Ordonnanz als wirklich 
vollzogen annimmt und ſagt: „Jeder Coloniſt fand bei feiner Ankunft 
ſein Haus fertig, ſeinen Boden und Keller auf ein Jahr lang gefüllt, 
eine Kuh und ein paar Maulthiere in ſeinem Stalle“ u. ſ. w. R. theilt 
doch ſelbſt Erfahrungen genug mit, daß in Spanien zwiſchen dem Papier 
und der Wirklichkeit ein himmelweiter Unterſchied zu beſtehen pflegt. 
Desgleichen iſt es falſch, daß ſie auf ewige Zeiten von Steuern 
und dem Zehnten befreit wären. Art. 56 verlängert die 6 Jahr Steuer- 
freiheit auf 10 Jahre und Art. 57 befreit urbargemachte Ländereien nur 
auf 4 Jahre. Zugleich iſt es zu verwundern, daß R. bei ſeinem lebhaften 
Gefühl für den Ruhm des deutſchen Vaterlandes bei dem Montjuich 
nicht mit einem Worte des heldenmüthigen Prinzen Georg von Heſſen— 
Darnıftadt, des Eroberers von Gibraltar, erwähnt, der 1705 auf dem 
Montjuich den Tod des Siegers ſtarb. 
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mehrere Wochen hindurch unter freiem Himmel gelagert, wurde 
faſt ein Drittel der Anſiedler Opfer des ungewohnten Klimas. 
Ein großer Theil der übrigen waren zuſammengeraffte Vagabun— 
den ohne Luſt und Geſchick zur Arbeit, Proletarier im eigentlich— 
ſten Sinne des Worts. Kaum waren die Hütten in aller Eile 
erbaut, als ein großer Theil davon einſtürzte und man von 
Neuem zum Werke ſchreiten mußte, welches diesmal beſſer aus— 
fiel. Um die entſtandenen Lücken auszufüllen, ſiedelte die Regie— 
rung „Spanier“ (d. h. Sträflinge, wie wir geſehen haben) 
unter ihnen an, was zu neuen Klagen von Seiten der Anſiedler 
Veranlaſſung gab.“ 

Einen weiteren Klagepunct bildete die Religion. Einer— 
ſeits verlangten die katholiſchen Deutſchen ſolche Prieſter, die 
ihrer Sprache kundig waren, was leicht durch Berufung einiger 
deutſchen Geiſtlichen, welche zu Oſtern eine Runde durch die An— 
ſiedelungen zu machen hatten, zu bewirken war; andrerſeits aber 
verlangten die Proteſtanten die durch Thürriegel ihnen verſprochene 
freie Religionsübung, welche natürlich im Lande der Inquiſition 
nicht geſtattet werden konnte. 

Durch alle dieſe Umſtände wurde das Heimweh und die Un— 
zufriedenheit in der Colonie fo mächtig, daß man von Amts- 
wegen auf Erheiterung und Zerſtreuung der armen Leute ſann. 
Die Verwaltung der Colonien veranſtaltete an allen Sonn- und 
Feſttagen ein Muſik- und Tanzfeſt. Die Deutſchen verſammelten 
ſich auf dem Hauptplatze von la Carolina, um bei Geigen- und 
Flötenklang zu zechen und zu walzen, während die ſpaniſchen 
Einwohner auf einem zweiten Platze zuſammenkamen, wo nach 
Guitarre und Caſtagnetten der Bolero getanzt wurde. Von dem 
regelmäßig erbauten Hauptort la Carolina mit 6 — 7000 Ein- 
wohnern zog ſich längs der Landſtraße die Reihe der Anſiedelun— 
gen drei deutſche Meilen weit hin, theils einzelne Höfe, theils 
Dörfer, deren größte Luiſiana und Carlota hießen Der aäußerſte 
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Punect gegen Madrid war Aldea Guamada, der nach Cadix hieß 
Guaramon. 

Man hielt ein Feldgebiet von 24,000 ſpan. Fuß Länge und 
9000 Breite für genügend zum Unterhalt einer Familie, deren 
im Juni 1778 890 zur Gemarkung von la Carolina gehörten. 
Die Verwaltung gab ſich viele Mühe, die Anſiedler zum Wein— 
bau, zur Seidenzucht und Anpflanzung des Oelbaums zu veran— 
laſſen und ließ zur Aufmunterung auf zwei dem König vorbe— 
haltenen Antheilen 25,000 Oelbäume und 80,000 Weinſtöcke 


anpflanzen. Auch Hut-, Tuch⸗, Strumpf⸗- und Steingutfabrifen _ 


wurden in la Carolina angelegt. In dem Hauptorte waren vier 
Pfarrer: zwei ſpaniſche, ein deutſcher und ein franzöſiſcher, und 
in den übrigen Orten zehn Filialkirchen. 

Die deutſchen Anſiedler zeichneten ſich durch Arbeitſamkeit, 
beſonders auch der Frauen und Kinder, durch Ordnung und 
Reinlichkeit vortheilhaft aus; die prächtige Straße über die 
Sierra Morena und namentlich durch den Paß von Deſpena— 
perros iſt größtentheils ihr Werk. | 

Olavides als Oberaufſeher der Colonien hatte fich einen an- 
muthigen Landſitz in der Mitte von Carolina errichtet, den er 
aber nicht lange genoß. Das Verderben ereilte ihn gerade von 
Seite feiner anſtoͤßigen kirchlichen Einrichtungen. Die Inquiſition 
erwachte mit furchtbarer Strenge, bemächtigte ſich des Gemüths 
Karls III., nachdem Aranda's Anſehen den erſten Stoß erlitten 
hatte, und forderte den ketzeriſchen Peruaner zum Opfer. Er 
hatte die Vermächtniſſe zur todten Hand unterſagt, das Geläute 
der Todtenglocken verboten, um die Anſiedler nicht zu ängſtigen, 
von denen unter dem heißen Himmel Hunderte dahin ſtarben. 
Spaniſche und deutſche Mönche, beſonders der Beichtvater des 
Königs, ein bairiſcher Pater, ſchürten das Feuer; fanatiſche 
Pflanzer, zumal katholiſche Schweizer, klagten gegen Olavides 
beim Rathe von Caſtilien; aufgefangene pariſer Briefe enthüllten 
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dem ſchwachen Könige „die teufliſche Beſtrickung der Seele feines 
Statthalters“. Kaum war Aranda in Paris, als man den Pe— 
ruaner unter dem Vorwand mündlicher Beſprechung nach Madrid 
lockte, dort ein Rechtsverfahren über ihn eröffnete und ihn im 
November 1776 dem Gefängniſſe der Inquifition übergab. 
Nach jahrelanger Unterſuchung ſeines öffentlichen und Privat— 
lebens, der Beſchlagnahme ſeiner Bibliothek, in welcher die 
Dominicaner die Werke von Montesquieu, Voltaire, Rouſſeau, 
Bayle u. ſ. w. fanden, wurde folgendes Urtheil gefällt: 

„Wir erklären Paul Olavides für einen förmlichen Ketzer 
und Abtrünnigen von unſrer heiligen Religion. Wir verurtheilen 
ihn, acht Jahre in einem Kloſter eingeſperrt zu ſeyn, die erſten 
vier Jahre, um den Katechismus von Anfang bis zu Ende zu 
lernen, die ganzen acht Jahre hindurch ſoll er jeden Freitag bei 
Waſſer und Brod faſten; täglich ſieben Ave Maria und ein Credo 
beten, womöglich kniend. Sein ganzes Leben hindurch ſoll er 
ein gelbes Kleid von gewöhnlichem Tuch tragen, alle ſeine 
Stellen verlieren, ſtets zu Fuß gehen und keinem der königlichen 
Sitze oder der Orte, wo er ſonſt gelebt, auf 20 Stunden ſich 
nähern, beſtändig geiſtlichen Uebungen ſich unterziehen und nichts 
leſen, als die Werke des Bruders Ludwig von Granada.“ 

Olavides entfloh 1780 nach Frankreich und kehrte erſt 1796 
nach Spanien zurück, wo er im Jahre 1803 ſtarb. 

Die Vorrechte der Deutſchen blieben bis zum Jahre 1835 
in voller Kraft. Während der Revolution und des Bürgerkriegs 
haben fie immer den lebhafteſten Sinn für Ordnung und öffent- 
lichen Frieden gezeigt und es iſt ihnen nie eingefallen, aus Un— 
muth über die Vernichtung ihrer Privilegien durch die Verfaſſung 
ſich zur carliſtiſchen Partei zu ſchlagen. 

Den jetzigen Zuſtand der Colonien haben mehrere neuere 
Reiſende geſchildert. G. Borrow (the bible in Spain. London 
1845. p. 94) traf in Moncloa, einem Wirthshauſe bei einem 
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verfallenen Schloß, ein junges Ehepaar, deſſen Züge und helles 
Haar ihm auffielen. Auf ſeine Bemerkung, daß ſie eher wie 
Deutſche, als wie Andaluſier ausſähen, erwiederte die Wirthin: 
„Ew. Gnaden irren ſich nicht. Freilich bin ich eine Spanierin, 
da ich in Spanien geboren bin, aber ebenſo wahr iſt es, daß ich 
von deutſchem Urſprung bin, denn meine Großeltern kamen aus 
Deutſchland, ſowie die meines Gatten.“ 

Borrow. Und welches Geſchick brachte eure Voreltern nach 
Spanien? 
5 Wirthin. Hörten Ew. Gnaden nie von den deutſchen Colo— 
nien? Es gibt deren viele in dieſer Gegend. In alten Zeiten 
war das Land faſt verlaſſen und es war gefährlich wegen der 
Räuber, in der Wüſte zu reiſen. Vor langer, langer Zeit ſandte 
ein mächtiger Herr Boten nach Deutſchland, um dem Volk allda 
zu ſagen, welches gute Land hier brach liege aus Mangel an 
Händen und um jedem Landmann, der kommen und es bearbei— 
ten wolle, ein Haus und ein Joch Ochſen zu verſprechen, nebſt 
Lebensmitteln für ein Jahr, und in Folge dieſer Einladung kam 
eine große Menge armer Familien aus Deutſchland hierher und 
ſiedelten ſich in einigen Städten und Dörfern an, die man für 
fie hergerichtet, welche Plätze deutſche Colonien genannt wurden, 
und dieſen Namen haben ſie noch. — B. Und wie viele dieſer 
Anſiedelungen mag es geben? W. Es gibt deren nach Cordoba 
zu und auf der entgegengeſetzten Seite. Die nächſte iſt Luiſiana, 
etwa 2 Leguas von hier, woher wir beide, mein Mann und ich, 
ſtammen; dann kommt Carlota, etwa 10 Leguas von hier, und 
dieſes ſind die einzigen Colonien unſers Volks, welche ich geſehen 
habe; aber es gibt außerdem noch einige, wie ich gehört habe, 
und manche mitten in der Sierra Morena. — B. Und haben 
die Coloniſten noch die Sprache ihrer Voreltern beibehalten? 
W. Wir ſprechen ſpaniſch oder vielmehr andaluſiſch und keine 
andere Sprache. Zwar haben einige von den älteſten Leuten 
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einige Worte Deutſch behalten, welches fie von ihren Vätern er— 
lernten, die in jenem Lande geboren waren, aber die letzte Perſon 
unter den Coloniſten, welche eine deutſche Unterhaltung führen 
konnte, war die Tante meiner Mutter, welche als ein junges 
Mädchen herüber kam. Aus meiner Kindheit erinnere ich mich, 
daß ſie ſich mit einem fremden Reiſenden, einem Landsmann von 
ihr, unterhielt in einer Sprache, welche, wie man mir ſagte, 
deutſch war, und ſie verſtanden einander, obgleich die alte Frau 
bekannte, daß ſie viele Worte vergeſſen habe; ſie iſt nun ſeit 
einigen Jahren todt. — B. Von welcher Religion ſind die 
Coloniſten? W. Sie ſind Chriſten, wie die Spanier und ſo 
waren auch ihre Vorfahren; ich habe gehört, daß ſie aus einem 
Theile Deutſchlands kamen, wo die chriſtliche Religion ebenſo gilt, 
wie in Spanien.“ 

G. Höfken (Tirocinium einesddeutſchen Offiziers in Spanien. 
Stuttgart 1841. IV. S. 72.), der die Colonie 1837 beſuchte, 
ſchildert ſie folgendermaßen: „Auf dem Kamme der Sierra Mo— 
rena liegt das Dorf St. Helena (Elena), an deſſen regelmäßiger 
Bauart man ſogleich die erſte Colonie erkennt. Ich trat in meh— 
rere Häuſer, kaufte Kleinigkeiten in den Läden, grüßte die Alten 
auf Deutſch, aber Niemand verſtand mich. Alles war hier ſchon 
vollſtändig hiſpaniſirt, nur die meiſten Kinder mit ihren blauen 
Augen und Flachsköpfen ſahen ebenſo deutſch aus, wie die Kinder 
in Schwaben, aus dem ihre Väter ſtammen. Ungefähr zwei Leguas 
weiter als St. Helena über las Navas liegt Carolina, auf einer 
ausgedehnten fruchtbaren Hochebene. Die Stadt iſt durch ihr 
zierliches, eignes Ausſehen einzig in Spanien und deshalb eben 
in der Weiſe berühmt, wie Mannheim oder Neuwied bei uns. 
Alle Häuſer ſind gleich hoch, haben einen ähnlichen Putz, ähn— 
liche Fenſter, Einſchnitte und Verjüngungen. Söller fehlen meiſt 
und man glaubt eher einen modernen deutſchen als einen jpani- 
ſchen Ort zu ſehen; die Straßen find breit, ſchnurgerade und er— 
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weitern ſich mitunter zu runden Plätzen, ſo gleich am Thore und 
in der Mitte, wo die Hauptſtraßen ſich kreuzen. Die Umgegend 
trägt die Merkmale großer Fruchtbarkeit, rüſtigen Fleißes und 
allgemeinen Wohlſtandes. Auch ſagte man mir, als ich nach 
Notizen über die Colonie forſchte: alle Einwohner unſrer Stadt 
ſind ohne Ausnahme Labradores, d. h. freie Grundeigenthümer 
eines Gutes, das ſie ſelbſt bewirthſchaften. Um Carolina wächſt 


vortreffliches Getreide und ſo reichlich, daß Beträchtliches davon 


zur See ausgeführt wird. — 

Ich habe Niemanden, der deutſch ſprach, auffinden können, 
obgleich ich es an Mühe nicht fehlen ließ, deren aufzuſuchen. 
Die als kleine Kinder aus Deutſchland Eingewanderten ſtehen 
jetzt im höchſten Greiſenalter, und von ihnen dürften wohl auch 
nur wenige noch leben. Doch ſollen die Coloniſten weiter von 
der großen Straße ab, in abgelegenen Theilen des Gebirges, 
viel Nationelles bewahrt haben. Ein ſprachgewandter Spanier, 
der ſich längere Zeit hindurch in der Sierra Morena aufgehalten 
hat, erzählte mir, er habe in den abgelegenen Dörfern mit vielen 
Leuten Deutſch geſprochen, welche bis zu Thränen erfreut geweſen 
ſeyen, einen deutſchen Landsmann zu ſehen, wofür fie ihn ges 
halten. In La Carolina ſpricht man noch mit Achtung und Liebe 
von den erſten deutſchen Einwanderern und rühmt poetiſch von 
den Deutſchen, ſie hätten die Haut von Schnee, die Augen don 
Himmel und das Haar von Morgenroth. Auch genießen ſie den 
Ruf großer Geſchicklichkeit und Ehrlichkeit. Nirgends habe ich ſo 
viel ſingen hören, als in La Carolina. Sollten die Schwaben 
ihre Sangluſt aus der Heimat in dieſe Gebirge mit herüberge— 
pflanzt haben?“ 

A. von Rochau G(eiſeleben in Südfrankreich und Spanien. 
Stuttgart und Tübingen 1847. I. 307-312) ſchreibt aus La 
Carolina am 17. Juni 1845: „Weder in Luiſiana noch in 
Carlota hatte ich bei meiner zweimaligen Durchfahrt Zeit gehabt, 
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mich nach den letzten Ueberreſten deutſcher Sitte und deutſcher 
Erinnerungen umzuſehen, die ſich in dieſen beiden Orten etwa 
noch finden laſſen. Vergebens ſuchte ich vom Eilwagen aus 
wenigſtens ein ſtammverwandtes Geſicht; die Verſicherung des 
Poſtillons, daß es dort noch Leute gäbe, welche Deutſch ver— 
ſtehen, war die einzige Spur von dem Vorhandenſeyn deutſchen 
Weſens, deren ich habhaft werden konnte. — Hier in La Caro⸗ 
lina verſprach mir das mehrſtündige Anhalten des Eilwagens 
eine beſſere Befriedigung des lebhaften Wunſches, ein kleines 
Reis vom Baume deutſcher Nationalität über 80 Jahre und über 
mehrere hundert Meilen hinaus noch nicht ganz verwelkt zu ſehen. 
Schon bei der Annäherung an La Carolina gibt ſich deutlich ein 
fremdartiges Weſen kund, das ſcharf gegen die ſpaniſche Art ab- 
ſticht. Die Felder ſind viel regelmäßiger und reinlicher gehalten, 
als man ſie im übrigen Andaluſien findet; lebende Hecken, ein 
hier zu Lande durchaus ungewöhnlicher Anblick, laufen neben der 
Straße hin und der ganze Ort liegt faſt verſteckt in Pflanzungen 
von Fruchtbäumen, Platanen und Ulmen, während faſt alle 
ſpaniſchen Städte und Dörfer von weitem ſich ganz nackt dar⸗ 
ſtellen. Dem Orte ſelbſt ſieht man es gleich bei der Einfahrt an, 
daß er künſtlichen Urſprungs iſt; breite, gerade Straßen, gleich- 
förmige Häuſer, ſpitze Schieferthürme an den Haupteingängen, 
große, regelmäßige Plätze, kurz, ein unverkennbares Ausſehen 
von Neuheit und Planmäßigkeit zeugen davon, daß Carolina 
nicht aus ſich ſelbſt herausgewachſen, ſondern durch einen fremden 
Willen und auf einen Schlag entſtanden iſt. In den Straßen 
begegnete mir gleich eine Anzahl jugendlicher Erſcheinungen, de⸗ 
nen der deutſche Urſprung mit großen Buchſtaben auf die Stirne 
geſchrieben war. Ich lege kein Gewicht auf das blonde Haar und 
die blauen Augen, denn dieſe Zeichen ſind ſelbſt im äußerſten 
Süden von Spanien durchaus trügeriſch; ich ſpreche von dem 
Ausdruck des Geſichts, von der Bildung des Kopfes, von der 
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ganzen Geſtalt und Haltung. Wer immer in der Heimat gelebt 
hat, dem entgehen leicht die oft ſehr geheimen Merkzeichen des 
Nationalcharakters; wer dagegen das Ausland und fremde Völker 
aus längerer Gewohnheit kennt, der erhält gewöhnlich, wenn er 
überhaupt für ſolche Intereſſen empfänglich iſt, für alle dieſe 
Dinge ein ſcharfes Auge. 

Ein paar junge, friſche Mädchen ſchauten neugierig aus den 
Gitterfenſtern eines der erſten Häuſer und ich begrüßte ſie auf 
den erſten Blick im Herzen als Landsmänninnen. Ein junger 
Offizier, mein Wagennachbar, der ohne Zweifel gleichfalls Rechte 
der Landsmannſchaft gegen die hübſchen Carolinerinnen zu haben 
glaubte, erlaubte ſich, dieſelben durch einen artigen Wink mit 
der Hand geltend zu machen. Ein ſpaniſches Landmädchen würde 
den Gruß des galanten Leutnants wie einen ganz erlaubten Scherz 
aufgenommen und vielleicht lachend erwiedert haben, die beiden 
Carolinerinnen aber wandten ſich beleidigt ab und klirrend flog 
das Fenſter hinter ihnen zu. Welch' ein beredter Commentar zu 
den Geſichtern! 

Im Gaſthof galt meine erſte Frage den deutſchredenden Ein— 
wohnern der Colonie. Man antwortete mir, daß bei der unlängſt 
erfolgten Nachfrage eines andern Reiſenden nur ein einziger Mann 
aufgefunden worden ſey, welcher ſeine Mutterſprache nicht ganz 
vergeſſen zu haben geglaubt; es habe ſich indeſſen gezeigt, daß 
er nicht im Stande geweſen, auch nur ein einziges deutſches 
Wort vorzubringen. Ich ließ mich durch dieſe Verſicherung nicht 
entmuthigen, machte mich vielmehr ſofort auf den Weg in das 
Dorf, um mit eignen Augen zu ſehen und mit eignen Ohren zu 
hören. Unter den Kindern, die ich auf der Straße ſpielend fand, 
hätte ich einem jeden ſeinen ſpaniſchen oder deutſchen Urſprung 
nachſagen wollen, mit der Gewißheit, mich nur etwa in den 
Fällen zu täuſchen, wo eine Miſchung des Blutes ſtattgefunden. 
Und nicht nur in dem Geſicht und Körperbau, ſondern ſogar in 
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dem Anzuge machte ſich ein großer Unterſchied bemerklich, der da 
deutlich ſagte, daß die deutſche Bevölkerung noch weit davon 
entfernt ſey, ſich vollkommen hiſpaniſirt zu haben. In einer 
offnen Hausthüre ſtand ein Mann von vielleicht 60 Jahren, den 
ich auf ſeine Miene hin ohne weitere Vorrede fragte, aus welchem 
Theile von Deutſchland er abſtamme? „Aus Flandern,“ ant⸗ 
wortete er mir, „mein Vater wohnte früher in Brüſſel, er war 
aber ſchon ſeit 20 Jahren hier in La Carolina anſäſſig, als ich 
geboren wurde.“ Die Hausfrau, die während dieſer Worte gleich— 
falls in die Thüre getreten war, begrüßte mich auf das freund— 
lichſte und forderte mich auf, hereinzukommen. „Wir haben das 
Deutſche nicht gelernt,“ ſagte ſie, „aber ein paar Häuſer weiter 
hinauf wohnt ein altes Ehepaar, das noch recht gut deutſch 
ſpricht.“ Auf meinen Wunſch wurde ich dorthin geführt. Ich 
fand eine achtzigjährige Frau, alterſchwach und ſehr ſchwerhörig, 
die mich, als ich mich ihr als Landsmann vorſtellte, mit wahrer 
Herzlichkeit bei der Hand nahm und neben ſich auf einen Stuhl 
niederzog. Die gute Alte redete ihre Mutterſprache ganz deutlich, 
aber ſie mußte oft lange nach dem Ausdruck ſuchen. „Es iſt lange 
her, daß ich nichts anders ſprechen höre, als ſpaniſch. Sie ſehen, 
ich bin ſehr alt, ich bin mehr als ſechzig, ich bin mehr als ſiebzig, 
warten Sie, ich bin jetzt „vier Thaler alt“.“ Ich errieth, was ſie 
ſagen wollte; das Wort „achtzig“ war ihr entfallen und ſie fand 
zu ſeiner Bezeichnung nichts näher liegendes als den Gedanken: 
„ſoviel Jahre, als 4 Piaſter Reale haben,“ den ſie nicht in die 
gehörige Form zu bringen wußte. Ihr Mann, der bald darauf 
eintrat, war zehn Jahre jünger, ſprach ebenſo gut und verſtand 
mich beſſer, als ſeine Frau, welche über die Reinheit meines 
Dialektes die unverhehlteſten Zweifel laut werden ließ. Die bei- 
den alten Leute waren gleichfalls in der Colonie geboren und 
wußten mir den frühern Wohnſitz ihrer Eltern nicht anzugeben. 
Auf meine Aeußerung, daß dieſelben vermuthlich vom Rheine 
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gekommen, mußte ich erfahren, daß ihre Kinder den Rhein nicht 
einmal dem Namen nach kannten. 

Moriz Willkomm (zwei Jahre in Spanien und Portugal, 
Dresden und Leipzig 1847) ſagt: „Noch erinnern blonde Haare 
und blaue Augen an die germaniſche Abkunft der Bewohner, die 
ſich ſonſt völlig hiſpaniſirt haben. Auch an ihren Namen, ob— 
gleich ſie mannigfaltig verunſtaltet worden ſind, kann man den 
deutſchen Urſprung erkennen. Als ich nach Spanien kam (1844), 
lebte noch ein ſteinalter Mann, aus der Gegend von Mannheim 
gebürtig, der als zarter Knabe nach Spanien gekommen war. 
Er hatte einen Kramladen errichtet, erinnerte ſich noch dunkel 
ſeiner Geburtsſtätte und beſaß auch noch Reminiscenzen ſeiner 
Mutterſprache. Sein Deutſch beſtand aber aus einem ſo gräß— 
lichen Gemiſch von Spaniſch und hiſpaniſirtem Deutſch, daß ich 
es vorzog, mit ihm ſpaniſch zu ſprechen. Als ich ein Jahr ſpäter 
auf meiner Reife durch die Sierra Morena nach Carolina zurück— 
kam, fand ich ihn nicht mehr am Leben.“ 


Wie es in den letzten Jahrhunderten faſt in keinem Theile 
der Welt eine bedeutende Waffenthat gibt, bei der nicht Deutſche 
gegen Deutſche gefochten und für fremden Vortheil ihr Blut ver— 
goſſen, ſo geſchah es auch bei der berühmten Belagerung don 
Gibraltar unter Elliot, wo 5 Bataillons Hannoveraner in der 
Feſtung lagen, während der Prinz von Naſſau-Siegen *) eine 


*) Unehelicher Sohn des letzten Fürſten von Naſſau-Siegen mit 
einer franzöfifchen Marquiſe. Er war in Frankreich durch einen Parla- 
mentsbeſchluß legitimirt und in Spanien zum Granden erſter Claſſe er= 
nannt worden, wurde jedoch in Deutſchland nicht als Prinz anerkannt. 
Später trat er in ruſſiſche Dienſte, ſiegte über die Türken bei Kinburn 
und Otſchakoff, verlor aber gegen Guſtav III. von Schweden die ent— 
ſcheidende Seeſchlacht im Swenska-Sund am 9. Juli 1790. 
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der angreifenden ſchwimmenden Batterien und der General von 
Falkenhayn einen Theil des franzöſiſchen Belagerungsheeres be— 
fehligte. 

Georg III. von England hatte feine Stellung als Kurfürſt 
von Hannover benutzt, im Jahre 1775, als die Spannung in 
den nordamericaniſchen Colonien einen Ausbruch befürchten ließ 
und die Anweſenheit faſt aller verfügbaren Truppen dort ver— 
langte, fünf Bataillone hannoverſcher Truppen in engliſchen 
Sold zu nehmen und durch ſie die engliſchen Beſatzungen von 
Gibraltar und Minorca zu erſetzen. Das betreffende, auf Antrag 
des engliſchen Miniſteriums an die hannoverſche Regierung er— 
laſſene Reſeript vom 14. Heumonat 1775 enthielt eigentlich eine 
Verfaſſungsverletzung, denn rechtmäßig konnte eine ſolche Trup— 
penſtellung zu fremden Zwecken nicht auf Befehl des Königs von 
England, ſondern in Folge eines Staatsvertrags zwiſchen beiden 
Kronen England und Hannover geſchehen. Dennoch fügte ſich 
die hannoverſche Regierung und am 12. Erntemonat wurde feſt⸗ 
geſetzt, daß die fünf Bataillons, wovon drei nach Gibraltar, 
zwei nach Minorca beſtimmt waren, zuſammen etwa 2400 Mann 
ſtark, nur in Europa verwendet werden ſollten, vom Tage ihrer 
Einſchiffung bis zur Wiederausſchiffung in engliſchen Sold treten, 
wie überhaupt alle Ausgaben, auch die zur Verſtärkung und Er— 
gänzung dieſer Truppen, von England getragen und die Truppen, 
hinſichtlich der Religion und Juſtiz, nach ihren eignen Geſetzen 
behandelt würden). Schon am 1. Sept. waren die Truppen 


8) Kneſebeck, Geſchichte der churhannoverſchen Truppen in Gibraltar, 
Minorca und Oſtindien. Hannover 1845. Anlage B. Die Angabe in 
dieſem Werke, daß ein deutſcher Ingenieur Speckel unter Karl V. Gibral- 
tar umgebaut habe, beruht auf einem Irrthum. Daniel Speckel, Speckle 
oder Specklin aus Straßburg, 1536 — 1589, war ein fo berühmter 
Kriegsbaumeiſter, daß ihm die ſpätere Sage den Bau der beſten Werke, 
wie die von Gibraltar, Malta und Tanger zuſchrieb. Von allem Dem 
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zur Einſchiffung bereit, doch verzögerte das Eintreffen der engli— 
ſchen Transportſchiffe ſich bis Anfang Weinmonats, und ſo war 
die ſchlechte Jahreszeit herangekommen. Am 5. und 6. Wein— 
monat waren die Truppen zu Ritzebüttel eingeſchifft, aber erſt am 
1. Reifmonat konnten ſie die Mündung der Elbe verlaſſen. Von 
den 17 Frachtfahrzeugen kamen 15 glücklich an; eins ſtrandete 
bei Dünkirchen, doch wurde die Mannſchaft gerettet, ein zweites, 
die Unity mit 8 Offizieren und 108 Mann, erhielt einen Leck 
an der Weſtküſte von Frankreich. 7 Offiziere und die ſämmtliche 
Schiffsbemannung ſuchten ſich mit Preisgebung der Soldaten auf 
den Böten zu retten, doch beſtrafte dieſe gewiſſenloſe Feigheit ſich 
durch Untergang ſämmtlicher (13. Nov.), während der einzig 
übrige Offizier mit Hülfe von nur 6 Matroſen 163 Soldaten 
rettete, welche auf die Inſel Rhé zwiſchen Rochefort und La Ro— 
chelle gebracht und ſpäter ihren Kameraden nachgeſendet wurden. 
Indem wir uns vorbehalten, die Ereigniſſe auf Minorca ſpäter 
nachzutragen, beſchäftigen wir uns jetzt mit den Schickſalen der 
hannoverſchen Brigade auf Gibraltar. 

Die Mehrzahl langte in der zweiten Hälfte Novembers an, 
um neun Jahre dort zu bleiben. Bei dem überraſchend ſchnellen 
Ausbruch der Feindſeligkeiten mit Spanien im Jahre 1779 be⸗ 
fanden ſich in der Feſtung nur fünf engliſche und drei n 
ſche Bataillons, zuſammen 5400 Mann. 

Es kann nicht unſere Abſicht ſeyn, die berühmte Belagerung 
von Gibraltar zu erzählen, welche ohnedies auch von deutſcher 
Seite durch den großen Scharnhorſt geſchildert worden iſt. 


findet ſich nichts in feiner Lebensbeſchreibung (Elſäſſiſche Neujahrsblätter. 
Baſel 1847). Auch die Theilnahme an Karls V. Heereszügen in Africa 
ſchreibt ihm die Ueberlieferung zu, welcher, ebenſowohl wie den übrigen 
Angaben, ſchon das Geburtsjahr Speckels widerſpricht. Bei Karls V. 
Abdankung war Specklin noch auf der Wanderſchaft als Seidenſticker 
und wandte erſt 1561 ſich der Kriegsbaukunſt zu. 
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Nur das muß erwähnt werden, daß, als im Jahre 1782 die 
berühmten ſchwimmenden Batterien gegen die Feſtung gerichtet 
wurden, Elliot in Verlegenheit war um eine geeignete Vorkehrung 
zum Glühen mehrerer Kugeln auf einmal. Da erfand ein Soldat 
vom hannoverſchen Regiment La Motte, Namens Schwepen— 
dik (oder Schwänkendik) einen ſolchen Ofen, der zweckmäßig be— 
funden und ſpäter von England mit einer bedeutenden Penſion 
gelohnt wurde, wovon Schwependik noch um 1820 in Hoya lebte. 
Die Hannoveraner trugen die Mühen und Gefahren der Belage— 
rung mit der größten Hingebung. Folgender rühmliche Zug iſt da— 
von aufbewahrt. Der General Elliot fand auf einer allein unter— 
nommenen Inſpection der Außenwerke eine hannoverſche Schild— 
wache, welche verwundet war und nur mit Mühe auf ihrem Poſten 
ſich aufrecht erhielt. Elliot, welcher dem Soldaten bekannt war, 
ſagte dieſem: „Gehe zurück und laß dich verbinden!“ worauf je— 
ner antwortete: „Ich darf meinen Poſten nicht eher verlaſſen, 
bis ich abgelöſt bin.“ Nun löſte der General ihn ſelbſt ab, nahm 
Gewehr und Patrontaſche und ſtand ſo lange Poſten, bis der 
zurückgeſchickte Soldat die nächſte Wache benachrichtigt hatte, um 
den Oberbefehlshaber abzulöſen. 

Bis zu Ende der Belagerung verlor die hannoverſche Brigade 
an Todten 66, an Verwundeten 173 Mann; von den letztern 
wurden nur 14 dienſtunfähig. An Krankheiten ſtarben 39, wo— 
von 3 Offiziere; fahnenflüchtig wurden nur 7 Mann. Am 
16. October 1784 landeten ſie wieder an der vaterländiſchen 
Küſte, wurden feierlich empfangen und auf ein höchſt rühmliches 
Zeugniß Elliots hin von ihrem Kurfürſten mit Auszeichnungen 
und Gehaltszulagen geehrt. Außerdem ließ Elliot ſilberne Denk— 
münzen ſchlagen, deren 1311 in Hannover vertheilt wurden. | 
Sie zeigten auf der einen Seite die Anſicht von Gibraltar mit 
einer ſchwimmenden Batterie davor, auf der andern in einem 
Lorberkranze die Namen der drei Bataillone: Reden, La Motte, 
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Sydow, und Elliot in einem Lorberkranz mit der Umſchrift: 
Bruderſchaft. 

Die beiden andern Bataillone waren vom 30. November 
bis 5. Chriſtmonat zu Port Mahon auf Minorca gelandet und 
beſetzten zugleich mit etwa 2000 Engländern unter dem Statt— 
halter General Murray während der folgenden fünf Friedens— 
jahre die Inſel. Während dieſer Zeit verloren ſie nur 60 Mann, 
alſo etwas über 1 von 200, ein ſehr günſtiges Verhältniß. Im 
Auguſt 1781 begann der Herzog von Crillon, welcher im Wein— 
monat durch den General von Falkenhayn mit vier Regimentern 
unterſtützt wurde, die Belagerung. Seit Anfang Januars wurde 
die Feſtung S. Philipp lebhaft beſchoſſen und da die Belagerten 
durch Krankheiten heimgeſucht (beſonders durch Skorbut), auch 
am 15. und 20. Wintermonat 1782 zwei ihrer Magazine ver⸗ 
brannt waren, ſo ergab ſich die Beſatzung am 5. Hornung kriegs— 
gefangen. Am 1. Februar waren nur noch 335 Engländer und 
431 Hannoveraner dienſtfähig und noch griff die Krankheit um 
ſich. Dagegen betrug das Belagerungsheer 14,000 Mann. 
Auch dieſe Truppen hatten ſich ſo tadellos betragen, daß ſie 
eines beſſeren Looſes würdig geweſen wären. Im Juli 1784 
kehrten ſie in ihr Vaterland zurück. — 


Die Darſtellung der Thaten deutſcher Truppen in dem 
ſpaniſchen Befreiungskriege 1808 — 18 13 bietet 
eigenthümliche Schwierigkeiten dar. Eine vollſtändige Erzählung 
des Krieges geſtatten weder Zweck noch Raum dieſes Werks und 
doch iſt es ohne dieſelbe ſchwer, in einem Kampfe ſich zurecht zu 
finden, welcher von ſelbſtändigen Heeren von den Pyrenäen bis 
nach Portugal, von Galizien bis Catalonien geführt wurde. 
Ich glaube am beſten dieſe Schwierigkeit zu löſen, wenn ich die 
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Thaten der deutſchen Legion verfolge und bei den Schlachten, 
wo Deutſche gegen Deutſche ſtanden (Talavera de la Reyna, 
Salamanca, Vittoria ꝛc.), zugleich die Thaten der auf franzöſi— 
ſcher Seite fechtenden Rheinbundstruppen erwähne. Dann folgen 
die Thaten der letzteren, der Badner, Berger, Würzburger, Naſ— 
ſauer, Heſſen, Frankfurter, Anhalter, Lipper, Reußen, Weima— 
raner, Gothaner u. ſ. w. Eine Ueberſicht der deutſchen Truppen 
nach ihrem Eintreffen auf dem ſpaniſchen Kriegsſchauplatz, ihrer 
Stärke und Vertheilung bei den verſchiedenen Heeren beginnt, 
eine Zuſammenſtellung ihrer Verluſte ſchließt dieſen Abſchnitt. 


Quellen. 


N. Ludlow Beamiſh, Geſchichte der königlich deutſchen 
Legion. 2 Theile. Hannover 1832, 1837 bei Hahn. Mit Ab⸗ 
bildungen, Schlachtplanen und Tabellen. 


Friedrich Lindau, Erinnerungen aus den Feldzügen der 
königlich deutſchen Legion. Hannover 1846. Helwing. 

Schattenbild eines für ſein Vaterland ritterlich gefallenen 
deutſchen Prinzen (Heinr. Victor von Neuwied). Frankfurt a. M. 
1814. Brönner. 

Wilhelm Krieg von Hochfelden, Geſchichtliche Dar— 
ſtellung ſämmtlicher Begebenheiten und Kriegsvorfälle der Groß— 
herzogl.⸗Badiſchen Truppen in Spanien von 1808 bis Ende 
1813. Mit einer Karte von Spanien. Freiburg i. Br. (1823) 
Herder. | 

Frz. Xav. Nigel, der ſiebenjährige Kampf auf der pyre⸗ 
näiſchen Halbinſel 1807-1814. Erſter Theil. Darmſtadt 1819. 
Zweiter Theil. Darmſtadt 1820. Dritter Theil. Raſtadt und 
Darmſtadt 1821. Mit beſonderer Rückſicht auf die badiſchen 
Truppen.) 
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L. Zeidler, der ſpaniſche Feldzug des Bataillons Anhalt 
im J. 1810. Zerbſt 1844 bei Römer. 

P. Zimmermann, Feldzüge der bergiſchen Truppen in 
Spanien und Rußland. Zweite Auflage. Düſſeldorf 1842. 
Stahl. Ä 

F. Hergenhahn, Major: Antheil der herzoglich naſſaui— 
ſchen Truppen am ſpaniſchen Kriege von 1808 — 14. Wies⸗ 
baden 1840. 

A. Klenk, Hauptm., militäriſches Tagebuch meiner Reiſe 
durch Frankreich, des Feldzugs in Spanien nebſt Rückreiſe durch 
Frankreich nach Deutſchland mit dem Subſidien-Bataillone der 
großherzogl. Frankfurt. Truppen. Frankfurt a. M., Bernhard 
Körner 1816. 

Biographie des Generals von Ochs, herausg. von Leopold 
Freih. von Hohenhauſen. Caſſel 1827. Luckhardt. (Ueber die 
weſtfäliſchen Truppen.) ' * 

v. Werner, Südeuropäiſche Kriegsgemälde 1806-1816. 
Berlin 1844. N 

(Dieſe Schrift konnte ich mir nicht verſchaffen. Ich kenne 
daraus nur folgende, in einer Anzeige in den Bl. f. lit. Unter⸗ 
haltung 1845. mitgetheilte Stelle: „Ein franzöſiſches Regiment 
wurde 1806 in Berlin ſelbſt aus preußiſchen Ueberläufern er: 
richtet durch den Fürſten Karl von Iſenburg-Offenbach. Joſephine 
ſtickte ſelbſt die ahnenbänder des, premier régiment de Prusse.“ 
Es half Saragoſſa ſtürmen und wurde durch Wellington aufge— 
rieben.“ Dies war das zweite Reg. Iſenburg (grün mit roth). 
Ich füge hier gleich bei, was ich aus andern Quellen noch über 
das erſte Regiment Iſenburg (blau mit gelb) auffinden konnte. 
Iſenburg errichtete ſchon zu Anfang des Jahres 1805 zu Mainz 
ein Fremdenregiment, das ſpäter durch Gefangene bei Ulm und | 
Auſterlitz, im Jahr 1807 auch durch preußiſche Kriegsgefangene | 
vermehrt wurde. Der Stamm marſchirte 1805 nach Toul, wo 
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das Regiment auf 3000 Mann gebracht, bewaffnet, bekleidet 
und geübt wurde. Es waren theils öſtreichiſche, preußiſche, 
bairiſche und heſſiſche Ausreißer, theils Gefangene, welche durch 
üble Behandlung und große, aber nie gehaltene Verſprechungen 
meiſt im Trunk zum Dienſt verleitet worden waren, außer den 
Deutſchen auch Tſchechen, Polen, Ungarn und Ruſſen. Es kam 
zuerſt in Beſatzung nach Montpellier als Theil der neunten 
Militärdiviſion des Gen. Quesnel, dann nach Genua, wo es 
bis April 1806 blieb. Das Regiment nahm dann 17 Tage lang 
an der Belagerung von Gaeta Theil, lag bis Mitte Juni in 
Neapel, wurde dann gegen die Aufſtändiſchen nach Calabrien be⸗ 
fehligt und focht am 4. Juli mit bei Maida, wo Reynier von 
Scott geſchlagen wurde. Im November kehrten die Iſenburger 
nach Neapel zurück. Das erſte Bataillon kam in die Umgebung 


von Rom, das dritte nach Genua, wo es an den Kämpfen gegen 


das aufgeſtandene Landvolk in den Seealpen Theil nahm und 
1807 durch preußiſche Kriegsgefangene verſtärkt wurde, das 
zweite blieb in Neapel und Caſtellamare. Die beiden erſten 
Bataillone machten im Frühjahr 1807 den zweiten calabriſchen 
Feldzug mit und ſtanden in Coſenza und Umgegend. Sie erlitten 
dabei große Verluſte und kehrten erſt im Spätherbſt nach Neapel 
zurück. Es wurde daher zu Anfang 1808 ein viertes Bataillon 
in Genua errichtet und ſpäter nebſt dem dritten Bataillon der 
Reſerve des ſpaniſchen Heeres zugetheilt. Der Fürſt Iſenburg 
wurde zum Brigadegeneral und Führer der erſten Diviſion des 
Moncep'ſchen Heeres ernannt, blieb aber wegen ſeiner Geſund⸗ 
heit in Paris zurück. Das zweite Bataillon kam im J. 1808 
als Beſatzung nach Corfu.) 

Der junge Feldjäger in franzöſiſchen und engliſchen Dienſten 
während des ſpaniſch⸗portugieſiſchen Kriegs von 1806—1816. 
Eingeführt durch J. W. von Goethe. 2 Bändchen. 2te Auflage 
1846. Leipzig, F. Fleiſcher. 


Die Deutſchen in Spanien u. Portugal. 5 
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(Ein Thüringer, feit 1806 beim Fremdenregiment Schenk, 
[ſpäter Hohenzollern-Sigmaringen]!, am 7. April 1811 bei Al- 
meida gefangen, unter groben Mißhandlungen von Seiten der 
portugieſ. Bauern nach Coimbra transportirt, dann auf Schiffen 
nach Liſſabon gebracht, wo er in engliſche Dienſte trat. Hierauf 
wurde er nach England übergeſchifft [Auguſt 1811], am 26. Dec. 
von Portsmouth aus über Gibraltar und Malta nach Meſſina ge— 
bracht. Dort wurde er dem ausländiſchen Veteranenbataillon zu— 
getheilt und mit dieſem nach kurzem Aufenthalt in Palermo 1812 
zu dem Bentink'ſchen Corps nach Spanien übergeſchifft. Nach dem 
Ueberfall bei Tarragona zog er mit ſeiner Schaar wieder nach Si— 
cilien, kam 1815 im April nach Neapel und kehrte im folgenden 
Jahre nach ſeiner Heimath zurück.) 

Der junge Feldjäger u. ſ. w. Drittes Bändchen. A. u. d. T.: 
Des jungen Feldjägers Kriegskamerad, gefangen und ſtrandend, 
immer getroſt und thätig. Leipzig 1826. F. Fleiſcher. 

(Ein Rheinpfälzer in franzöſiſchen Dienſten, gefangen mit 
Dupont's Corps bei Baylen, in Gefangenſchaft zu Cadix, Palma 
und drei Jahre auf Cabrera, dann im ſiebenten Bataillon der 
deutſchen Legion in Sieilien u. ſ. w.) 

G. Jacobs, Geſchichte der Feldzüge und Schickſale der 
Gotha-Altenburgiſchen Krieger in den Jahren 1807 — 1815. 
Altenburg 1835. 5 

Mir nicht zugänglich.) 

Bernhard (pfeudonym), der deutſche Soldat. Stuttgart, 

Scheible 1849. 1850. Bis jetzt 3 Bändchen. 16. 
(Einzelne Züge aus dem ſpaniſchen Kriege.) 


67 


Ankunft und Vertheilung der deutſchen Truppen 
in Spanien. f 


Als dem Lord Whitworth am 11. März 1803 zu Paris die 
Note Talleyrands mitgetheilt wurde, welche Napoleons Abſichten 
auf Hannover deutlich verrieth, waren die Feſtungen dieſes 
Landes verfallen und das Heer auf den wirklichen Stand von 
10,000 Mann vermindert. Der König-Kurfürſt beabſichtigte 
daher, zuvörderſt den Beiſtand Preußens nachzuſuchen und im 
Fall dieſer verweigert würde, das Heer um Stade zu vereinigen, 
im äußerſten Falle aber es nach England überzuſchiffen. In 
Hannover herrſchte damals mit unumſchränkter Macht der Mini— 
ſter von Lenthe, ein würdiges Seitenſtück zu den jämmerlichen 
Staatsmännern, welche damals in Berlin das Ruder führten, 
den Haugwitz, Luccheſini und Lombard, ein Mann, deſſen Be— 
fehle, das Heer zu vermehren, „ohne Ombrage zu erregen“ und 
„das Bayonnet im Kampf mit Moderation zu gebrauchen,“ eben 
ſo charakteriſtiſch ſind, wie der berühmte Satz des Statthalters 
von Berlin 1806 nach der Niederlage von Jena: „daß Ruhe die 
erſte Bürgerpflicht ſey!“ Dieſer Mann, ebenſo beſchränkt als 
eigenſinnig und trotz aller Vertragsbrüche, die der erſte Conſul 
in den letzten Jahren gehäuft, in unbegreiflicher Verblendung 
auf die Beſtimmungen des Baſeler und Lüneviller Friedens 
bauend, verzögerte bis zum 13. Mai den Beſchluß, das Heer 
auf 40,000 Mann zu bringen. Am 30. Woͤnnemonat kehrte 
der nach Berlin geſandte Major von der Decken mit abſchlägiger 
Antwort zurück. Das für Deutſchlands Wohl immer ſo beſorgte 
Rußland hatte die einem Reichsſtand gewährte Hülfe gegen Frank— 
reich für einen Kriegsfall erklärt! 

So war Hannover auf eigne Kräfte beſchränkt. Aber im 
langen Frieden waren alle Bande der Regierung erſchlafft, das 


Volk dem Kriegsdienſt abgeneigt geworden, die Behörden ohne 
5 * 
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Thatkraft. Das Volk, das an Tapferkeit keinem nachſteht, deſſen 
Reitergeſchwader nach dem Urtheil von Engländern und Franzo— 
ſen die beſten der Welt ſind, ſuchte ſich durch Bitten oder Flucht 
den Opfern des Kriegs zu entziehen, und es bedurfte des demü— 
thigenden Druckes der Franzoſenherrſchaft, welche ganz andere 
Opfer dem Lande auferlegte, um jene herrlichen Schaaren zu 
bilden und zu ergänzen, welche als „deutſche Legion“ zwar unter 
fremden Fahnen, aber für deutſche Ehre in halb Europa ge: 
kämpft haben. 

Während die Rüſtungen unter den erwähnten Umſtänden 


langſam vorwärts gingen, waren die Franzoſen, nur 12,000 — 


ſchlecht gerüſtete Streiter ſtark, ohne Reiterei und Geſchütz, vom 
Gerücht aber auf 30,000 Mann angeſchlagen, unter Mortier 
über die Yſſel gegangen und an die Weſer gerückt, wo die han— 
noverſchen Truppen aufgeſtellt waren. Den ganzen Krieg hatte 
das deutſche Land nur der Perſonalunion mit England zu danken, 
und Mortier erklärte, er habe ſich in keine Unterhandlungen we— 
gen Rückzugs der Truppen einzulaſſen, denn ſeine Weiſungen 
lauteten dahin, möglichſt viele Hannoveraner gefangen zu nehmen, 
gegen welche man die im bevorſtehenden Seekriege mit England 
etwa gefangenen Franzoſen auswechſeln könnte. 

Ohne daß das Glück der Waffen verſucht worden wäre, 
wurde am 3. Juni der ſchmähliche Vertrag von Suhlingen 
abgeſchloſſen, welcher Bedingungen enthielt, wie ſie kaum ein 
ſiegreicher Feind anſprechen konnte, Beſtimmungen, welche von 
den Siegern in ihrer ganzen Dehnbarkeit mit aller Härte aus— 
gebeutet wurden, wie beſonders der zehnte Artikel: „daß ſämmt— 
liche franzöſiſche Reiterei auf Koſten Hannovers beritten gemacht, 
der Sold, die Bekleidung und der Unterhalt des franzöſiſchen 
Heeres von dem Lande beſtritten werden ſollten.“ So mußte das 
Land ſeinen eignen Feind nähren und ſtärken mit Opfern, welche 
bei der Unbeſtimmtheit der Faſſung größer waren, als die einiger 
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Feldzüge. Das ganze Land mit allen Feſtungen und dem ganzen 
Material an Geſchütz, Waffen und Pulver wurde übergeben, alle 
Einkünfte zur Verfügung der franzöſiſchen Regierung geſtellt, alle 
Kaſſen mit Ausnahme der der Göttinger Hochſchule mit Beſchlag 
belegt; das Heer zog ſich hinter die Elbe zurück und verpflichtete 
ſich, während des Kriegs nicht mehr zu dienen. 

Aber der Unterhändler, Oberſtleutnant von Bock, hatte die 
Clauſel Mortier's überſehen, welcher dem Vertrag die Genehmi— 
gung des erſten Conſuls vorbehielt. Hannoverſcherſeits vollzog 
man den Vertrag in ſeinen wichtigſten Puncten (Uebergabe der 
Feſtungen und des Materials) vor deren Ankunft, aber als der— 
ſelbe nicht mehr rückgängig zu machen war, erſchien eine Note 
Talleyrands, wonach die hannoverſchen Truppen als Kriegsge— 
fangene nach Frankreich gebracht werden ſollten, wenn ſie nicht 
zuvor gegen die im vorigen Krieg von den Engländern gefange— 
nen Franzoſen ausgewechſelt würden. Es wurde in dem Lager 
bei Lauenburg am 1. Juli Kriegsrath gehalten und trotz der 
Feſtigkeit dieſer Stellung abermals beſchloſſen, keinen Wider: 
ſtand zu leiſten, ſondern die ſcheinbar milder gefaßten Bedingungen 
einzugehen. Es war nämlich die Kriegsgefangenſchaft in Frankreich 
nachgelaſſen, doch ſollten die Truppen auch nicht aus dem Lande 
entfernt, ſondern in die Heimat entlaſſen werden. Bei der un— 
bedingten Uebergabe des Kurfürſtenthums an Frankreich war aber 
vorauszuſehen, daß ſie bald wieder zum Kriegsdienſt und zwar 
im franzöſiſchen Heere würden gezwungen werden. Die Truppen 
murrten, daß man keinen Widerſtand geleiſtet, daß man unter 
Strapazen und Entbehrungen in dieſen öden Winkel ſich zurüd- 
zog und das reiche Land den ausgehungerten Franzoſen überließ 
und bei den Reiterregimentern, deren Pferde den größten Mangel 
litten, brach offene Widerſetzlichkeit aus, aber dies hatte bloß den 
Erfolg, daß am 5. Juli der Vertrag ſo eilig abgeſchloſſen wurde, 
daß ein Hauptpunct: die Fürſorge für die Offiziere und Soldaten, 
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vergefjen wurde und dann natürlich von den Fei unaus⸗ 
geführt blieb! 

Reichardt (Napoleon Buonaparle und das franzöſiſche 
Volk unter feinem Conſulat. Germanien 1804. S. 355 59) 
hat das ſchamloſe Räuber- und Diebsſyſtem gezeichnet, welches 
„die große Nation“, die das Ehrgefühl fo hoch entwickelt hat, in 
Folge jener Uebergabe über das unglückliche Land verhängte. 

Sobald die Uebereinkunft vom 5. Juli in England bekannt 
wurde, erhielten die britiſchen, längs den deutſchen Küſten kreu— 
zenden Schiffe den Befehl, hannoverſche Truppen auf ihren Wunſch 
aufzunehmen und nach England zu führen, wo Oberſtleutnant 
von der Decken am 28. Juli den Auftrag erhielt, 4000 Mann 
fremder Truppen anzuwerben. Allerdings war dies ein Bruch 
des dritten Artikels der Convention: nicht gegen Frankreich zu 
dienen, weshalb die hannoverſchen Behörden, für das Land 
fürchtend, der Werbung eher entgegenwirkten; aber dieſer Ver— 
trag war bei der Eile des Verfahrens den Truppen nicht amtlich 
mitgetheilt, noch weniger ein ſolches Verſprechen ihnen abge— 
nommen worden und täglich ſtieg in dem Lande die Erbitterung 
gegen den Uebermuth der Franzoſen, ſo daß, als dieſelben zur 
Bildung einer franzöſiſch-hannoverſchen Legion aufforderten, von 
den vielen, durch ihre Entlaſſung aller Hülfsquellen beraubten 
Offizieren nur zwei dieſem Rufe folgten. Nun erhielt auch Major 
Halkett den Auftrag, ein Bataillon Fremder zu werben; alle 
ſollten ſich zu Lymington in Hampfhire ſammeln. Am 10. Auguſt 
erging beſonders an die Deutſchen eine königliche Aufforderung, 
welche die Folge hatte, daß am 13. October das,, Kings German 
Regiment” auf der Inſel Wight gebildet werden konnte. Am 6. 
und 10. October wurden in Hannover die ſtrengſten Strafen 
gegen Werber zum engliſchen Dienſt von der franzöſiſchen Voll— 
ziehungsbehörde ausgeſprochen, welche aber den Fortgang der 
Werbungen ſo wenig hemmten, daß man vielmehr den Plan 
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erweiterte und einen vollſtändigen Heerestheil aus allen Waffen— 
gattungen ſtatt eines Fußregiments aufzuftellen beſchloß. Im 
December 1803 zählte die Legion 3 Bataillone und 8 Schwadro- 
nen, nebſt Artillerie, im Januar 1805 aber ſchon ein Drago⸗ 
ner⸗ und ein Huſarenregiment, 4 Linien- und 2 leichte Ba⸗ 
taillone, 2 reitende- und 3 Fußbatterien und ein Inge⸗ 
nieurcorps. | 

Damals hoffte die deutſche Legion, bald unmittelbar für die 
Befreiung ihres Vaterlandes kämpfen zu können. Zur Unter⸗ 
ſtützung des Kriegs der dritten Coalition ſollte dieſelbe in Han⸗ 
nover gelandet werden, aber durch Stürme verſchlagen, welche 
überhaupt der deutſchen Legion während ihres ganzen Beſtehens 
höchſt feindlich blieben, erreichten die engliſchen Schiffe erſt 
Anfangs December 1805 die Küſte und am 2 December war mit 
der Schlacht bei Auſterlitz der Feldzug ſchon beendet. Dieſe Ber: 
nichtung ihrer Hoffnungen brachte einen höchſt niederſchlagen⸗ 
den Eindruck auf die Truppen hervor, zumal da Einflüſterungen 
ihnen eine Verwendung in den engliſchen Colonien in Ausſicht 
ſtellte. Viele verließen die Fahnen, beſonders Reiter, welche ei— 
nen kleinen Grundbeſitz im Lande hatten. Auf der andern Seite 
wurde der Aufenthalt im Lande ſelbſt zu großartigeren Werbun⸗ 
gen benutzt, als bisher möglich waren. Man brachte die Legion 
auf 18,000 Mann: 2 Dragoner⸗, 3 Huſarenregimenter, 8 Li⸗ 
nien⸗ und 2 leichte Bataillone, jedes zu 1000 Mann, und 6 
Batterien. Um die Mitte des Hornungs 1806 wurde die Legion 
nach Großbritannien eingeſchifft und theils nach Nordengland, 
theils nach Irland ins Quartier gelegt. Hier blieben ſie unter 
fortſchreitender Verſtärkung und Ausbildung der Mannſchaft bis 
zum 29. Mai 1807, wo 8 Bataillone Fußvolk, 2 leichte Rei⸗ 
terregimenter und 4 Batterien eingeſchifft wurden, um von Cork 
aus dem König von Schweden zu Hülfe zu eilen, welcher den 
Krieg gegen Napoleon allein noch fortführte. Nachdem ſie ihre 
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gewöhnliche Noth durch Stürme ausgeſtanden, wobei das Trans— 
port⸗Schiff Northumberland mit Gepäck und Waffen von 300 
Mann verſank, landeten fie vom 8—15 Juli bei Stralſund und 
nahmen an der Vertheidigung dieſer Stadt gegen die Franzoſen 
Theil, aber ſchon am 13 Auguſt wurden ſie wieder eingeſchifft, 
um die engliſche Expedition gegen Kopenhagen mitzumachen. Auf 
Seeland vereinigten fie ſich mit dem noch übrigen Hufarenregi- 
mente und den 2 Linienbataillonen, ſo daß mit Ausnahme der 
zwei ſchweren Reiterregimenter und zweier Batterien die ganze 
Legion hier vereinigt war. 5 

Die glänzendſte That der Deutſchen in dieſem Feldzug war 
die Einnahme der von 800 Mann beſetzten Feſtung Friedrichs— 
werk durch eine Schwadron Huſaren unter Rittmeiſter Kran: 
chenberg, am 18. Auguſt, welche wir an einem andern Orte 
mitgetheilt. (Germania III. 426.) Auch bei der Belagerung 
von Kopenhagen zeichnete das Fußvolk ſich vielfach aus. Nach 
der Uebergabe von Kopenhagen wurde die Legion vom 8 — 13 
October eingeſchifft, und litt diesmal mehr als je von der Wuth 
der Stürme. Das Frachtſchiff Auguſtus Cäſar wurde beim Zu⸗ 
ſammenſtoßen mit dem Linienſchiff Inflexibile ſo beſchädigt, daß 
es an die holländiſche Küſte getrieben und dort feine Beman— 
nung von etwa 250 Mann zu franzöſiſchen Kriegsgefangenen ge— 
macht wurde; das Schiff Salisbury verſank mit 256 Menſchen. 
Der Reſt wurde um London geſammelt und 4 Bataillone nebſt 
einer Batterie mit etwa ebenſoviel engliſchen Truppen am 20. 
December in Portsmouth nach Portugal eingeſchifft, aber durch 
Stürme in der Bai von Biscaya fo lange aufgehalten, bis Liſſa— 
bon im Januar 1808 in die Hände der Franzoſen gelangt war, 
worauf die Schiffe nach Gibraltar und von da, durch Stürme 
mehrmals aufgehalten, zerſtreut und beſchädigt, nach Palermo 
abfuhren. Von nun an nahmen die deutſchen Krieger an dem 
Küſtenſchutz Siciliens gegen Mürats Landungen Theil. 
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Der übrige Theil der Legion: das dritte Huſarenregiment, 
4 Linien⸗ und 2 leichte Bataillone und 3 Batterien wurden mit 
7 brittiſchen Bataillonen und 4 Batterien am 31. Juli zu Ports⸗ 
mouth eingeſchifft und nach dem üblichen Sturme vom 21— 29 
Auguſt an der Mündung des Mondego-Flußes in Portugal ge— 
landet. Während ihrer ſehr ſchwierigen Ausſchiffung, wobei viele 
Pferde verloren gingen, hatte Wellington die Schlacht bei Vi— 
meiro gewonnen, welche die Räumung von Portugal herbeiführte. 
Die engliſche Regierung beſchloß jetzt mit größeren Kräften den 
Kampf der Spanier gegen Napoleon zu unterſtützen und ſandte 
zu dem unter Sir John Moore in Galizien gebildeten Heere die 
Reiterei und leichte Infanterie der Legion ab, während Linie und 
Artillerie in Liſſabon verblieb. Mit October 1808 beginnt alſo 
die Theilnahme der Legion am ſpaniſchen Krieg und wir ha— 
ben uns nun nach den deutſchen Truppen umzuſehen, welche Na— 
poleon entgegenſetzte. 

Das badiſche Contingent, aus einem Fußregiment von 
46 Offizieren und 1687 Mann unter dem Oberſten von Porbeck 
(T bei Talavera 1809) und einer Batterie von 8 Geſchützen un— 
ter dem Hauptmann von Laſſolaye (jetzt großherzog. bad. Gene— 
rallieut. und Generaladjut.) beſtehend, wurde im Juli 1808 ge— 
bildet, ging am 25. Auguſt bei Kehl über den Rhein, wurde 
Ende Auguſt in Metz gemuſtert und mit franzöſiſchen Waffen ver— 
ſehen, zog dann durch Frankreich und überſchritt am 13. Octo— 
ber die Bidaſſoa. 

Das naſſauiſche Contingeut beſtand aus einem Fußre- 
giment, dem zweiten, welches am 20. Auguſt 1808 in der 
Stärke von 1689 Mann nach Spanien abmarſchirte, am 30. 
Erntemonat in Metz gemuſtert und auf franzöſiſche Weiſe be— 
waffnet wurde, am 11. October in Bayonne und am 15. in Duran⸗ 
go eintraf, — und aus zwei Schwadronen Jäger zu Pferd, welche 
am 15. September, 248 Mann ſtark, von Biebrich ausritten. 
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Das frankfurter Bataillon, 860 Mann in 6 Compag— 
nien unter dem Major von Welſch zog am 27 Auguſt aus, 
wurde in Mainz gemuſtert, am 6. Herbſtmonat in Metz mit 
franzöſiſchen Gewehren bewaffnet, ging am 19. Weinmonat über 
die Bidaſſoa und kam am 22. nach Durango in's Hauptquartier 
des vierten franzöſiſchen Heerhaufens, deſſen dritte Divifion 
(Leval) die Deutſchen in Verbindung mit Holländern und der auf 
den Straßen von Paris aufgeleſenen „Pariſer Garde“ bildeten. 
Baden und Naſſau gehörten zur erſten, Frankfurt und Heſſen zur 
dritten Brigade dieſer Diviſion. 

Außer den Erſatztruppen für die oben genannten kamen im 
Jahr 1809 folgende neue deutſche Heerestheile nach Spanien. 

Der königl. weſtfäliſche Bundesauszug hatte ſchon im 
Auguſt 1808, 6000 Mann ſtark, nach Spanien ziehen ſollen, 
es war aber nur das erſte Regiment leichter Pferde marſchfertig, 
das indeß den franzöſiſchen Truppen beigegeben wurde. Im Feb— 
ruar 1809 zogen drei Linienregimenter (2., 3., 4.), 2 leichte 
Bataillons und 2 Compagnien Artillerie unter dem Befehl des 
Generals Morio nach Metz, wo ſie im März einige Wochen blie— 
ben, marſchirten dann nach Perpignan, wo ſie am 30. April an⸗ 
langten. Nach einigen Ruhetagen wurde die weſtfäliſche Diviſion 
dem ſiebenten franzöſiſchen Armeecorps unter Gouvion St. Cyr 
in Catalonien zugetheilt und zur Belagerung von Gerona 
beſtimmt. 

Der großherzoglich-bergiſche Bundesauszug, aus 
dem erſten uud zweiten Fußregiment in der Stärke von etwa 
4000 Mann beſtehend, zog am 9. Chriſtmonat 1808 von Düſ— 
ſeldorf ab. Die Mannſchaft beſtand faſt nur aus jungen Solda— 
ten, die kaum zwei Monate in den Waffen geübt worden waren, 
und trotz der bedeutenden Kälte war ein großer Theil derſelben 
nicht einmal mit Mänteln verſehen. Der Neujahrstag wurde in 
Paris gefeiert, dann in Verſailles das J (Joachim) auf Kopfbe— 
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deckung und Patrontaſche mit N (Napoleon) vertauſcht, was den 
Uebertritt aus bergiſchem in franzöſiſchen Dienſt bedeutete. In 
Verſailles bewaffnet, ausgerüſtet und geübt, zogen beide Regi— 
menter am 20. Wintermonat weiter und langten am 1. Lenz— 
monat in Perpignan an, wo Heerſchau gehalten wurde. 

Bei dieſer Gelegenheit ereignete ſich folgender Vorfall übler 
Vorbedeutung. Unter den Zuſchauern bei der Muſterung befand 
ſich auch ein deutſcher Jude, welcher einen vorübergehenden 
Offizier nach der Zahl der Truppen fragte. Dieſer, übel aufgelegt, 
antwortete kurz: „Zähl' ſie, Jude“, worauf dieſer, ohne ſich aus 
der Faſſung bringen zu laſſen, erwiederte: „Nun wart' der Herr, 
bis ſie aus Spanien zurückkommen, dann will ich ſie ſchon zäh— 
len“, — ein Wort, an welches das überlebende Zehntel der 
bergiſchen Truppen oft dachte, als es nach vier Jahren zurückkehrte. 

Die zwei bergiſchen mit einem würzburgiſchen Regiment bil— 
deten unter General Amy eine Brigade des cataloniſchen Heeres. 

Die bergiſche Reiterei kam erſt im Jahre 1810 nach 
Spanien. Zwar hatte eine prächtige Schwadron Gardereiter 
ſchon i. J. 1808 die Leibwache ihres Großherzogs in Spanien 
gebildet, aber erſt zu Anfang 1809 wurde ein Regiment reiten- 
der Jäger gebildet, welche an dem öſterreichiſchen Feldzug Theil 
nahm, ohne bei deſſen ſchneller Beendigung an den Feind zu 
kommen. Im Herbſt 1809 wurde es in Paris gemuſtert, dann 
in Verſailles zu Lanzenreitern umgeſtaltet und dann nach Spa— 
nien geſchickt. Am 18. Brachmonat 1810 langte es in Burgos 
an und bildete mit den polniſchen Garde-Uhlanen, den franzö— 
ſiſchen Gardejägern zu Pferd und 50 Mamelucken eine Brigade, 
zuerſt unter Dorſenne, dann unter Cafarelli. 

Im Jahre 1810 kam ferner nach Spanien die Diviſion 
Rouyer, beſtehend aus dem im März 1809 errichteten lerſten) 
Regimente Naſſau, welchem die Contingente von Hohenzol— 
lern und Iſenburg einverleibt waren, Bat. Weimar, Bat. 
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Gotha, Bat. Anhalt, Bat. Waldeck und Reuß, zuſam⸗ 
men 6 Bataillonen. Die Naſſauer marſchirten am 8 April 1809, 
1554 Mann ſtark von Wiesbaden ab, zunächſt in den öfterreichi- 
ſchen Feldzug. In Donauwörth wurde die Diviſion Rouyer ge— 
bildet, welche am 26. Oſtermonat nach Regensburg, am 4. 
Mai nach Paſſau, am 22. Brachmonat nach Wien kam und 
dort einen Theil der Beſatzung bildete. Am 12. Weinmonat 
wurden ſie beim Schloß Schönbrunn vom Kaiſer Napoleon ge— 
muſtert, am 21. marſchirten ſie nach Paſſau ab und erhielten 
dort am 21. Chriſtmonat den Befehl, durch Deutſchland und 
Frankreich nach Spanien ſich zu begeben. In Perpignan traf die 
Diviſion am 4. März ein, wurde dort neu bewaffnet und rückte 


dann in Spanien ein, wo ſie dem 7. franzöſiſchen Armeecorps 


(„Heer von Catalonien“) unter Marſchall Augereau zugetheilt 
wurde. 

Nach der Schlacht bei Jena wurde aus preußiſchen Gefange— 
nen und Ueberläufern ein Regiment gebildet; es ſtand in Be— 
ſatzung zu Fulda, Braunſchweig, Paderborn und Münſter, da es 
aber auf vaterländiſchem Boden ſich eher vermindert als ver— 
mehrt hatte, ſo wurde es zuerſt nach Boulogne gelegt, wo es 
unter ſeinem Oberſten Schenk im November 1807 ankam. 
Nach kurzer Zeit wurden ſie nach Paris geſandt, wo ſie ihre 
Fahnen erhielten und marſchirten dann nach Spanien ab, deſſen 
Grenze das Regiment am 13. Januar 1808 überſchritt. 

Die Wallonengarde ſowie die ſogenannten Schwei— 
zerregimenter in Madrid beſtanden meiſt aus preußiſchen 
und öſterreichiſchen Kriegsgefangenen, welche die ſpaniſchen ge— 
heimen Unterhändler in den Gefangenendepots in Frankreich ge— 
worben hatten. 
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Der Leldzug von 1808. 


Große Erwartungen waren in der deutſchen Legion erregt 
worden, ſo wohl hinſichtlich der Begeiſterung der Spanier in 
ihrem Widerſtaͤnde gegen die Franzoſen, als auch ihrer freund— 
ſchaftlichen Geſinnungen gegen die Britten, allein dieſelbe war 
nicht wenig erſtaunt und getäuſcht bei ihrem Einrücken in das 
Land weder Beweiſe von jener Begeiſterung, noch von dieſer 
günſtigen Stimmung zu finden. Hunderte von handfeſten und 
rüſtigen Männern gingen an den Colonnen auf ihrem Marſche 
mit Gleichgültigkeit vorüber, oder glotzten dieſelben auf den 
Marktplätzen mit theilnahmloſem Stumpfſinn an. Auch zeugte 
die Aufnahme, welche den Truppen in ihren Quartieren von 
Seiten der Einwohner zu Theil ward, von einer gleichen Ab— 
weſenheit aller jener edlen Gefühle, für welche die ſogenannten 
Patrioten ſo ſehr geprieſen worden waren. 

Die deutſchen Truppen waren gerade zur ungünſtigſten Zeit 
nach Spanien gekommen. Der ſpaniſchen Feldherrn Blake und 
Belvidere waren am 11. Reifmonat zu Espinoſa, am 13. zu 
Reynoſa, Caſtannos, am 23. bei Tudela vollſtändig geſchlagen; 
Madrid, das ſich kräftig zu wehren verſprach, hielt ſich nur einen 
einzigen Tag, und 80,000 Franzoſen, denen noch 30,000 nach— 
rückten, konnten in Kurzem dem kleinen engliſchen Heere von 
22,000 Mann entgegenſtehen oder gar es von der Küſte ab— 
ſchneiden. Auch wurde Anfangs der Rückzug nach Portugal an— 
getreten, bald aber verſuchte Sir John Moore, durch eine auf— 
gefangene Depeſche veranlaßt, den Marſchall Soult einzeln zu 
überfallen und zu ſchlagen. Am 28. Chriſtmonat kam es zum 
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Gefecht bei Benavente (Prov. Valladolid), wobei das dritte 
Huſarenregiment der Legion ſich gegen den überlegenen Feind 
auszeichnete. Ein junger Reiter dieſes Regiments, Namens Berg— 
mann, nahm dabei den berühmten franzöſiſchen Reiterführer, Le— 
febvre Desnouettes, ohne denſelben zu kennen, gefangen, und 
überließ denſelben, um die Verfolgung fortzuſetzen, einem eng— 
liſchen Huſaren, welcher den franzöſiſchen Feldherrn dem Gene— 
ral Stewart als ſeinen eignen Gefangenen vorſtellte und dafür 
befördert wurde. 

Der Verluſt bei dieſem Gefechte traf faſt allein das dritte 
Huſarenregiment, welches 46 Todte und Verwundete hatte. 

Noch in derſelben Nacht wurde vor der franzöſiſchen Ueber— 
macht der Rückzug angetreten, immer von den deutſchen Huſaren 
gedeckt. Die britiſchen Colonnen waren am 30. Dec. in Aſtorga 
vereinigt und ſtießen hier auf die ganz zerrütteten ſpaniſchen 
Truppen des Generals la Romana, welche eigentlich einen an— 
dern Rückzug hatten nehmen ſollen und hier ihre Unordnung dem 
britiſchen Heere mittheilten. Sir John Moore beabſichtigte zu 
der Zeit, ſein Heer in Vigo einzuſchiffen und ließ ſeine Seite 
durch General Alten mit 3000 Mann von der Legion decken. 
Dieſer hatte zugleich den Auftrag, den kürzeren Weg über Orenſe 
zu nehmen und ſich des Hafens von Vigo zu bemächtigen. Am 
erſten Tage des Jahres 1809 erreichte nach einem beſchwerlichen 
Zug durch rauhe Gebirge und tiefen Schnee Alten Ponferrada 


in Leon. Zahlreiche Nachzügler blieben an dieſem und den fol- 


genden Tagen bei fortgeſetzten Eilmärſchen durch's Gebirge zu— 
rück. Am 7. traf Alten in Orenſe (Galizien) ein und fand dort 
die Weiſung, die Flotte von Vigo nach Corunna zu befehligen, 
wo Moore jetzt ſein Heer einzuſchiffen beabſichtigte. Von den 
Nachzüglern Altens trafen etwa 130 Mann nicht wieder ein und 
man hat von ihrem Schickſal nie etwas vernommen, doch waren 


dieß beinahe ſämmtlich Abentheurer verſchiedener Nationen, 


r 
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die man nach der Belagerung von 3 auf däniſch See— 
land angeworben. 

Das dritte Huſarenregiment, welches mit engliſchen Huſaren 
und Dragonern den Rückzug, oft einen Tagemarſch vom Fuß— 
volk entfernt, deckte, litt noch größere Beſchwerden. Vom über— 
legenen Feinde ſo nahe verfolgt, daß es mehrere Tage lang 
nicht abſatteln konnte, ſchlug es ſich dennoch bei Cacabelos 
ſiegreich gegen überlegene franzöſiſche Reiterei und tödtete den 
franzöſiſchen Genal Colbert. Von Villafranca aus, wo die Ge— 
gend noch rauher wird, wurden die engliſchen Reiter direct nach 
Lugo abberufen und die Deutſchen hatten allein die Ehre, von 
Hunger, Kälte und Ermattung aufgerieben — einmal wurde 4 
Tage und 4 Nächte lang nicht eine Stunde Schlaf geſtattet — 
in beſtändigen Kämpfen den Rückzug des halb aufgelöſten briti— 
ſchen Heeres zu decken. Dieſes hatte ſogar ſeine Kriegscaſſe zu— 
rückgelaſſen, aber der Leutenant Hugo, welcher die Nachhut 
der deutſchen Huſaren von 20 Mann befehligte, rettete einen 
Theil derſelben, indem er ſeine Leute ihre Futterſäcke mit ſpani— 
ſchen Thalern füllen ließ. Dies Geld wurde in Corunna richtig 
abgeliefert. Am 5. Januar 1809 ſammelten die britiſchen 
Streitkräfte ſich bei Lugo (Galiz.); hier zählte das deutſche 
Huſarenregiment noch 220 taugliche Pferde und verſah den Vor— 
poſtendienſt; die engliſche Reiterei war als dienſtuntauglich be— 
reits zur Einſchiffung nach Corunna geſandt worden. 

Am 7. wurde die noch 19,000 Mann zählende britiſche 
Macht von Soult angegriffen, wies ihn aber zurück und ſetzte 
in der folgenden Nacht den Rückzug nach Corunna fort, wo die 
erſten Transportſchiffe aber erſt am 14. anlangten. Die drängende 
Nähe der Franzoſen geſtattete keine Einſchiffung der Pferde; 290 
Pferde der Legion, wovon etwa die Hälfte noch dienſtfähig, 
mußten erſchoſſen werden zum bitterſten Schmerze der deutſchen 
Huſaren, welche ihre karge Nahrung bisher mit ihren gelieb— 
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ten Roſſen getheilt. Am 16. fand die Schlacht bei Corunna 
ſtatt, in welcher die Briten ihren Feldherrn verloren. Sein Nach— 
folger Hope ließ gleich nach derſelben die Einſchiffung vorneh— 
men, welche in großer Unordnung vor ſich ging, zuletzt noch be— 
unruhigt durch Geſchützfeuer der in Corunna eingedrungenen 
Franzoſen. Die Legion hatte wieder ihr gewöhnliches Seeunglück. 
Zwar ſchwiegen die Stürme, aber dieſe erſetzte die Sorgloſig⸗ 
keit, Unfähigkeit und Feigheit des engliſchen Schiffsführers, 
welcher den „Smallbridge“ mit 5 Offizieren und über 200 Mann 
von der leichten Brigade der Legion, die er in Vigo eingeſchifft, 
ſtatt nach Corunna, an dieſem Hafen vorbeiführte und dann, ob— 
gleich er den Beſanmaſt gebrochen und das große Boot verloren 
hatte, ſtatt umzukehren, weiter fuhr, aber ſtatt nach den Seilly— 
Inſeln, nach den Klippen bei Oueſſant an der franzöſiſchen Küfte 
gerieth. Dort ſtrandete das Schiff und wurde leck. Der elende 
Capitän wollte ſeine werthe Perſon in aller Stille retten, wurde 
aber vom Hauptmann Wilken verhindert, das Schiff zu verlaſſen. 
Ein Boot mit 17 Mann wurde ans Land geſchickt um Hülfe zu 
holen, allein ſchon nach einer halben Stunde verſank das Schiff 
und mit ihm 5 Offiziere, 209 Unteroffiziere und Soldaten, 7 
Frauen und 6 Kinder. Die Mannſchaft des Bootes wurde zu 
Kriegsgefangenen gemacht. Das Huſarenregiment, ohne Gepäck 
und Pferde, landete glücklich gegen Ende des Monats in Eng— 
land, wurde nach Ipswich verlegt und dort vollzählig und be— 
ritten gemacht. a | 

In dem Feldzug von 1808 war die erſte Waffenthat der 
Badner, Naſſauer und Heſſen die rühmliche Theilnahme an der 
Schlacht von Zornoſa am 31. October, welche Lefebvre gegen 
Blake gewann; das Bat. Frankfurt deckte an dieſem Tage das 
Hauptquartier. Zwiſchen dieſer Schlacht und der bei Valmaſeda 
am 8. Reifmonat, welche Lefebvre mit Hülfe der Deutſchen eben— 
falls gewann, lagen die deutſchen Truppen in und bei Bilbao. 
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Nach dem Siege Victors über Blake bei Espinoſa (Burgos) am 
10. ſtand kein feindliches Heer in nordöftlihem Spanien den 
Franzoſen mehr gegenüber, daher Naſſau, Baden und Frankfurt 
der Heeresabtheilung des Marſchalls Soult zugetheilt wurden, 
während Heſſen in verſchiedenen Beſatzungen Biscaya's zurück— 
blieb. Die badiſche Batterie war ſchon in Durango vertheilt, die 
Hälfte dem Marſchall Lefebvre, die andre dem Marſchall Ney zu— 
getheilt worden. Mit den erſten 4 Geſchützen zog Laſſolaye am 
9 Chriſtmonat 1808 in Madrid ein. Die Heſſen und Frankfurter 
kamen ſpäter über Valladolid nach Madrid und litten viel beim 
Durchzug durch Gebirgsgegenden von Hunger und den Guerillas; 
mit den übrigen Deutſchen zog Leval nach Santander, Santil— 
lana und Potes. Von hier marſchirte Leval am 28. Reifmonat ab 
und kam nach 12 ſtarken Marſchtagen durch hohes Gebirg und 
tiefe Schluchten über Cervera, Aguilar de Campo, Melgar, Tor— 
quemada, Valladolid, Olmedo, Segovia und El Pardo am 9. 
Chriſtmonat auf dem Felde vor Madrid an, wo die Nacht über 
im Freien gelagert wurde. Hier erfuhr man erſt die franzöſiſchen 
Siege und daß der Kaiſer Napoleon ſeit dem 4. im Beſitz der 
Hauptſtadt ſey. 

Am 10. December hielt Napoleon Heerſchau über die Regi⸗ 
menter Naſſau und Baden, am 13. über das ganze Armeecorps 
Lefebvre's. Das Regiment Naſſau wurde in Klöſter, Baden in 
den von den Franzoſen verwüſteten uud befeſtigten Retiro, wo 
es ohne alle Einrichtung auf alten Strohmatten und ſteinernen 
Platten ſeine Ruheſtätte fand, das Bataillon Frankfurt in der 
ehemaligen Kaſerne der ſpaniſchen Wallonen Garde elend genug 
einquartirt, ſchlecht verpflegt und zu einem beſchwerlichen Waffen- 
dienſte verwendet.) Sie verloren durch Meuchelmord zahlreiche 
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) Irrthümlich läßt Krieg v. H., a. a. O. S. 12. 15. das Bat. 
Frankfurt mit Baden und Naſſau ſchon am 9. bei Madrid ankommen 
und am 10. Dec. daſelbſt von Napoleon gemuſtert werden, während es 
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Leute, welche theils auf den Poſten erſchoſſen, theils in abge— 
legenen Straßen überfallen und niedergeſtoßen wurden. 

Die badiſche Artillerie aber begleitete am 15. Dec. die Divi— 
ſion Sebaſtiani nach dem Tajo. 

Das Fremdenregiment Schenk lag Anfangs 1808 in den 
baskiſchen Provinzen, in Burgos und Soria, rückte dann aber 
am 21. März in Madrid ein unter der Anführung Murat's. 
Sie halfen den berühmten Aufſtand vom 2. Mai mitbekämpfen, 
mit welchem der ſpaniſche Unabhängigkeitskrieg begann und erhiel— 
ten in Madrid Vermehrung durch mehr als 500 Ueberläufer, 
meiſtens Deutſche, die unter den Schweizer- und Wallonenregi— 
mentern in ſpaniſchem Sold geſtanden hatten und jetzt übertra— 
ten, in der Hoffnung, wenn ſie Frankreich dienten, leichter in 
ihr Vaterland zu gelangen. Im Juni verließ das Regiment mit 
dem Heerhaufen des Marſchall Moncey Madrid, um die fpani- 
ſchen Truppen unter Don Ventura de Caro zu bekämpfen. Sie 
zogen nach Aranjuez, Cuenca, dann in die Gebirge, wo ſie das 
erſte Gefecht beſtanden, ſiegten bei Moya, berannten aber ver— 
gebens Valencia am 26. und 27. Heumonat, wo ſie großen 
Verluſt erlitten. Nach einem ſehr mühſeligen Rückzug von Valen— 
cia bis Madrid mußten ſie auch die Hauptſtadt raſch räumen und 
über Burgos bis Miranda am Ebro zurückgehen. In Burgos 
zählte das im Juni noch 1100 Mann ſtarke Regiment nur noch 
300 Streitbare. In den Quartieren hinter dem Ebro wurde das 
Regiment neu gekleidet und bis auf 600 M. verſtärkt und ging 
mit Ankunft des großen Heeres unter Napoleon wieder vor, half 
bei Burgos am 10. November ſiegen und lag vom 12. Nov. 
an zu Valladolid in Beſatzung. 


doch nach Klenk's Tagebuch mit den Heſſen nachkam, am 6. Dec. in 
Santillana, am 7. in Palencia, am 10. in Valladolid, am 14. in Se: 
govia war und am 17. erſt in Madrid anlangte. 
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Der Feldzug von 1809. 


Während des Winters 1808/9 waren 4 Linienbataillone der 
deutſchen Legion und 3 Batterien in Portugal verwendet worden. 
Spanien war faſt ganz an die Franzoſen verloren, aber am 22. 
April landete der neue Oberfeldherr Arthur Wellesley in Liſſabon 
und vereinigte ſein durch friſche engliſche Truppen verſtärktes Heer 
von 25,000 Mann, worunter 3000 Deutſche, am 5 Wonne— 
monat bei Coimbra. Von der Legion waren dabei 1 Linienba⸗ 
taillon (1, 2, 5, 7), zwei Fußbatterien (2, 4), Abtheilungen 
der beiden leichten Bataillone, die Scharfſchützen; die Trümmer 
des dritten deutſchen Huſarenregiments wurden mit dem 14. 
engl. leichten Dragoner-(Huſaren-) Regimente vereinigt. Die 
Legion war der dritten Infanterie-Diviſion unter Paget beige— 
geben und zog auf der Heerſtraße nach Oporto dem franzöſiſchen 
General Franceſchi entgegen, mit dem am 11. bei Grijo und 
Carvalhos ein Zuſammenſtoß ſtattfand, in welchem die Franzo— 
ſen über den Duero zurückgeworfen wurden, worauf die Eng— 
länder mit großer Kühnheit den Uebergang wagten. Sogleich 
ließ Wellington die von Soult beſetzte Stadt Oporto angreifen 
und warf ihn heraus in der Richtung nach Vallongo zu. Die deutſchen 
Truppen nahmen unter großen Beſchwerden an der Verfolgung 
der Franzoſen Theil und kehrten dann nach dem Tajo zurück, wo ſie 
am 27. Brachmonat bei Abrantes ein Lager bezogen. Hier traf 
das erſte Huſarenregiment, 600 Pferde ſtark, bei der Legion ein 
und wurde mit dem 14. engliſchen zu einer Brigade vereinigt, 
dagegen wurde das dritte Huſarenregiment aufgelöſt, die Pferde 
vertheilt und die Mannſchaft als Stamm eines neuen Regiments 
nach England geſchickt. 

6 * 
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Krankheit und Mangel hielt das britiſche Heer bis Ende 
Juni im Lager feſt, dann aber zog es mit den inzwiſchen einge— 
troffenen Verſtärkungen und von einem ſpaniſchen Heer unter 
Cueſta begleitet, den Tajo hinauf bis Talavera de la Reyna, wo 
die Verbündeten am 22. Heumonat anlangten. Hier trafen die 
Deutſchen der Legion zum erſten male mit Landsleuten im fran⸗ 
zöſiſchen Lager feindlich zuſammen, daher wir, um die Schlacht 
von Talavera nicht zweimal ſchildern zu müſſen, hier gleich auch 
die Thaten der Badner, Naſſauer, Heſſen und Frankfurter 
erwähnen. 

Der eigenſinnige und unfähige alte General Cueſta war den 
ſich zurückziehenden Franzoſen auf eigne Hand gefolgt, als aber 
am 27. das franzöſiſche Heer ſeinerſeits zum Angriff überging, 
löſte das ſpaniſche Fußvolk ſich auf und Wellesley übernahm am 
folgenden Tage den Oberbefehl, um die Spanier zu retten, welche 
zu feig waren, in der Ebene Stand zu halten. Er ſtellte deßhalb 
am 28. Heumonat die Spanier auf dem rechten Flügel ſeiner 
Schlachtordnung in zweiter Linie auf, das Fußvolk der deutſchen 
Legion auf dem linken Flügel, die Batterien zwiſchen den Briga— 
den vertheilt; die Reiterei ſchlug ſich mit der franzöſiſchen herum. 
An dieſem Tage ſtanden 19,000 britiſche und deutſche Truppen 
mit 30 Kanonen und 33— 34,000 Spanier mit 70 Geſchützen 
einem franzöſiſchen Heere von 50,000 Mann, wovon 7000 
Reiter, mit 60 Geſchützen entgegen. Schon am Abend vor der 
eigentlichen Schlacht ließ Victor die ſehr ſtarke Stellung der Ver⸗ 
bündeten vergeblich durch ſeine deutſche Diviſion angreifen. Zwar 
gerieth der rechte Flügel, 10,000 Spanier mit ihrer Artillerie, 
nach unbedeutendem Scharmützel in volle Flucht und ſo bedrohte 
Uebermacht den Schlüſſel der feindlichen Stellung, aber Hill er— 
ſchien raſch mit Verſtärkung und warf den Feind zurück. Am 28. 
um 9 Uhr Morgens erneuerte Victor den Geſammtangriff auf 
die engliſche Stellung, wobei die deutſche Legion, beſonders das 
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fünfte Linienbataillon und die Scharſſchützen den erfolgreichſten 
Widerſtand leiſteten. Nach ſiegreicher, blutiger Abwehr dieſes 
Angriffes trat kurze Waffenruhe ein und um 1 Uhr Mittags 
wiederholten die Franzoſen ihren Angriff mit noch größerer Er— 
bitterung. Dießmal nahm auch die deutſche Diviſion Leval daran 
Theil. Das Regiment Baden drang trotz des furchtbaren Kar— 
tätſchen⸗Feuers unaufhaltſam vor, bis der Tod ſeines Oberſten 
Porbeck es zum Schwanken brachte; während zugleich ſeine Sei— 
ten von Engländern bedroht wurden. General v Schäffer und 
Oberſt Kruſe führten aber raſch die Heſſen, Naſſauer und Frank- 
furter zu Hülfe; die Naſſauer griffen das zu weit vorgedrungene 
45ſte engliſche Regiment an und nöthigten es nach erbittertem 
Kampfe, Mann gegen Mann, das Gewehr zu ſtrecken. Indeß N 
mehrte ſich der Andrang der auf allen Seiten ſiegreichen Britten 
und die Naſſauer behielten von ihren Gefangenen nur 56 Mann 
und 5 Offiziere. Es waren deutſche Reiter, welche die 
vordringende franzöſiſche Diviſion Ruffin bedrohten und auf— 
hielten, das erſte Huſarenregiment der Legion mit dem 23. eng⸗ 
liſchen. Sie ſprengten trotz des feindlichen Feuers unaufhaltſam 
auf die entgegenſtehenden Vierecke los, als es aber ſchon zu ſpät 
war, um die Pferde aufzuhalten, entdeckte ſich eine bisher durch 
hohes Gras verborgene Schlucht von 6—8 Fuß Tiefe und 12 
— 18 Fuß Breite. Die vorderſten Reiter ſtürzten hinunter, an⸗ 
dern gelang es darüberzuſetzen, noch andre ſuchten langſam hin— 
durchzureiten, kurz die Regimenter geriethen in Unordnung und 
mußten nach großem Verluſt durch das feindliche Feuer, welcher 
bei dem engliſchen Regiment bis auf die Hälfte ſeines Beſtandes 
ſtieg, den Angriff aufgeben, welcher indeß ſeine Wirkung eigent— 
lich ſchon dadurch erreicht hatte, daß die Feinde, durch ſolche 
Kühnheit erſchrocken, nicht weiter vorzurücken wagten. Das Fuß— 
volk der Legion ſtand der Diviſion Lapiſſe entgegen; die Artille- 
rie der Legion unter Hartmann zeichnete ſich aus, beſonders ver— 
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diente hohes Lob der Oberfeuerwerker Boſtelmann, welcher un— 
ter der größten perſönlichen Gefahr und nur mit 4 Arbeitern 
unter beſtändigem feindlichen Feuer den ganzen Munitionsvor— 
rath der zweiten Batterie aus einer in Brand geſchoſſenen Heide 
rettete. Das fünfte Linienbataillon eroberte im Kampfe mit dem 
28ſten franzöſiſchen Regiment drei Adler. Der Verluſt der Brit- 
ten in dieſer Schlacht war 5000 Mann, worunter die Generale 
Mackenzie und Langwerth,“ der der Franzoſen 7000, worunter 
die Generale Lapiſſe und Morlot und der Oberſte Porbeck, 
und 17 Kanonen. Der Verluſt der deutſchen Legion am 27. und 
28. ſtieg auf 1400 Mann, davon todt 6 Offiziere und 184 
Unteroffiziere und Soldaten. Die Naſſauer hatten 2 Offiziere 
und 22 Mann todt und 131 Verwundete, die Badner 5 Offi⸗ 
ziere und 85 Mann todt, 10 Offiziere und 300 Mann verwundet; 
die Frankfurter 30 Todte, worunter ein Offizier, und 50 — 60 
Verwundete, wovon 5 Offiziere. 

Wellesley, oder vielmehr wie er jetzt hieß: Viscount Wel— 
lington, konnte ſeinen blutigen Sieg nicht benutzen. Der üble 
Wille der ſpaniſchen Behörden ließ ſein Heer, das viel gelitten 
hatte, darben und der unfähige Cueſta wollte ſich ſeiner höhern 
Einſicht nicht fügen. 

Vor zwei neuen franzöſiſchen Heeren unter Victor und Soult 
mußte er weichen. Sebaſtiani ſchlug den ſpaniſchen General 
Venegas am 11. Auguſt bei Almonacid auf's Haupt, und König 
Joſeph zog in Madrid ein. Nun ſtanden 70,000 Franzoſen, den 
von ihren ſpaniſchen Bundesgenoſſen faſt feindlich behandelten 
Britten entgegen, und Wellington mußte mit Preisgabe ſeiner 
Vorräthe ſich bis an die portugieſiſche Grenze zurückziehen. Am 


) Ernſt Eberhard Kuno von L., Brigadegeneral ſeit 1808, Anführer 
des vierten Linienbataillons der Legion, erhielt mit Mackenzie zuſam— 
men ein Denkmal in der Londoner Paulskirche. 
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4. September langte er bei Badajoz an, wo bald feine Truppen 
an den Guadiana-Fiebern erkrankten und in kurzer Zeit 5000 
ſtarben. Die Spanier, ſich ſelbſt überlaſſen, erlagen im Novem— 
ber in den Schlachten bei Ocanna und Alba de Tormes, Gerona 
ergab ſich an die Franzoſen und vom 15. Chriſtmonat an mußte 
Wellington ſich in die Gegend von Liſſabon und hinter die 
Linien von Torres vedras zurückziehen. 

Während des Jahres 1809 nahmen die leichte Infanterie— 
brigade und das zweite Huſarenregiment an der unglücklichen Expe— 
dition nach Walchern Theil, zeichneten ſich aus, hatten aber auch 
ungeheuern Verluſt durch die Fieber. 

Glücklicher waren die im Jahr 1808 nach Sieilien geſchick— 
ten 4 Linienbataillone (3, 4, 6, 8) und die dritte Fußbatterie, 
welche gewinnreiche und glückliche Streifzüge nach Policaſtro, 
Iſchia, Capo Miſeno machten und die am 18. September 1809 
bei Meſſina gewagte Landung Murat's zurückſchlagen halfen. 

Von neuen rheinbündiſchen Truppen kamen, wie erwähnt, 
nach Spanien im Jahre 1809 die Weſtfalen (7000 M.), die 
Bergiſchen (4000) und die Würzburger (2000 M.), welche der 
cataloniſchen Armee unter Gouvion St. Cyr zugetheilt wurden. 

Die Diviſion Leval haben wir am Schluſſe des Jahres 1808 
in Madrid verlaſſen. Am 8 Januar 1809 zogen die Holländer 
und Frankfurter, am 13. die Naſſauer, Badner und Heſſen von 
Madrid ab, nach der Gegend von Talavera. Als Cueſta mit ſei— 
nem Heere von 20,000 Mann von der Guadiana her ſich näherte, 
beſetzte Naſſau mit der badiſchen Artillerie die Stadt Almaraz, 
Holland Arzobispo, Frankfurt, Heſſen und Baden die Stadt und 
Gegend von Talavera. Vom 26 Wintermonat an kam es zu 
Vorpoſtenkämpfen, auch wurden die Bewohner durch die Nähe 
ihrer Landsleute ermuthigt, einzelne Soldaten zu ermorden und 
zu verſtümmeln. Um dieſe Zeit übernahm der naſſauiſche Gene— 
ral von Schäffer den Befehl über Naſſau und Frankfurt, der 
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franzöſiſche General Werle den über Baden und Heffen. Die 
deutſche Diviſion wurde als vierte dem Heerhaufen von Victor 
zugegeben. Unter ſolchen nichts entſcheidenden Kämpfen verſtrich 
faſt auch der Februar. Indeſſen waren die Unruhen unter den 
Gebirgsbewohnern hinter dem Tietar-Fluſſe, (Eſtremadura) im⸗ 
mer bedenklicher geworden. In Arenas wurden 25 weſtfäliſche“ 
Reiter Nachts im Schlafe ermordert und zum abſchreckenden Beis 
ſpiel ſandte König Joſeph die deutſche Diviſion, den Tod ihrer 
Landsleute zu rächen. Die Naſſauer, Badner und Holländer mit 
einem franzöſiſchen Dragonerregiment erreichten am 25. Hor— 
nung Arenas, nahmen die Stadt nach kurzem Widerſtande, zün⸗ 
deten ſie an, berauſchten ſich in den reichlich gefüllten Kellern 
und gaben ſich nun allen Gräuln hin, doch zeichneten die fran⸗ 
zöſiſchen Dragoner ſich durch ihre Unmenſchlichkeit aus. Zwei 
Naſſauer, drei Badner und 4 Holländer wurden vermißt, welche 
wahrſcheinlich betrunken in den Flammen umkamen und dieſer 
eine Tag lockerte die Bande der Mannszucht ſo ſehr, daß Oberſt 
Kruſe erſt nach Wochen durch die ſtrengſten Mittel die Ordnung 
bei den Naſſauern herſtellten konnte. 

Die Darſtellung des Brandes und der Plünderung von 
Arenas geben Hergen hahn, Krieg (S. 26.) und Rigel 
(II. 148) mit denſelben Hauptumſtänden an und fo vielen Einzeln⸗ 
heiten, wie ſie nur von Augenzeugen herrühren können, daß 
dieſe Thatſache nicht zu bezweifeln ſcheint. Dennoch iſt wahrſchein— 
lich der ganze Brand mit allen Nebenumſtänden erdichtet, 
weil der ſtrenge Befehl des franzöſiſchen Feldherrn nicht erlaubte, 
die edle That eines deutſchen Kriegers zu erwähnen. Es iſt näm⸗ 
lich dem Verfaſſer gelungen, durch Erkundigungen bei Herrn 


*) Nach Bernhard 21 darmſtädtiſche, welche wahrſcheinlich aus 
dem während der Rheinbundszeit zu Heſſen-Darmſtadt gehörigen „Her— 
zogthum Weſtfalen“ waren. 
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Geh. Rath Prof. Dr.med. Tiedemann zu ermitteln, daß die 
vielfach, doch immer ohne Datum und Ortsnamen 63. B. „der 
deutſche Soldat“ II. 156., in den „Beiſpielen des Guten“ u. f. 
w.) erzählte edelmüthige That des Hauptmanns von Holzing, 
des Schwagers Tiedemanns, ſich auf Arenas bezieht, und ſo ein 
ſchönes Seitenſtück bildet zu dem ſchonenden Benehmen der ba— 
diſchen Jäger bei Hersfeld im Februar 1807 ( der deutſche Sol: 
dat“ J. 29.). Die Erzählung Hebels lautet (bei Bernhard II. 
156) folgendermaßen: 

Um die Ermordung der Deutſchen zu rächen wurde der ba— 
diſche Hauptmann von Holzing aus Ettlingen mit einer Abtheis 
lung ſeiner Soldaten befehligt, die Stadt zu umringen und nie— 
derzubrennen. Die Bewohner ſollten eingeſchloſſen bleiben und 
in unthätiger Verzweiflung alle ihre Habe von den Flammen 
verzehrt ſehen. Der franzöſiſche Befehlshaber glaubte die Rache 
der Deutſchen am ſicherſten in die Hände ihrer Landsleute ge— 
legt zu haben, aber Holzing entwarf einen Plan zur Rettung der 
größtentheils unſchuldigen Menſchen. Noch in ſpäter Nacht gibt 
er ſeiner Schaar Befehl zum Aufbruch. Der Weg führt an einem 
Kloſter vorbei, nahe bei Arenas, deſſen Prior und Geiſtlichkeit 
ſich durch kluges und menſchenfreundliches Benehmen die Achtung 
beider Theile erworben hatten. Der Hauptmann mit einem Ver— 
trauten begehrt Einlaß, hält eine geheime Unterredung mit dem 
Prior und kehrt in der Nacht allein zu ſeinen Leuten zurück, denn 
der Vertraute iſt, verhüllt, mit einem Schreiben des Priors nach 
Arenas geeilt, worin die Bewohner aufgefordert werden, ihre 
Familien und Habe in's Kloſter zu flüchten. Dieß geſchieht noch 
in der Nacht; am andern Morgen wird die Stadt umringt, doch 
ſo, daß der Weg nach der Abtei frei bleibt. Holzing befiehlt den 
zurückgebliebenen Männern Holz und Stroh außerhalb der Stadt 
rings um dieſelbe aufzuthürmen. Bald lodern von allen Seiten 
hohe Flammen der anbrechenden Morgenröthe entgegen; aber 


90 


hinter den Flammen ruhen ſicher die verſchonten Häuſer und 
Hütten: an Plünderung wird nicht gedacht! — Nach zweiſtündi— 
gem Brande wird ein Eilbote an den General Leval geſchickt, 
um Nachlaß zu bitten. Er kehrt mit dem Befehl zurück, daß die 
Stadt bis Mittag brennen müſſe. — Schleunig wird aller übrige 
Vorrath von Holz zur Unterhaltung des Feuers herbeigeſchafft und 
das Gebälke von einigen öffentlichen Gebäuden, die niedergeriſſen 
wurden, um doch Ruinen zu hinterlaſſen, wird zu gleichem Zwecke 
verbraucht. Endlich ſchlägt die zwölfte Stunde und gibt das 
Zeichen zum Abmarſche, der einem wahrhaften Triumphzuge gleicht. 
Begleitet von den männlichen Einwohnern der Stadt, welche 
den Soldaten Gewehr und Torniſter nachtragen, und ſie mit 
ihren Segenswünſchen überſchütten, gelangen die Badner in's 
Kloſter, wo ſich vor dem gerührten Hauptmann die Dankſagun— 
gen der Greiſe, Weiber und Kinder wiederholen. Der Prior um— 
armte ihn und hing ihm das koſtbare Kreuz um, welches er als 
Zeichen ſeiner Würde auf der Bruſt trug, „nicht als Lohn, ſon— 
dern als Andenken dieſer That.“ Der Hauptmann kehrte tief er— 
ſchüttert in's Lager zurück und erfuhr am andern Morgen, daß 
dem General ſeine That mit allen Nebenumſtänden bereits be— 
kannt ſei. Mit allen Offizieren zur Tafel geladen, ging er mit 
männlicher Faſſung dahin, bereit die vielleicht ſchweren Folgen 
ſeiner That zu tragen, allein Leval ruft ihn allein zu ſich, ergreift 
ſeine Hand, blickt ihn mit feuchten Augen eine Weile an, umarmt 
ihn mit Heftigkeit, indem er nichts weiter ſagt, als: „Sie ver— 
ſtehen mich!“ und kehrt mit ihm zur Geſellſchaft zurück. 
Während der erſten Hälfte des März ſtand die deutſche Divi— 
ſion in und um Talavera. Am 15. Lenzmonat zog der Victor'- 
ſche Heerhaufen ab, den Tajo abwärts. Die Vorhut der deutſchen 
Diviſion bildete ein vereinigtes leichts Bataillon, dann kam Reg. 
Naſſau und Bat. Frankfurt und ein Bat. Heſſen (das andre 
blieb in Beſatzung zu Segovia); die Nachhut die Regimenter 
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Baden und Holland. Am 17. erſtürmten die 4000 Mann der 
deutſchen Divifion die von 7000 Spaniern vertheidigte Felſen— 
höhe Meſa de Ibor unter perſönlicher Leitung des Marſchalls 
Victor. Die Spanier verloren 400 Verwundete und Todte, 60 
Gefangene, 7 Kanonen. Die Ehre des Tages gebührte dem Ober— 
ſten Kruſe, der mit 600 Mann, Gewehr im Arm, 2000 Spa— 
nier mit 6 Geſchützen aus der feſteſten Stellung verdrängte, 
auch verloren die Naſſauer dabei 315 Todte und Verwundete, 
während der Verluſt aller übrigen Truppen der Diviſion nur 
183 betrug. Ueber die Hälfte des zweiten Bataillons Naſſau 
war todt und verwundet. Am folgenden Tage, den 18 Morgens 
7 Uhr ſtellte ſich der Marſchall abermals an die Spitze der deut— 
ſchen Diviſion, um die feſte Stellung von Miravete zu ſtürmen. 
Leval ſagte zu ihm: „Geſtern haben Sie Naſſau geſehen und 
heute werde ich Ihnen Baden zeigen!“ Dieß Regiment erhielt 
nun den Auftrag, Angeſichts der ſtark beſetzten, ſteilen Felſen— 
höhe Riscogordo, das Flüßchen Deſuellacabras zu durchwaten, 
während die andern Rheinbundstruppen zur Unterſtützung folg— 
ten. Dieß geſchah unter dem heftigen feindlichen Feuer mit ſol— 
cher Kaltblütigkeit, daß die Spanier, zugleich von einer kleinen 
badiſchen Abtheilung umgangen, ohne weitern Widerſtand mit 
weit überlegener Macht die treffliche Stellung räumten. Unter 
dem Schutz derſelben ſchlugen an den folgenden Tagen die Franzo— 
ſen eine Brücke über den Tajo und erreichten am 21. die reiche, 
von dem größten Theil ihrer Einwohner verlaſſene Stadt Trurillo, 
welche der ſchrecklichſten Plünderung preisgegeben wurde, 
während welcher die Deutſchen allein die Stellung dem Feinde 
gegenüber beſetzt hielten, wogegen die Franzoſen trotz der aus— 
drücklichſten Befehle ihrer Führer in der Stadt ſich zerſtreuten und 
allen Ausſchweifungen überließen. 

Am 27. März kam es zur Schlacht bei Medellin am Tajo, 
Prov. Eſtremadura. Cueſta ſtand hier mit weit überlegener 
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Macht, welche auf 25,000 — 33,000 M. Fußvolk, 4 — 7000 
Reiter und 20 —30 Geſchütze angegeben wird, worunter aller— 
dings viele Milizen, aber auch die beſten alten ſpaniſchen Regi⸗ 
menter, ferner die Wallonengarde und das Schweizerreg: Tropler 
waren, den nur halb ſo ſtarken Franzoſen (14,000 M. Inf., 
2500 Reiter, 22 Geſchütze) entgegen. Von der deutſchen Divi— 
fion nahmen nur die Badner und Naſſauer mit dem combinir— 
ten leichten Bataillon an der Schlacht Theil; die übrigen Trup— 
pen blieben rückwärts als Beſatzung ftehen. Cueſta, feines Sie⸗ 
ges zu gewiß, verließ ſeine treffliche Stellung auf den Höhen 
und ging in die Ebene herab, wo ſein Fußvolk dem feindlichen 
Sturmangriff nicht Stand hielt, während ſeine überlegene Reite— 
rei an den ehernen Mauern der Vierecke abprallte. (Berg. Ber n⸗ 
hard, der deutſche Soldat. Stuttgart 1849. I. 66.) In ei⸗ 
nem Augenblick, als die Schlacht ſchwankte, ſtand das auf 560 
Mann geſchmolzene naſſauiſche Regiment auf dem rechten Flügel 
durch die Bewegungen der übrigen Truppen allmählig ganz verein— 
zelt und hielt die wiederholten Angriffe der mit Kartätſchen 
feuernden Artillerie, der Reiterei und des Fußvolks auf 60 
Schritte Entfernung ſo lange aus, bis ein allgemeiner Angriff 
der franzöſiſchea Linie die Schlacht beendigte. Naſſau hatte einen 
Verluſt von 129 Todten und Verwundeten, alſo ein Viertel ſei— 
ner Zahl und nicht nur die allgemeine Stimme des Heeres ſchrieb 
den Naſſauern den Sieg zu, ſondern auch der General Deſolles 
bezeichnete fie bei der Heerſchau vor dem König Joſeph zu Alma - 
gro am 27. Juni als „bewegliche Citadelle.“ Wie ſehr der Bru— 
derkampf zwiſchen Deutſchen und Deutſchen in Spanien dieſen 
Namen häufig im eigentlichſten Sinne verdienen mochte, zeigt 
folgender Zug aus der Schlacht bei Medellin. Preußer, Un⸗ 
teradjutant des zweiten Bataillons Naſſau, war ſchwer verwundet 
in das Franziscanerkloſter bei Medellin gebracht worden und 
fand dort ſeinen Platz neben einem ſchwerverletzten ſpaniſchen 


Feldwebel, deſſen unaufhörliches Wimmern und Klagen Preußern 
alle Ruhe raubte, weshalb dieſer in kräftigen deutſchen Flüchen 
ſeinem Unmuth Luft machte. Bisher hatte der Spanier nur ſpaniſch 
geſprochen, jetzt fing er an deutſch zu erwiedern, aus dem Zank 
ergab ſich durch Preußers Ueberraſchung darob bald ein ruhiges 
Geſpräch, aus dem endlich hervorging, daß jener Preußers 
jüngerer Bruder war, der vor 16 Jahren das väterliche Haus 
verlaſſen und ſich bei einem ſpaniſchen Schweizerregiment hatte 
anwerben laſſen. (Rigel II. 219.) Der Verluſt der Spanier 
bei Medellin betrug 10,000 Todte, weil Anfangs die Sieger 
den nicht uniformirten Milizen keinen Pardon gaben, und 6000 
Gefangene. Noch nach 7 Tagen fand man lebende ſpaniſche Ver— 
wundete im ſchrecklichſten Zuſtand auf dem Schlachtfelde zerſtreut. 

Die rheinbündiſchen Verwundeten wurden nach Trurillo ge: 
bracht, doch ſtarben viele, da die Feldſpitäler wie die ganze 
franzöfifche Militärverwaltung in dem elendeſten Zuſtande und 
größtentheils in den Händen betrügeriſcher Lieferanten waren. 
Durch Duponts Schickſal bei Baylen geſchreckt, wagte Victor 
nicht, ſeinen glänzenden Sieg benutzend, in Portugal einzudrin— 
gen, ſondern blieb in Toledo und Eſtremadura ſtehen und führte 
bis zur Schlacht bei Talavera de la Reyna am 28. Juli den klei⸗ 
nen Krieg gegen die Aufſtändiſchen. Von dem Antheil der deut- 
ſchen Diviſion an dieſer Schlacht iſt ſchon oben die Rede gewe— 
ſen; ſchon vor dieſer Schlacht wurden die Badner durch 600 
Mann Erſatztruppen verſtärkt. 

Weit beſſer als in der Schlacht von Medellin ſchlug ſich 
das ſpaniſche Fußvolk am 11. Erntemonat bei Almonacid (Prov. 
Toledo) wo 40,000 Spanier 20,000 Franzoſen, Polen 
und Deutſchen entgegenſtanden. Der ſpaniſche General Venegas, 
der wohl wußte, wie ſehr die Franzoſen bei Talavera gelitten, 
ließ trotz des Rückzugs der Engländer nicht ab von ſeinem Vor— 
haben, Madrid zu befreien. Die deutſche Diviſion, mit den Polen 
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auf dem rechten Flügel aufgeſtellt, hielt Anfangs zahlreiche An— 
griffe aller Waffengattungen von Seiten der Spanier aus, nahm 
mehrere Höhen und verfolgte dann den Feind, nachdem das 
franzöſiſche Centrum durch einen allgemeinen Angriff den Sieg 
entſchieden. 

Während dies geſchah, wurden die in einer Capelle unter— 
gebrachten deutſchen Verwundeten von einer Guerilla gemordet! 
Ein Wundarzt rettete allein ſein Leben, indem er ſich unter den 
Altar verſteckte. 

In der Nacht vom 21. zum 22. Erntemonat wurde die nur 
48 Köpfe ſtarke, unter Hauptmann Reichardt und Leutnant Keim 
in Fuente Duenja und Villa Maurique vertheilte vierte naſſauiſche 
Jägercompagnie unter Beihülfe der Bewohner dieſer Orte von 
700 Spaniern überfallen und nach tapferm Widerſtande und dem 
Verluſt von 6 Todten zu Kriegsgefangenen gemacht. Trotz aller 
Verſprechungen wurden ſie geplündert und mißhandelt und nach 
der berüchtigten Felſeninſel Cabrera gebracht, von der es jedoch 
dem Leutnant Keim im Reifmonat 1812 zu entkommen gelang. 
Von dem Schickſal der übrigen wird ſpäter die Rede feyn. 

Am 1. September marſchirte die deutſche Diviſion nach Al— 
cala, am 14. nach Toledo, am 30. nach Yepes und Cabanjas, 
am 13. Weinmonat nach Almagro. Am folgenden Tage, auf 
dem Marſche von Villaharta nach der Sierra Morena, ereignete 
ſich jener paniſche Schrecken, der unter dem Namen des „Rummels 
von Villaharta“ bei den deutſchen Soldaten bekannt war. Wegen 
der Nähe des Feindes, deſſen Nachhut überfallen werden ſollte, 
wurde in geſchloſſener Colonne mit geladenen Gewehren und 
aufgepflanzten Bajonetten marſchirt, die leichten Reiter und das 
Geſchütz an der Spitze. Ein polniſches Fußregiment folgte im 
Viereck und dieſem ſchloſſen ſich die übrigen Truppen an. So 
durchzogen ſie in tiefer Stille die große Ebene, als nach einigen 
Stunden ruhigen Marſches der an der Spitze reitende Cavallerie— 
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general mit donnernder Stimme: „Halt, ſitzt ab!“ commandirte, 
um ſeine Reiter ruhen zu laſſen und die nachfolgende Infanterie 
abzuwarten. Dieſe wenigen Commandoworte wurden von einem 
Theil der Reiterei falſch verſtanden und in drohendes Allarmge— 
ſchrei verwandelt. Einige Piſtolenſchüſſe vermehrten die Verwir— 
rung und nun ſtürzte ſich ein Theil der Reiter rettungſuchend auf 
die Infanterie; dieſe gab Feuer auf die vermeintlichen Feinde, 
wurde aber von den Reitern und den wild gewordenen Hand— 
und Packpferden über den Haufen gerannt. So ſtieg die Ver— 
wirrung auf den höchſten Grad und bald war die ganze Heeres— 
ſäule ein verworrener Klumpen, der die Beute entſchloſſener 
Feinde hätte werden müſſen, wenn ſich deren in der Nähe vor— 
gefunden hätten. Allmälig ſtellte die Ordnung ſich wieder her; 
aber erſt am Morgen zeigten ſich die Folgen dieſes beklagens— 
werthen Wirrwarrs. Mehrere Getödtete und eine ziemliche An— 
zahl Verwundeter lagen auf dem Platze umher, Pferde und Trag— 
thiere waren entlaufen, Wagen umgeſtürzt, Gepäck verloren. 
Die Wegweiſer und die Bauern, welche die großen Trommeln 
trugen, waren mit dieſen davongelaufen und wurden verfolgt. 
Einige Soldatenweiber ſuchten ihre verlorenen Kinder; Marke⸗ 
tender und Offiziersdiener flohen mehrere Tagereiſen zurück und 
verbreiteten die ſchreckhafteſten Nachrichten über die Unfälle, 
welche das Corps betroffen. 

Die deutſche Diviſion marſchirte hierauf nach Toledo, wo ſie 
bis zum 10. Reifmonat blieb, endlich zog fie am 14. nach Ocanja. 
Alle dieſe Züge hatten nicht den Erfolg, den Feind zu erreichen, 
der bei Ocanja endlich Stand hielt. Hier ſtand Don Juan de 
Ariezaga mit 50,000 Mann, worunter treflliche Artillerie und 
zahlreiche Reiterei, dem König Joſeph entgegen, der 36,000 
Mann, worunter 4000 Reiter, unter Soult, Victor, Mortier 
und Sebaſtiani heranführte. Am 19. Nov. fand hier eine ent⸗ 
ſcheidende Schlacht ſtatt, an der die polniſche und deutſche Di- 


viſion auf dem rechten Flügel rühmlichſten Antheil nahm. Die 
Franzoſen verloren an Todten und Verwundeten 1200 Mann, 
wovon zwei Drittel auf die polniſchen und deutſchen Truppen, 
63 auf Naſſau, 60 auf Baden kamen. An dieſer Schlacht nahm 
auch das Bat. Frankfurt Theil. 


Die Spanier verloren 50 Kanonen, nur 5000 Mann an 
Verwundeten und Todten, aber 20,000 Gefangene, dabei drei 
Generale. Funfzehntauſend von dieſen Gefangenen mußte die 
deutſche Diviſion nach Aranjuez begleiten; nach der Hauptſtadt 
ſelbſt litt die franzöſiſche Eitelkeit keine andere Bedeckung als 
franzöſiſche Truppen. Dafür bekamen die deutſchen Hülfsvölker, 
welche ſelbſt in Madrid erbärmlich verſorgt wurden, in drei Co— 
lonnen: Naſſau am 24., Baden am 25. und Holland am 26. 
November, den Auftrag, die ausgeplünderten und hungernden 
Gefangenen nach Frankreich zu ſchaffen und die Zurückbleibenden 
niederzuſchießen. 

Dennoch entkamen nicht wenige dieſer Unglücklichen bevor 
der Transport am 23. October Bayonne erreichte. Erſt am 
26. Dec. kehrten ſie von dort zurück und bezogen mit dem erſt 
am 15. Chriſtmonat von Madrid ausmarſchirten Bat. Frankfurt 
Winterquartiere in Burgos, Palencia und Segovia. 


Wir wenden uns nun zu den weſtfäliſchen, bergiſchen und 
würzburgiſchen Truppen, welche, dem ſiebenten franzöſiſchen Heer— 
haufen zugetheilt, bei der ſchon im December 1808 begonnenen 
Belagerung von Gerona verwendet wurden. Anfangs Mai trafen 
dieſe deutſchen Truppen in dem Lager bei Medina ein, andert— 
halb Stunden von Gerona. Gleich nach ſeiner Ankunft am 6. 
hatte Oberſt von Ochs, der die zweite weſtfäliſche Brigade be— 
fehligte, heftige Kämpfe mit den Spaniern zu beſtehen, welche e 
Ausfälle machten, um die Wegnahme der umliegenden Höhen: 
Coſta Rozza, Monte roxo u. ſ. w., zu hindern. Es gelang ihm 
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auch, diefe Berge zu behaupten und am 15. Brachmonat wurde 
er zum Brigadegeneral ernannt. 

Die bergiſchen und würzburgiſchen Truppen bildeten mit einem 
franzöſiſchen Regiment eine Diviſion unter Gen Verdier und be— 
ſetzten den öſtlichen Umfang der Feſtung. Beide Diviſionen bes 
trugen etwa 16,000 Mann mit 53 Stück Belagerungsgeſchütz. 

In dem ſehr feſten Gerona, deſſen Citadelle mit in den Felſen 
gehauenen Gräben, Montjuich genannt, für unüberwindlich galt, 
befehligte Alvarez 12,000 Spanier, davon die Hälfte Freiſchaaren, 
und hatte 180 Geſchütze. Noch fünf Diviſionen, zwei franzöſiſche 
und drei italieniſche, hielten die im vollen Aufſtand befindliche 
Provinz Catalonien beſetzt oder durchſtreiften ſie, um den Rücken 
des Belagerungsheeres zu decken. Am 2. Juni ſtürmte das zweite 
bergiſche Regiment das auf einem ſteilen Berge gelegene Engel— 
kloſter. Am 8. begannen die Belagerungsarbeiten und am 13. 
die Beſchießung zunächſt einiger kleinen Außenfeſten: St. Daniel, 
St. Ludwig, St. Narciſſus, welche vom 19. — 21. Juni er⸗ 
obert wurden, Daniel durch Würzburger, Narciß durch Bergiſche. 
Dreiunddreißig Tage lang wurde Gerona mit Kugeln überſchüttet, 
ohne daß es die Geroneſen gebeugt hätte; vielmehr machte die 
Beſatzung heftige Ausfälle. Die Belagerungsarbeiten waren ſehr 
mühſam, da der felſige Boden keine Laufgräben geſtattete, die 
Batterien mußten aus Sandſäcken erbaut werden, welche eine 
halbe Stunde rückwärts gefüllt und von den Soldaten auf den 
Schultern herbeigetragen wurden. Die Ausfälle aus der Feſtung 
und die Angriffe der Freiſchaaren koſteten viele Leute. Die Schanz—⸗ 
arbeiten in glühender Hitze, der ſtrenge Wachtdienſt ſtreckte viele 
aufs Krankenlager und je zahlreicher die cataloniſchen Freiſchaaren 
wurden, deſto dürftiger wurde auch die Verpflegung. Bald fehl— 

ten friſche Lebensmittel faſt ganz. 
Mitten unter dieſem Jammer macht eine idylliſche Epiſode 
einen erfreulichen Eindruck, welche Zimmermann erzählt. 
Die Deutſchen in Spanien u. Portugal. 7 
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Zimmermann, damals Feldwebel, wurde mit etwa 30 Mann 
nach Matrimonio commandirt, um alle ſich vorfindenden Lebens— 
mittel auf dem Marktplatz zuſammenzubringen, damit beim Rück— 
marſch der Truppen kein Aufenthalt ſtattfände. Unweit der Kirche 
ſtand ein ſchönes Haus, an deſſen Eingang ein bejahrter Mann 
in ſeinem Blute lag. In dieſes Haus ging Zimmermann mit 
einem Soldaten, Namens Schulte. „Als wir die Treppe hinauf 
kamen,“ erzählt Z., „und das Zimmer öffneten, fiel ein Schuß. 
Die Kugel ging durch Schulte's Tſchacko und dann in die Wand. 
Das Zimmer voll Rauch ließ augenblicklich nichts erkennen, bei 
näherer Unterſuchung fand ich jedoch die Fenſter offen und mußte 
nun glauben, der Feind ſey entſprungen. Beim Suchen nach 
Lebensmitteln öffnete Schulte einen großen Schrank und darin 
ſtand ein allerliebſtes Mädchen, etwa von 12 Jahren, bleich und 
zitternd, halbtodt vor Angſt. Da ich etwas cataloniſch ſprach, 
ſo redete ich ſie an und gab ihr zu verſtehen, daß, wenn ſie ihr 
Leben und ihre Ehre retten wollte, ſie uns folgen müſſe, denn 
hier ſey ſie jedenfalls verloren. Sie folgte auch, ohne ein Wort 
zu erwiedern. Schulte hing ihr ſeinen Mantel um, ſetzte ihr ſeine 
Mütze auf und ſo wurde ſie unerkannt aus dem Hauſe und am 
Abend mit noch einigen andern Einwohnern der Stadt über die 
Vorpoſten hinausgebracht. Beim Abſchied dankte ſie mit thränen— 
den Augen und ließ ſich Zimmermanns Namen und Stand auf 
ein Papierchen ſchreiben. — Als wir im Jahre 1810 durch Ge— 
rona kamen, mußte ich Abends ſpät noch Lebensmittel auf fünf 
Tage empfangen und ging deshalb zum Oberſten Geither, um 
die Quittungen unterſchreiben zu laſſen. Wie ich nun dort auf 
die Unterſchrift warte, tritt aus einem Nebenzimmer eine junge 
Dame heraus, die, ſowie ſie mich erblickt, ausruft: „„Heilige 
Mutter Gottes, der Feldwebel! — Herr, erkennt Ihr mich nicht?“ “ 
Mit Erſtaunen erkannte ich nun meine gerettete Kleine. Sie ſtellte 
mich ihrem Oheim, dem Herrn des Hauſes, als ihren Retter aus 


Matrimonio vor. Als ich meine Geſchäfte beendigt hatte, begab 
ich mich, ſtatt mich mit den Andern unter die feuchten Bogen am 
Markte zu lagern, in die Wohnung meines Schützlings, wo ich 
ſehr gut bewirthet wurde. Meine Kleine aber ſchenkte mir zum 
Andenken ein goldnes Kreuz nebſt Band und bat mich, es ſtets 
um den Hals zu tragen, es würde mich ſicher in Gefahren be⸗ 
ſchützen, denn auch fie habe es an jenem Tage getragen, wo fie 
ſo wunderbar gerettet worden ſey. Uebrigens ließ ſich das Kreuz— 
chen öffnen und darin befand ſich für den Nothfall eine Empfeh- 
lung an alle guten Spanier. Das gute Mädchen ſchenkte mir 
nun noch einen werthvollen Roſenkranz und ich glaube, ſie hätte 
mir gern alle ihre Habſeligkeiten aufgepackt, wenn ich nur Luſt 
bezeigt hätte, etwas anzunehmen. Ich verbat mir außer dem 
Kreuze alle Belohnungen, jenes aber verſprach ich zu ihrem An— 
denken zu tragen. Sie erzählte mir nun, ſie ſey eine Waiſe; 
jener alte Mann, der damals vor der Thüre lag, war ihr Vater; 
ihre Mutter hatte der Schmerz getödtet; jenen Schuß that aus 
Verzweifelung ihr Bruder und entkam dann glücklich. — Sie 
fragte dann nach Schulte, der ſie retten geholfen, und weinte 
bitterlich, als ſie erfuhr, daß auch er bereits gefallen ſey. — 
Unter derartigen Geſprächen war die Nacht herbeigekommen; da 
ich ziemlich müde war, wünſchte ich ihr gute Nacht und ruhte 
mich auf einem alten Sopha aus, worauf fie mir noch ein Kopf- 
kiſſen legte. Am andern Morgen ſchenkte ſie mir noch eine Taſſe 
Schocolade ein und ich verließ nach herzlichem Abſchied das 
Haus.“ — Bei Reus wurde Z. kurz nachher verwundet und in 
das große Militärkrankenhaus nach Barcelona gebracht, wo der 
Typhus herrſchte, doch gelang es ihm, durch die in dem Kreuz— 
chen verborgene Empfehlung von einem Kaufmann aus Gerona 
ein Darlehen von 100 Franken zu erhalten, das ihn in den 
Stand ſetzte, das Krankenhaus bald zu verlaſſen und ſich auf 
eigne Koſten behandeln und bis zur Geneſung verpflegen zu 
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laſſen. Von feiner geretteten Retterin hat er nie wieder etwas 
vernommen, das Kreuz aber wurde ihm auf dem Rückzug aus 
Rußland bei Johannisburg am Niemen, wo Zimmermann ge— 
fangen wurde, durch einen Koſaken vom Halſe geriſſen und er 
rettete nichts als ein Stückchen Band. 

Gleich nach Eroberung der öſtlichen Forts begannen die Be— 
lagerungsarbeiten gegen Montjuich. Nach 14 Tagen war die 
Bruſtwehr weggeſchoſſen und am 4. Juli wollte ein franzöſiſcher 
Genieoffizier deutlich geſehen haben, daß der Graben vom Schutt 
der Mauer ausgefüllt ſey. Auf die Nacht des 7./ 8. Heumonats 
wurde ein Sturm anberaumt, an welchem, da die Weſtfalen am 
7. Nachmittags beim Rückweiſen eines heftigen Ausfalls thätig 
geweſen waren, nur 12 Elitencompagnien von den Weſtfalen 
mit ebenſoviel bergiſchen und würzburgiſchen und 10 franzöſiſchen 
Theil nahmen. General Beuermann vom Generalſtabe, die ber— 
giſchen Oberſt Muff und Oberſtleutn. Hebel, die weſtfäl. Oberft. 
von Florencourt, Oberſtleut. Egremont und Major von Müller 
leiteten bei Anweſenheit Verdier's dieſen Sturm. 

Mit Tagesanbruch rückten ſie in vier Colonnen auf das Glacis 
des Montjuich. Verdier hatte dem Bericht jenes leichtſinnigen 
Franzoſen zufolge nur wenige und kurze Leitern mitnehmen laſſen. 
Als aber die Truppen in den Graben hinabgeſtiegen waren, fan— 
den ſie alle Erde weggeräumt und ſich einer ſenkrechten, 16 Fuß 
hohen Felſenwand gegenüber. Von allen Seiten beſchoſſen, er= 
litten ſie wehrlos einen ungeheuern Verluſt. Verdier gab Befehl 
zum Rückzug und bat durch einen Adjutanten den Befehlshaber 
des Montjuich, Oberſten Furnas, das Feuer einzuſtellen, bis die 
Verwundeten aus den Gräben geholt ſeyen. Dieſer Unmenſch 
gab zur Antwort: „es ſolle geſorgt werden, daß in einer Viertel— 
ſtunde keiner mehr lebe“ und ließ ſie durch Schüſſe und Stein— 
würſe ermorden! Von 3400 Mann waren todt 854, verwundet 
1318. Die Weſtfalen hatten nur noch 200 Mann unter den 
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Waffen, 8 todte und 17 verwundete Offiziere. Verhältnißmäßig 
ebenſo ſtark war der Verluſt der Bergiſchen. 

Der Verluſt ſo vieler ausgeſuchter Soldaten wirkte nachtheilig 
auf die Haltung der Truppen und ihre verminderte Zahl machte 
den Wachtdienſt ſo beſchwerlich, daß im Juli die Erkrankungen 
immer häufiger wurden. Bei der elenden Beſchaffenheit der 
franzöſiſchen Hoſpitäler mußten die Kranken nach Frankreich 
transportirt werden. Der Diviſionsgeneral Morio erkrankte und 
ging nach Weſtfalen zurück, ebenſo der Brigadegeneral Börner, 
welcher durch von Hadel erſetzt wurde; auch Brigadegeneral 
von Ochs mußte mehrere Monate in Montpellier zubringen (vom 
September bis November). 

Nach dem verunglückten Sturme war der Montjuich kunſt— 
gerecht belagert worden; der Felſen wurde allmälig unterminirt 
und geſprengt, ſo daß die Spanier am 11. Erntemonat die Feſte 
räumten. Von hier aus wurde nun die Stadt beſchoſſen; aber 
nun begannen auch in größerm Maßſtabe die Verſuche, Gerona 
zu entſetzen, von Seite der Heere Blake's und Sarsfield's. Am 
15. Aug. ſchlichen ſich 800 Mann ein, am 1. Sept. wurde das 
zu ſchwache Belagerungscorps aus mehreren Stellungen verdrängt. 
wobei General v. Hadel blieb, und 2000 Mann mit 1500 be— 
ladenen Maulthieren in die bedrängte Feſtung geſchafft. Ochs 
vertheidigte trotz feiner Krankheit Saria, Muff den Montjuich, 
ſonſt hätte die Belagerung aufgehoben werden müſſen, da in 
Saria alles Belagerungsmaterial ſtand. Der am 2. Sept. er⸗ 
nannte Anführer der weſtfäl. Diviſion, General Jouba, wurde 
ſchon am 6. erſchoſſen. Mittlerweile war das Belagerungsheer 

verſtärkt und die Beſchießung der Stadt wieder aufgenommen 
worden. Die verlorenen Stellungen wurden von den Bergiſchen 
und Würzburgern wieder genommen und am 18. Sept. ſahen 
die franzöſiſchen Genieoffiziere wieder einmal einen gangbaren 
Mauerbruch. Am 19. wurde ein allgemeiner Sturm gewagt, zu 
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dem von den deutſchen Truppen die Würzburger, dann vier ber 
giſche Bataillons, von denen drei noch 800 M. zuſammen ſtark 
waren, unter dem Oberſten Muff, ferner ein Theil der Weſtfalen 
Theil nahmen. Dieſer Sturm, welcher vom Mittag bis 5 Uhr 
Abends dauerte, ſcheiterte wieder gänzlich, theils an der Feſtig— 
keit der Mauern, theils an dem tapfern Widerſtand der Beſatzung. 
Es fielen dabei im Ganzen 600 Mann, 1000 wurden verwun⸗ 
det; die Bergiſchen verloren an Todten und ſchwer Verwundeten 
11 Offiziere und 250 Mann, darunter ihren Oberſten Muff. 
Urſprünglich ein deutſcher Capuziner, der ſchon die franzöſiſchen 
Feldzüge in Italien und Aegypten mitgemacht, zeichnete er ſich 
nicht nur durch Tapferkeit, ſondern auch durch Mannszucht 
und wiſſenſchaftliche Bildung aus. Die Ausſchweifungen der 
Truppen waren ihm ein Gräuel; dagegen bewunderte er den 
Heldenmuth der Spanier. Als der Tagesbefehl, welcher den 
Sturm auf Gerona ankündigte, den Truppen die Plünderung 
der Stadt verſprach, entrüſtete er ſich über dieſe Art der Krieg— 
führung und ſagte das Mißlingen des Unternehmens vorher. 
Er wurde durch die Bruſt geſchoſſen und ſtarb kurz nachher in 
Paris, wo er ſich operiren ließ. Sein Nachfolger war abermals 
ein ehemaliger Mönch, der Franziscaner Förch aus dem Elſaß, 
welcher an der Bereſina blieb. 

Bei dieſem Sturme zeichnete der Korporal Richter aus 
Hayger bei Dillenburg ſich aus. Ein ſpaniſcher Trommler zeigte 
ſich nämlich durch Trommelſchlagen und Werfen von Steinen 
und Handgranaten beſonders thätig auf der Mauer der Feſtung. 
Richter ſuchte ſich mehrmals vergebens auf die Mauer zu ſchwingen, 
um ihn zu faſſen; endlich gelingt es ihm, eine Stelle zu finden, 
von welcher aus er an den Spanier kommen konnte; er faßt ihn 
bei den Beinen und zieht ihn mit Gewalt herunter. Doch in 
dieſem Augenblick wird zum Rückzug geblaſen; Richter packt ſei— 
nen Tambour trotz alles Sträubens auf den Rücken, bringt ihn 
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ins Kloſter S. Daniel und wirft ihn hier dem verwundeten 
Oberſten Muff vor die Füße, indem er ruft: „Herr Oberſt, hier 
iſt der meinige; hätte Jeder einen Mann mitgebracht, ſo wäre 
die Stadt jetzt gewiß unſer.“ Richter wurde für die Ehrenlegion 
in Vorſchlag gebracht, als aber der Orden ankam, war er ſchon 
gefallen. 

Das Fremdenregiment Schenk brachte den Winter 1808 
— 1809 von Valladolid aus mit Zügen gegen die Guerillas zu, 
welche ſich auch durch Ueberläufer des Regiments verſtärkt hatten. 
Allein bei der Bande des Empecinado waren deren gegen 30. 
Das Regiment, jetzt unter dem Befehl des Oberſten Fürſten von 
Hohenzollern-Sigmaringen, nahm darauf an dem Gefechte von 
Benavente (29. Dec. 1808) und an der Verfolgung Moore's 
bis Corunna Theil. Nach Einſchiffung des engliſchen Heeres am 
16. Januar 1809 lagen ſie gegen Romana zu Feld, zogen dann 
nach Aſturien und von da nach Caſtilien, wo ſie längere Zeit im 
Quartier blieben Sie zogen dann nach Aſtorga und marſchirten 
hierauf bis Medina del Rio Secco (Prov. Valladolid) zurück und 
bezogen Cantonnirungen in Valderos (Prov. Leon) und Mayorga 
(Prov. Valladolid). Von hier aus machten ſie Streifzüge gegen 
die ſpaniſchen Freiſchaaren, zogen dann nach Sahagun (Provinz 
Leon), nach Tordeſillas (Provinz Valladolid) und endlich nach 
Salamanca, wo ſie an der Schlacht bei Alba de Tormes am 
28. Nov. 1809 Theil nahmen, in welcher Kellermann den Herzog 
Delparque überwand. Das Regiment bekam den Auftrag, die in 
dieſer Schlacht gemachten Gefangenen nach Valladolid zu begleiten, 
wurde alsdann der dritten Diviſion (Loiſon) der zweiten Brigade 
(Simon) des ſechsten Heerhaufens (Rey) einverleibt und bezog 
Winterquartiere in Zamora und Ledesma an der Tormes. 
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Der Feldzug 1810. 


Wir haben am Schluß des Jahres 1809 die deutſche Legion 
hinter den Linien von Torres Vedras in Portugal verlaſſen. 
Im Hornung 1810 wurde Ciudad Rodrigo von dem Marſchall 
Ney und Badajoz von Mortier bedroht. Eine Diviſion leichter 
engliſcher Truppen, zwei portugieſiſche leichte Bataillone und das 
erſte Huſarenregiment der Legion, zuſammen 4000 Mann unter 
dem Gen. Craufurd, wurden im März gegen Mortier hinter der 
Agueda aufgeſtellt, wo ſie dem überlegenen Feinde gegenüber, 
deſſen acht Regimenter oder 6000 Pferde ſtarke Reiterei oft den 
ſeichten Fluß durchritt, einen beſchwerlichen Vorpoſtendienſt hatten, 
daher nach der Einnahme von Aſtorga (Provinz Leon) durch die 
Franzoſen am 21. April Hill noch durch Spanier verſtärkt wurde. 

Anfangs Juni ſchloß Ney mit 15,000 Mann Ciudad Rodrigo 
(Prov. Salamanca) ein, ſchlug Brücken über die Agueda (8. Juni) 
und ging mit 4000 Reitern über dieſen Fluß und drängte Crau—⸗ 
furd hinter die Azava zurück, wodurch der Dienſt der Huſaren ſo 
ſchwierig wurde, daß ſie am 26. Brachmonat von engliſchen 
Dragonern abgelöſt wurde. Eine Schwadron kam nach Minho— 
cal, die andre nach Mazal de Chao. Die zahlreichen Scharmützel, 
welche während dieſer Zeit vorgefallen waren, verſchafften einem 
gemeinen Huſaren, Namens Schröder, einen bedeutenden Ruf 
bei den Franzoſen. Vortrefflicher Reiter, Meiſter in der Führung 
des Säbels und von ausgezeichneter Kühnheit wurde er ſo be— 
kannt, daß, wenn er anſprengte, die Franzoſen riefen: „Ah, 
voila Monsieur Schroeder!“ Ein franzöſiſcher Offizier, der als 
Unterhändler zu den britiſchen Vorpoſten kam, bat, daß man 
ihm Schröder zeigen möge und ſagte ihm viel Schmeichelbaftes. 
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Es iſt erwieſen, daß Schröder 1810 —12 zwölf Feinde nieder- 
gehauen, viele verwundet und 27 Gefangene gemacht hat. — 
Uebrigens war die neue Stellung der Huſaren, überlegenem 
Feinde gegenüber, kaum beſſer als vorher. Gereizt durch die 
Wachſamkeit der britiſch-deutſchen Reiterpoſten ſetzte der franzöſi— 
ſche General 100 Dublonen aus für die Aufhebung oder Ueber— 
wältigung eines derſelben. 

Ende Juni ſtand Oberſtleutnant Arendtſchild mit zwei eng— 
liſchen und einer deutſchen Schwadron und zwei Geſchützen in 
Gallegos (Prov. Salamanca), mehr als eine Stunde von den 
übrigen Truppen. Am 4. Heumonat vor Tagesanbruch wurden 
die Reiter von drei franzöſiſchen Cavallerieregimentern angegriffen, 
ſchlugen ſich aber ſo tapfer, daß ſie ihren Rückzug ohne allen 
Verluſt bewerkſtelligten und dabei nur vier Verwundete hatten, 
während fie dem Feinde 3 Offiziere und 10-15 Mann tödteten. 
Die deutſche Schwadron führte bei dieſem Gefecht Rittmeiſter 
Krauchenberg (der Eroberer von Friedrichswerk auf Seeland), 
deſſen auch in Craufurds Tagesbefehle rühmlichſte Erwähnung 
geſchah. Craufurd vereinigte jetzt ſeine Truppen um Fort Con— 
cepcion und ließ am 11. Juli von vier britiſchen und zwei deut- 
ſchen Huſarenſchwadronen den Ueberfall von Barquilla (Provinz 
Salamanca) ausführen. An demſelben Tage wurde Ciudad Ro— 
drigo den Franzoſen übergeben. Craufurd ſollte ſich nun hinter 
die Coa zurückziehen, nahm aber trotz Wellingtons ausdrücklichem 
Befehl am 21. das Gefecht bei Almeida gegen ſechsfache Ueber— 
macht an, doch gelang ihm der Rückzug mit weit geringerem 
Verluſte, als die Franzoſen erlitten. Am 28. ging Wellington 

hinter den Mondegofluß zurück, am 15. Auguſt wurde Almeida 
(Prov. Beira) von den Franzoſen eingeſchloſſen, am 1. Sept. 
rückte Reynier in Sagubal (Prov. Beira) ein und nun kam auch 
Maſſena mit 63,000 Mann, wovon 8000 Reiter, über Viſeu 
„und Coimbra. Vor dieſer Uebermacht zog ſich Wellington lang— 
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ſam gegen die, Liſſabon deckenden Linien von Torres Vedras zu— 
rück, wobei die Huſaren beſtändig die Hinterhut deckten und ſich 
mannigfach auszeichneten. So ging eine Streifſchaar des erſten 
Huſarenregiments der Legion von 16 Mann unter Führung des 
Leutnants G von der Decken mehrere Tagemärſche im Rücken 
des feindlichen Heeres auf ſchlechten Gebirgswegen, beobachtete 
den Feind aus nächſter Nähe, ſandte täglich Nachrichten ein und 
kehrte am 1. Weinmonat ohne Verluſt mitten durch den Feind 
zum Regiment zurück. An dem ſiegreichen Gefecht zwiſchen Buſaco 
und Martagao am 27. Sept. nahm auch das Fußvolk der Legion 
Theil und am 29. hatte die leichte Fußdiviſion und eine Schwa— 
dron Huſaren, welche in Buſaco zurückgeblieben waren, das 
Glück, mehrere Hundert verwundeter Franzoſen, die noch auf der 
Wahlſtatt lagen, aus den Händen portugieſiſcher Bauern, welche 
ſie ermorden wollten, zu retten und in einem nahen Kloſter in 
Sicherheit zu bringen. Am 15. October rückte die Legion in den 
Linien von Torres Vedras ein; die Huſaren kamen nach Mafra, 
da aber Maſſena ſchon nach einigen Tagen die Linien blockirte, 
ſo wurden ſie verwendet, ſeinen Rücken zu beunruhigen. Am 
14 November zog ſich Maſſena nach Santarem zurück, womit 
dieſer Feldzug endete. Während deſſelben waren 2 Schwadronen 
des zweiten Huſarenregiments der Legion bei dem Corps des 
Gen. Graham auf der Inſel Leon und in Cadiz, welches von 
Soult blockirt wurde. — 

Von Rhein bundstruppen kamen, wie erwähnt, im 
Jahre 1810 neu nach Spanien die bergiſchen Lanzenreiter und 
die Diviſion Rouyer, beſtehend an deutſchen Truppen aus dem 
erſten Regiment Naſſau mit Hohenzollern und Iſenburg, den 
Bataillons Weimar und Gotha, Anhalt und Waldeck-Reuß, zu— 
ſammen 6 Bataillons. 

Das Jahr 1810 begann mit Unterwerfung der ſüdlichen 
Provinzen Spaniens; König Joſeph mit 60,000 Mann unter „ 
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Victor, Mortier und Sebaftiani ging über die Sierra Morena. 
Am 31. Januar ergab fih Sevilla, am 1. Februar Granada; 
Sebaſtiani ging nach Malaga, Mortier nach Eſtremadura gegen 
Wellington; Soult erhielt nach Joſephs Rückkehr in ſeine Haupt— 
ſtadt den Oberbefehl in Andaluſien. Die deutſche Diviſion aber 
hatte bis zur Mitte des März die ruhmloſe und ſchwierige Auf— 
gabe, in einzelne Beſatzungen der Provinz Valladolid vertheilt, 
in einem Lande, wo jeder Knabe ein Späher, jeder Waffenfähige 
ein Freiſchärler war, wo jedes Gebäude zur Feſtung umgeſtaltet 
werden mußte und jeder Augenblick Ueberfall und Mord beſorgen 
ließ, das feindliche Volk niederzuhalten. Am 16. marſchirte 
Baden, am 19. Naſſau nach Madrid ab, wo am 26. Lenzmonat 
die deutſche Diviſion vereinigt und unter den Befehl des franzö— 
ſiſchen Generals Lorge geſtellt wurde. Die erſte Brigade (Hol— 
land und Naſſau) kam unter Chaſſé, den ſpäter ſo berühmten 
Vertheidiger von Antwerpen, die zweite (Baden und Frankfurt) 
unter den badiſchen General von Neuenſtein zu ſtehen; die Heſſen 
blieben noch in Segovia und kamen ſpäter nach Madrid. 

Die beiden Brigaden beſetzten die Provinzen Toledo und La 
Mancha, welche letztere für die gefährlichſte galt. Der Charakter 
des Kriegs und der Mangel an Fürſorge von Seiten der franzö— 
ſiſchen Heerbeamten verſtimmte die deutſchen Truppen ſo, daß ſie 
zahlreich entliefen; dennoch konnte der naſſauiſche Oberſt Kruſe 
wenigſtens von ſeinen Truppen rühmen, daß während des Feld— 
zugs von 1810 kein Mann mit den Waffen in der Hand ge— 
gefangen worden ſey. Auch Krankheiten rafften viele weg und 
um ſo empfindlicher waren Verluſte wie der des Leutnants Heres, 
der am 15. Mai mit 50 Mann bei Puerto Lapiche von 600 
Spaniern angegriffen und da er ſich nicht ergeben wollte, nieder— 
gemacht wurde, und der des Leutnants Holzing, der am 19. mit 
114 Mann in Lillo überfallen, verwundet, gefangen und mit 
den wenigen Uebrigen unterwegs ſchmählich mißhandelt wurde. 
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Wahrend Suchet in Valencia und Aragonien, Soult in 
Eſtremadura und Andaluſien, Maſſena in Portugal den großen 
Krieg führte, hatte die deutſche Diviſion die Mancha mit ihren 
wichtigen Gebirgspäſſen zu hüten, wo der Guerillaskrieg einen 
immer ſcheußlicheren Charakter annahm. Ermordung von Kranken 
und Verwundeten, Verſtümmelung der Gefangenen, ja Aus— 
grabung und Schändung der Leichen Gefallener kam täglich von 
Seiten der Spanier vor und zur Vergeltung trugen die Zimmer— 
leute der franzöſiſchen und deutſchen Truppen immer einen Vor— 
rath Stricke im Torniſter, um die gefangenen Freiſchärler an den 
nächſten Baum zu hängen. N 

Gen. von Neuenſtein von Conſuegra, Oberſt von Kruſe von 
Infantes und Gen. Chaſſé von Almagro aus zogen oft gegen 
dieſe Banden; die Heſſen lagen in Toledo und deckten die Straße 
nach Talavera. Die ſchwachen deutſchen Bataillone hatten außer- 
dem noch die zur Belagerung von Cadix abgehenden Transporte, 
Couriere u. ſ. w. zu geleiten. Am 11. Brachmonat erhielt das 
Regiment Baden die ſehnlichſt erwarteten Ergänzungstruppen, 
650 Mann. 

Der eifrigſte Verfolger der Guerillas in der Provinz Mancha 
war der Major Reinecke von den naſſauiſchen reitenden Jägern, 
und als dieſer in einem Gefechte gegen ſie fiel, deſſen Nachfolger, 
Major von Hagen. Sie griffen oft mit 80 — 100 reitenden 
Jägern zehnfach ſtärkere Freiſchaaren an und vernichteten ganze 
Banden von ihnen. In dieſen Verhältniſſen brachte die Diviſion 
das ganze Jahr 1810 zu. 

Nicht beſſer war die Lage der bei dem cataloniſchen 
Heere befindlichen Deutſchen: der von 7000 auf 1500 Mann 
zuſammengeſchmolzenen Weſtfalen, der Berger, Würzburger und 
der Diviſion Rouyer. Nach dem Falle von Gerona am 11. Dec. 
1809 hatte Augereau ſeine Verbindung mit Suchet in Barcelona 
hergeſtellt und Blake mehrmals geſchlagen, worauf dieſer durch 
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D’Donnel erſetzt wurde. Am 15. Lenzmonat 1810 zog Augereau's 
Heer mit der Diviſion Rouyer, den Bergern und Würzburgern 
nach Südeatalonien und nahm am 12. Mai Hoſtalrich, am 14. 
Lerida, während der größte Theil der Weſtfalen als Beſatzung in 
Gerona zurückblieb. Die Diviſion Rouyer war gleich nach ihrer 
Ankunft vor Barcelona in zwei Brigaden getheilt worden, deren 
erſte unter dem franzöſiſchen General Schwarz aus Naſſau, 
Gotha und Weimar (4 Bat.), deren zweite unter Oberſt Cham— 
band aus Anhalt, Lippe, Schwarzburg und Waldeck-Reuß (4 Bat.) 
beſtand. 0 

Am 20. März wurde die erſte Brigade, 2500 Mann mit 
4 Kanonen, von Saria bei Barcelona nach dem 5 — 6 Meilen 
entfernten Städchen Manreſa, einem der Hauptſitze des Auf— 
ſtandes, abgeſchickt. Nach heftigem Widerſtande und mit Verluſt 
von faſt 200 Mann nahm Schwarz die Stadt. Die Diviſion 
Souham beſetzte Reus und Valls bei Tarragona, die übrigen 
deutſchen Truppen blieben in und bei Barcelona. 

Am 8. Mai marſchirten von den Weſtfalen, welche furchtbar 
gelitten hatten, unter der Anführung des Generals Ochs, deſſen 
Geſundheit das Klima nicht länger vertrug, die Stämme der 
zweiten Bataillone von drei Linienregimentern, ſowie von drei 
Compagnien des leichten Bataillons, mit den zum Felddienſt 
untauglichen Soldaten kaum noch 200 M. ſtark, nach Weſtfalen 
zurück. Am 1. Juli trafen ſie in Caſſel ein. In Spanien blieben 
1500 M. zurück unter dem Oberſten Zink, welche Anfangs in 
Gerona, dann in Roſas in Beſatzung lagen. Zwar ſollten ur⸗ 
ſprünglich aus den Stämmen und Rekruten neue Bataillone ge— 
bildet und nach Spanien geſchickt werden, aber ſelbſt Hieronymus 
wagte ſich jetzt zu widerſetzen und verweigerte mit Erfolg fernere 
Menſchenopfer. 

Wir kehren zu Schwarz in Manreſa zurück, der mit ſeinen 
Naſſauern und Thüringern in der faſt menſchenleeren Stadt ſich 
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wohl einrichtete. Er fand Vorräthe genug vor, beſonders Wein 
in Menge; nur Fleiſch fehlte; einige ſtarke, hochgelegene Ge— 
bäude wurden befeſtigt. Er hielt dort mehrere Angriffe aus und 
machte Streifzüge in die Umgegend, z. B. nach dem befeſtigten 
Montſerrat. Da die Munition zu fehlen anfing, ſo verſahen ſich 
die Deutſchen aus den nächtlich überfallenen Pulvermühlen der 
Spanier; Blei zu Kugeln n die Orgelpfeifen der Stifts⸗ 
kirche zu Manreſa. 

Am 3. Oſtermonat wurde Manreſa vom General Campo 
Verde eingeſchloſſen und da ein von Augereau dem Gen. Schwarz 
zu Hülfe geſchickter Munitionstransport bei Esparaguerra von 
6000 Spaniern unter Juan Caro weggenommen und die Be— 
deckung von 600 Franzoſen und 300 Thüringern zerſprengt 
wurde, ſo ſah Schwarz, der nur noch auf 24 Stunden Schieß— 
bedarf hatte, ſich genöthigt, bei Nacht Manreſa in aller Stille 
zu verlaſſen. In der Dunkelheit verirrten ſie ſich jedoch auf den 
Felſenwegen, wurden von dem überlegenen Feinde erreicht und 
angegriffen und kamen mit herbem Verluſte nach einem zwanzig— 
ſtündigen Marſche am 6. April in Barcelona an. 42 waren todt, 
203 verwundet, Kaſſe und Gepäck im Betrag von 42,500 Fl. 
verloren. Sehr edel war das Benehmen der Kloſtergeiſtlichen von 
Manreſa, denen man beim Abzug die Verwundeten anvertraut 
hatte. Als die wüthenden Bauern ſie ermorden wollten, ver— 
theidigten die Prieſter mit den Waffen in der Hand den Eingang 
des Kloſters und retteten ſie. Ein großer Theil dieſer Verwunde— 
ten gelangte wieder zu ſeinen Fahnen, dagegen wurden 49 nach 
Tarragona Gebrachte in dem dortigen Krankenhauſe ſo ſchlecht 
behandelt, daß die meiſten von ihnen nothgedrungen ſpaniſche 
Kriegsdienſte nahmen. Von 2000 aus Manreſa Ausgezogenen 
kamen nur 1100 im traurigſten Zuſtande nach Barcelona. 

Auf dieſem Rückzug und in dem Gefecht von Esparraguerra 
verloren die Naſſauer 606 Mann, davon 17 Offiziere, das 
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Regiment Weimar - Gotha 366 Mann, davon 8 Offiziere, das 
Bataillon Anhalt 81 Mann. 

In Barcelona, deſſen Hafen von den Engländern geſperrt 
worden, herrſchten Mangel und Krankheiten. Am 11. April 
verließ Augereau die Stadt mit den Regimentern Weimar-Gotha, 
Anhalt-Lippe und Schwarzburg-Waldeck-Reuß der Diviſion 
Rouyer; Naſſau blieb in Barcelona. Die erſt genannten deut— 
ſchen Truppen wurden theils nach Gerona gelegt, theils zur Be— 
lagerung von Hoſtalrich verwandt, welche Feſtung am 14. Mai 
fiel. Dies war die letzte Waffenthat Augereau's in dieſem Kriege, 
da er nach Frankreich zurückgerufen wurde. An ſeine Stelle trat 
Macdonald, der die ſehr verfallene Mannszucht und die ſchlechte 
Verwaltung zu verbeſſern ſich beſtrebte. Nach einer Heerſchau 
über ſein noch 40,000 Mann ſtarkes Heer bei Gerona am 29. 
Wonnemonat wurde das vierte Regiment nach Hoſtalrich und 
Gerona, das fünfte und ſechste in die Küſtenſchlöſſer La Bisbal 
(wo Gen. Schwarz am 2. Auguſt ſein Hauptquartier nahm), 
St. Felice, Palamos, Torruel, Eſtardi, Bagur, La Pera und 
Cologna gelegt. 

Von den in Spanien eingerückten 3300 Mann zählte die 
Brigade jetzt noch 1545 Streitbare! Im Auguſt trat an Rouyer's 
Stelle der Diviſionsgeneral Baraguay d'Hilliers. 

General Schwarz hatte den biſchöflichen Palaſt in La Bisbal 
befeſtigen laſſen. Er erhielt zur Verſtärkung 50 Küraſſiere und 
11 ſchwere Geſchütze, konnte aber keine Ergänzung ſeines Ab— 
gangs an Mannſchaft erhalten, von der zwiſchen dem 2. Auguſt 
und 14. Sept. 740 Mann erkrankten! Mit ſo ſchwacher Macht 
ſollte er einen Küſtenſtrich vertheidigen, wo vor ihm mehr als 
3000 Neapolitaner geſtanden! Am 13. Sept. war durch ge— 
neſene Kranke der Stand der Brigade 934 Mann, wovon 325 
auf das Bat. Anhalt kamen. Davon lagen in S. Felice 278, 
in Palamos 269, in La Bisbal 151, in Torruel und Eſtardi 
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85, ebenfoviel in Cologna und 55 in Bagur. Am 14. wurde 
La Bisbal von O' Donnel mit überlegener Macht angegriffen. 
Schwarz vertheidigte ſich mehrere Stunden lang vom flachen 
Dache ſeines Caſtells aus, obgleich vom Kirchthurm beſchoſſen, 
äußerſt muthig und ergab ſich erſt kriegsgefangen, als er fünf 
Todte und 19 Verwundete hatte. Der anhalt'ſche Fahnenträger 
rettete den ſilbernen Fahnenſchmuck, indem er ihn mit großer 
Beſchwerde vier Wochen lang auf bloßem Leibe herumtrug. 
Nach vierthalb Jahren kamen dieſe Koſtbarkeiten nach Deſſau 
zurück. 

Faſt gleichzeitig wurden mit Unterſtützung der engliſchen 
Schiffe auch die übrigen Poſten angegriffen und nach tapferm 
Widerſtande durch die Uebermacht bezwungen, zum Theil erſt am 
15. Sept. Die Brigade hatte dabei 26 Todte und 65 Ver— 
wundete verloren. Die gefangene Brigade, noch über 800 M. 
ſtark, wurde bei Palamos vereinigt und nach Tarragona einge⸗ 
ſchifft. Eine geringe Anzahl, meiſt Offiziere, wurden ausge— 
wechſelt, andere nahmen engliſche Dienſte, viele erkrankten und 
ſtarben in Folge der ſchlechten Behandlung und Verpflegung. 
Unter den in Gerona zurückgebliebenen Kranken wüthete der 
Tod ſo ſehr, daß z. B. vom Reg. Weimar-Gotha dort nur noch 
38 Mann dienſtfähig, vom vierten Reg. im Ganzen nicht mehr 
ein Zehntel, 223 von 2353, übrig waren. 

So wurde denn am 1. Dec. 1810 die Diviſion Rouyer auf- 
gelöſt und am 20. Jan. 1811 ihre Mannſchaft, mit Ausnahme 
des in Barcelona ſtehenden Regiments Naſſau, nach Haufe ent- 
laſſen. Am 24. Januar 1811 rückten die Trümmer des fünften 
und ſechsten Regiments aus Gerona und trafen in Perpignan 
mit den Reſten des vierten Regiments zuſammen. Am 17. Mai 
waren ſie in Metz, am 28. in Frankfurt, wo der Regiments— 
verband aufgelöſt und die eee in ihre Ländchen entlaſſen 
wurden. 
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Die in Tarragona befindlichen gefangenen Mannſchaften da— 
gegen wurden am 11. Jan. 1811 nach der Felſeninſel Cabrera 
eingeſchifft, wo ſie am 14. anlangten. Von ihren Schickſalen 
daſelbſt wird beim nächſten Jahre ausführlich die Rede ſeyn 

Seit der Abreiſe des Generals Ochs (Mai 1810) beſchränken 
ſich unſre Nachrichten über die Weſtfalen, Würzburger und Ber— 
giſchen auf Zimmermanns Mittheilungen, wonach die zweite 
Hälfte des Jahres von dieſen Truppen theils mit Feſtungsdienſt, 
theils mit kleinem Krieg in Catalonien hingebracht wurde. Im 
December wurde das ſehr geſchwächte erſte bergiſche Regiment zu 
einem Bataillon vereinigt und kam nach Saragoſſa, marſchirte 
am 2. Jan. 1811 mit Gefangenen nach Mayen (Mallen); der 
Stamm deſſelben überſchritt am 21. die franzöſiſche Grenze und 
gelangte über Paris, wo 14 Tage geraſtet wurde, im Mai nach 
Düſſeldorf. Das Bataillon ſelbſt blieb bis zum 27. Lenzmonat 
1812 in Lerida, kämpfte mit bei Manreſa gegen Campoverde, 
lag bis zum 28. Mai in Barcelona, bis zum 27. Sept. in 
Gerona, kam am 30. nach Figueras und am 22. Reifmonat 
1811, noch 120 Mann ſtark, nach Düſſeldorf. 

Das Fremdenregiment Schenk nahm vom März bis zum 
Juli 1810 an der Belagerung von Ciudad de Rodrigo Theil, 
wo es den gefährlichſten Poſten hatte, als Unterſtützung der Ar— 
tillerie. Die Belagerten ſchoſſen vortrefflich und warfen Nachts 
Leuchtkugeln vor dem Abfeuern; einmal ſprengten fie ein Pulver— 
magazin der Belagerer in die Luft und außerdem fügten ſie durch 
geſchickte Scharfſchützen ihren Feinden großen Schaden zu. Nach 
der Einnahme von Rodrigo bildete das Regim. Schenk einen 
Theil des Belagerungsheeres von Almeida, welche Feſtung die 
Franzoſen einnahmen, nachdem am 26. Auguſt das Pulver- 
magazin der Stadt in die Luft geflogen war. Das Fremden— 
regiment folgte dann den Engländern, welche ſich zurückzogen, 


und nahm am 27. Herbſtmonat an der Schlacht bei Buſaco 
Die Deutſchen in Spanien u. Portugal. 8 
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Theil, der franzöſiſchen Brigade Simon beigegeben. In dieſer 
Schlacht verlor daſſelbe, dem Feuer der engliſchen und deutſchen 
Scharfſchützen ausgeſetzt, 7 Offiziere; die Compagnie, bei 
welcher der „junge Feldjäger“ ſtand, hatte 48 Todte und Ver— 
wundete. Unter großem Mangel und vielem Verluſt in Vorpoſten— 
gefechten gegen die Huſaren der deutſchen Legion lagen ſie in den 
Linien vor Liſſabon, bis Maſſena am 3. März ſeinen Rückzug 
antrat. 


— 


Der Feldzug 1811. 


Wir kehren zu den zwei Schwadronen des zweiten Hufaren- 
regiments der Legion zurück, welche, 170 Pferde ſtark, die ein- 
zige Reiterei des 4000 Mann ſtarken Corps des Gen. Graham 
bildeten. Vom 17.— 21. in Cadiz eingeſchifft, landeten fie am 
23. Hornung in Algeſiras und vereinigten ſich am 28. mit 
6500 Spaniern, worunter 500 Reiter, welche mit den Deut— 
ſchen eine Brigade unter dem Engländer General Wittingham 
bildeten. Am 1. März brachen die Verbündeten nach Medina 
Sidonia auf und wurden am folgenden Tage um 6000 Spanier 
verſtärkt. Am 5. kam Graham und Don Manuel de la Penja 
auf den Höhen von Baroſa, bei Chiclana, eine Stunde von der 
Küſte an und trafen dort mit dem Feinde zufammen. Es war 
der Marſchall Victor, zwar nur mit 9000 Mann, wobei ein 
Dragonerregiment, aber dennoch den doppelt ſo ſtarken Verbün— 
deten überlegen, denn als Soldaten zählten nur Deutſche und 
Engländer, während die Spanier beim erſten Schuß das Weite 
ſuchten. Dazu überboten de la Penja und Wittingham ſich in 
Fehlern. Der letztere hielt die Hälfte der deutſchen Reiter allzu— 
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lang bei ſich zurück, obgleich er noch drei ſpaniſche Schwadronen 
bei ſich hatte. Dennoch durchbrach die Schwadron des Ritt— 
meiſters W. von dem Buſſche die weit überlegenen Dragoner, 
fing ihren Anführer, nahm zwei Kanonen und überritt die da— 
hinter ſtehende Infanterie. Dieſer Angriff rettete zugleich die er- 
ſchöpften Briten. Das Gefecht war übrigens erfolglos; Graham 
kehrte nach Cadix, Victor in feine Linien zurück. 


Bei dem Heere in Liſſabon maß ſich das erſte Huſarenregiment 
häufig mit der franzöſiſchen Reiterei und zeigte ſich ihr unendlich 
überlegen, ſo daß die Huſaren fünfmal größere Abtheilungen mit 
Erfolg angriffen und mehr Gefangene machten, als ihre eigne 
Zahl betrug. Am 5. März verließ Maſſena ſeine Stellung und 
ging bis Pombal zurück. Am 6. folgte ihm Wellington und 
manövrirte ihn bis zum 5. April allmälig aus Portugal heraus 
unter kleinen Gefechten, bei welchen ſich wieder die deutſchen 
Huſaren auszeichneten. Am 17. März nahm die einzige Schwa⸗ 
dron des Rittmeiſters Aly 523 Mann gefangen und erbeutete 
1250 Schafe! Dieſelbe Schwadron machte ſchon am 3. April 
nach dem Treffen von Sabugal wieder 94 Gefangene und er⸗ 
beutete ſämmtliches Gepäck des Marſchalls Soult. Maſſena ging 
bis Salamanca zurück, Wellington berannte die Feſtungen Al⸗ 
meida und Ciudad Rodrigo, welche Maſſena mit Lebensmitteln 
zu verſehen ſtrebte. Daher häufige Scharmützel der deutſchen 
Huſaren mit den franzöſiſchen Transporten. Gegen Ende des 
Oſtermonats war Maſſena ſo weit verſtärkt, daß er Almeida zu 
entſetzen beſchloß. Es kam in den erſten Tagen des Mai zu hef⸗ 
tigen Gefechten in dieſer Gegend, an welchen außer den Huſaren 
auch die Scharfſchützen der Legion mit Auszeichnung Theil nahmen, 
die aber nichts entſchieden. In der Nacht vom 10/11. Mai ge⸗ 
lang es durch Nachläſſigkeit der engliſchen Officiere des Blokade— 
corps der Beſatzung von Almeida abzuziehen und ſich mit dem 
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franzöſiſchen Heere, an deſſen Spitze ſtatt Maſſena jetzt Marmont 
getreten war, zu vereinigen.“) 

Während dieſer Zeit ſtanden zwei Batterien der Legion bei 
dem vom Marſchall Beresford befehligten Belagerungsheer von 
Olivenza, welches nach deſſen Uebergabe am 15. April die Be— 
lagerung von Badajoz begann und dort durch die zwei leichten 
Bataillone der Legion, die von ihren Verluſten in Walchern ſich 
wieder einigermaßen erholt hatten, unter Generalmajor von 
Alten verſtärkt wurden. Am 12. näherte ſich Soult zum Entſatz 
von Badajoz, am 16. fand die Schlacht bei Albuera ſtatt, in 
welcher 27,000 Mann Fußvolk, 2000 Reiter und 38 Geſchütze 
der Verbündeten unter Beresford, Blake und Caſtannos mit 
26,000 franzöſiſchen Kerntruppen zu Fuß, 4500 Reitern und 
52 Geſchützen unter Soult ſich zu meſſen hatten. Von der deut⸗ 
ſchen Legion nahmen Theil drei Batterien zu ſechs Kanonen und 
die leichte Brigade; der Hauptmann Braun befehligte die portu— 
gieſiſche Artillerie. Die Spanier ſchlugen ſich ſo ſchlecht wie ge— 
wöhnlich, ein im Nebel ausgeführter franzöſiſcher Reiterangriff 
brachte auch das engliſche Fußvolk in Verwirrung, das ſich in 
wilder Flucht auf die deutſchen Kanonen warf, von denen drei 
verloren gingen; dennoch ſiegte die zähe Ausdauer der Engländer 
und Deutſchen, auch zwei Kanonen wurden wieder erobert und 
Soult zog ſich mit großem Verluſte nach Sevilla zurück. Die 
Belagerung von Badajoz aber wurde fortgeſetzt. Sie bildete ein 
intereſſantes Gegenſtück zu der von Gerona. Gerade wie dort 
auf den Montjuich eröffnete hier Wellington, dem die drohenden 


*) Bei der franzöſiſchen Beſatzung von Almeida befand ſich auch 
das Fremdenreg. Schenk und bergiſche Artillerie, welche den Auftrag 
erhielt und ausführte, die Wälle zu unterminiren und zu ſprengen. Ein 
großer Theil der ausziehenden Beſatzung wurde gefangen, darunter auch 
unſer „junger Feldjäger“, welcher ſpäter mit etwa 400 Kameraden, 
Deutſchen, Niederländern und Polen, engliſche Dienſte nahm. 
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Heere von Marmont und Soult keine Zeit zu regelmäßiger Be— 
lagerung ließen, auf das Fort Chriſtoval und die Citadelle einen 
Sturm am 6. Juni, ehe die Mauerlücke gangbar war. Wie dort 
fanden die Stürmenden den Schutt weggeräumt, ihre Leitern zu 
kurz und wurden im Graben von allen Seiten beſchoſſen. Mit 
ebenſo großem Verluſte ſcheiterte ein zweiter Verſuch am 9., die 
Belagerung mußte aufgehoben werden und Soult konnte ſich mit 
Marmont vereinigen. 

Um dieſe Zeit fanden folgende Veränderungen in der Legion 
ſtatt. Das erſte Huſarenregiment ſtieß zu dem Theile des Beres— 
ford'ſchen Heeres, welcher unter Gen. Spencer die Prov. Alemtejo 
beſetzte; ebenſo die Trümmer des zweiten Huſarenregiments, mit 
dem 13ten engliſchen Huſaren- (leichten Dragoner-) Regiment 
zu einer Brigade vereinigt. Die leichte Fußbrigade wurde durch 
ein braunſchweigiſches Jägerbataillon, die leichten Reiter durch 
Huſaren, beide vom Oels'ſchen Corps unter General Bernewitz, 
verſtärkt ). Gleichzeitig iſt ein Zuwachs der gegen Napoleon 
kämpfenden Kräfte von Deutſchland aus zu erwähnen durch die 
Mitwirkung des Prinzen Heinrich Victor von Neuwied am Kampfe. 
Dieſer, geboren am 6. Nov. 1783, trat im November 1801 in 
öſtreichiſche Dienſte und machte mit Auszeichnung die Feldzüge 
von 1805 und 1809 mit. Bei Regensburg wurde er verwundet 


*) Von den braunſchweigiſch- öls'ſchen Truppen macht der „junge 
Feldjäger“ nicht viel Rühmens. Sie hätten dem großen Rufe, der vor 
ihnen herging, nicht entſprochen, ſeyen mißmuthig und mit der portu— 
gieſiſchen Lebensweiſe unzufrieden geweſen und endlich in ſolcher Zahl 
fahnenflüchtig geworden, daß man ſie auflöſen und unter das engliſche 
Heer vertheilen mußte. 1812 kam eine Abtheilung braunſchweigiſcher 
Huſaren direct aus Irland nach Sicilien, wo fie in Palermo ſich auch 
nicht beſonders betragen haben follen. Auch bei der Murrayſchen Ex- 
pedition in Südſpanien 1813 waren vier Schwadronen braunſchweig. 
Huſaren. (Der junge Feldjäger IT. 122. 134.) 
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und gefangen, in Landshut geheilt, dann aber wegen feines 
trotzigen Franzoſenhaſſes im Juni auf die Citadelle von Straß— 
burg gebracht, wo er bis zum September blieb. Seine Briefe, 
welche unter dem Titel: „Schattenbild eines für ſein Vaterland 
als Opfer ritterlich gefallenen Prinzen“ zum Beſten der Wittwen 
und Waiſen der Freiheitskämpfer von 1813 und 1814 bei 
Brönner in Frankfurt 1814 erſchienen, athmen die glühendſte 
Liebe zum Vaterlande. Nachdem Oeſtreich unterlegen war, reiſte 
er am 31. Jan. 1810 von Wien ab, kam durch die Türkei im 
Juli nach Cadix, wo er eine Menge Landsleute fand, die wie er 
auf ſpaniſchem Boden den Kampf gegen Napoleon fortſetzten. 
Als Offizier beim ſpaniſchen Generalſtabe zeichnete er ſich bei dem 
verſuchten Entſatz der Citadelle Figueras durch Campoverde aus 
(am 3. Mai. Vergl. Rigel III. 272) Auf dem rechten Flügel 
führte Sarsfield das erſte, der Prinz das zweite Bataillon des 
Regiments Ultoni zum Sturm. Trotz aller Hinderniſſe und unter 
dem furchtbarſten Feuer drangen ſie bis in die Mitte der von 
Franzoſen beſetzten Stadt, dort aber aus allen Häuſern beſchoſſen 
und von überlegenen Feinden angegriffen, mußten ſie unter be— 
ſtändigem Kugelregen die Stadt räumen. Von dem Regimente 
blieben kaum hundert Mann übrig. 

Bei Tarragona vertheidigte der Prinz als Oberſtleutnant 
tapfer die Feldverſchanzungen, welche die Stadt mit der See ver— 
banden und den Hafen deckten. Er nöthigte die Franzoſen, vier 
Parallelen dagegen zu erbauen. Endlich wagte der Feind den 
Sturm durch einen gangbaren Wallbruch, wurde aber zurückge— 
worfen. Erſt nachdem vier Walllücken offen, die Vorſtadt ganz 
zerſchoſſen und die Hälfte der Vertheidiger gefallen war, drangen 
die Franzoſen ein; doch jetzt ſchloß der Feſtungscommandant auch 
den flüchtigen Landsleuten ſeine Thore und die Vertheidiger der 
Außenwerke mußten ſich auf die engliſchen Schiffe retten (28ſten 
Juni 1811). 
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Im Auguſt 1811 überſtieg die Divifion Sarsfield die Pyre— 
näen, um einen Einfall in Frankreich zu unternehmen. Der Prinz 
befehligte die dabei befindlichen Wallonen und war der erſte beim 
Angriff, der letzte beim Rückzug. Er zeichnete ſich beſonders im 
Gefechte bei Mont Louis (franz. Depart. der Oſtpyrenäen) aus. 
Endlich fiel der Prinz von Neuwied am 26. Jan. 1812 in dem 
Gefechte bei S. Felice de Codinas, wo er eine Brigade aus 
Wallonen und Schweizern führte, durch die Bruſt geſchoſſen, 
wurde nach Caſtel de Sol getragen und ſtarb dort am 28. Am 
30. wurde er unter allgemeinſter Theilnahme beſtattet. — 

Wir kehren zur deutſchen Legion in Portugal zurück. Das 
ſiebente Linienbataillon wurde aufgelöſt, die Mannſchaft unter 
die übrigen vertheilt, der Stamm nach England geſchickt, um 
dort ein neues Bataillon zu bilden. Am 17. Juni mußte Wel— 
lington vor Soult hinter die Guadiana zurückweichen, am 19. 
wurde Badajoz entſetzt, am 21. fand ein unglückliches Reiterge— 
fecht gegen die überlegenen Franzoſen ſtatt und Wellingtons Lage 
wurde bedenklich, da Krankheiten und Mangel bei ſeinem Heere 
herrſchten und auf portugieſiſche Hülfe kein Verlaß war. Blake, 
der, um Wellington Luft zu ſchaffen, gegen Sevilla gezogen war, 
wurde am 9. Auguſt bei Baza geſchlagen; dennoch war dadurch 
eine Trennung Soults und Marmonts wenigſtens für den Augen— 
blick erreicht. Wellington ſuchte dieſe Friſt zu benutzen, um am 
8. Auguſt Ciudad Rodrigo zu nehmen, aber die Ueberraſchung 
mißlang und am 15. Auguſt lagen die überlegenen Feinde ihm 
an der Coa wieder gegenüber. Am 21. Sept. ſtanden 60,000 
Mann mit 100 Geſchützen bereit, die Sperrung von Ciudad 
Rodrigo aufzuheben. Es kam am 25. zum Treffen von El Bodon 
gegen den weit überlegenen Feind, wobei der deutſchen und eng- 
liſchen Reiterei die ſchwierige Rolle zufiel, gegen 6000 ausge— 
ſuchte, meiſt ſchwere Reiter zu kämpfen. Die Schwadronen der 
Verbündeten machten an dieſem Tage mehr als 40 Angriffe und 
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deckten mit ungeheuerm Berluft den Rückzug. Allein an Todten 
verloren die Huſaren über 50 Mann. Auch dies Gefecht hatte 
kein Ergebniß. Marmont folgte ſeinem Gegner langſam bis zum 
28., ging dann ſeinerſeits zurück und ſogleich wurde die Blokade 
von Ciudad Rodrigo wieder aufgenommen. Das erſte Hufaren- 
regiment, am 22. October endlich vom Vorpoſtendienſt abgelöſt, 
war auf drei ſchwache Schwadronen, das zweite auf 160 Pferde 
zuſammengeſchmolzen. Das letztere, welches an dem Ueberfall bei 
Arroya am 28. Oct. Theil nahm, wurde indeß im November 
auf 220 Pferde verſtärkt. Es nahm Theil an der Diverſion des 
Generals Hill, welcher am 27. Dec. nach Eſtremadura zog, am 
letzten Tage des Jahres in Merida einrückte und nachdem er ſei— 
nen Zweck erreicht, zugleich durch das ſchlechte Wetter und den 
übeln Zuſtand der Straßen genöthigt, in den erſten Tagen des 
Jahres 1812 in feine frühere Stellung in Eſtremadura zurück— 
kehrte. — 

Zu Anfang des Jahres 1811 lag die ehemalige rheiniſche 
Bundesdiviſion Leval in den Provinzen Mancha und Toledo, 
ſie beſtand aber eigentlich nur noch dem Namen nach, denn die 
Holländer waren als nunmehrige Franzoſen den Regimentern 
eingetheilt, das Regiment Heſſen nach Badajoz abmarſchirt. 
Uebrig waren davon nur noch die ſehr geſchwundenen Regimenter 
Baden und Naſſau und das Bat. Frankfurt unter dem badiſchen 
General von Neuenſtein, welche auf einer Strecke von 40 — 60 
Leguas längs der Heerſtraße vertheilt ſtanden. Am 30. Winter⸗ 
monat 1811 nahm Kruſe die Stadt Penjas de S. Pedro, for— 
derte aber vergebens die unbezwingliche gleichnamige Felſenburg 
auf, welche ein Deutſcher, Karl Ullmann, vertheidigte und 
die 1812 auch vom Marſchall Soult vergebens belagert wurde. 
Dagegen rettete der naſſauiſche Hauptmann Berninger die Stadt 
Albacete (Prov. Murcia), wo bedeutende Kaſſen und Vorräthe 
aufbewahrt waren, vor dem in der Nacht vom 5/6. März unter— 
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nommenen und durch die Nachläſſigkeit des franzöſiſchen Wacht 
commandanten ſchon gelungenen Ueberfall. Zuerſt feuerten die 
Schuhmacher des Regimentes, welche ſchon frühe an der Arbeit 
waren, auf den bereits auf den Platz gedrungenen Feind der 
dann durch herbeieilende naſſauiſche Verſtärkung vollends verjagt 
wurde. — Die Franzoſen liebten es, ihre „Bundesgenoſſen“ 
durch Aufträge von faſt unüberwindlicher Schwierigkeit auf die 
Probe zu ſtellen. So erhielt der naſſauiſche Oberſt von Kruſe 
den Befehl, 400 Wagen und 100 Mauleſel mit Getreide zu be— 
laden, um die Magazine von Manzanares und Infantes zu füllen, 
obgleich er nur 360 Mann, 90 Pferde und zwei Geſchütze hatte 
zur Deckung eines Zuges, der faſt eine Stunde Weges einnahm 
und in der Ebene dem Angriff einer zahlreichen Reiterei ausgeſetzt 
war. Von dem 13ten franzöſiſchen Dragonerregiment, über das 
der Statthalter der Mancha zu verfügen hatte, erhielt Kruſe nicht 
einen Mann zur Verſtärkung. Am 3. Erntemonat ging die Er- 
pedition von Infantes ab, am 5. war das nöthige Getreide be— 
reits zuſammengebracht und am 6. Morgens wurde Kruſe, zwei 
Stunden nach dem Abmarſch von Villa Robledo von 1400 M. 
Linientruppen und Freiſchaaren, 950 Mann zu Fuß und 450 
Dragonern und Lanzenreitern, angegriffen und aller Vorräthe 
beraubt; doch gelang es der Bedeckung, mit Verluſt von 70 M. 
an Todten und Verwundeten, ſich durchzuſchlagen. Bei dieſer 
Gelegenheit zeichnete der Soldat Peter Müller ſich aus. Er 
befand ſich an dieſem Tage krank auf einem der Wagen, womit 
die Fuhrleute beim Angriff der Spanier davonjagten. Er zwang 
jedoch mit den Waffen in der Hand den ſeinigen, zu feinen Ka— 
meraden hinzufahren. Bald wurde er von etwa zwanzig feind— 
lichen Reitern umringt, die ihn gefangen nehmen wollten, er 
aber ſchoß einen vom Pferde und vertheidigte ſich ſo lange mit 
dem Bayonnett, bis er von vierzehn ſchweren Wunden getroffen zu— 
ſammenſank und von den Feinden für todt liegen gelaſſen wurde. 
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Er ward geheilt und erhielt die ſilberne Ehrenmünze für Tapfer— 
keit. — Schon am 24. Erntemonat befahl der Statthalter der 
Mancha einen ähnlichen unſinnigen Zug nach dem Städtchen 
Alcaraz am Guadalimar, das ſchon ſechsmal vergebens ange— 
griffen worden war. Wenn gleich es dem Oberſten Kruſe mit 
540 Mann gelang, 1200 Spanier aus ihrer vortheilhaften 
Stellung zu vertreiben, ſo konnte er ſie doch nicht verfolgen und 
der Zug blieb ohne Erfolg. — Ende Weinmonats wurde eine 
Abtheilung von 28 Naſſauern, welche einen Eilboten begleiteten, 
von 800 M. Landſturm umringt und gefangen. Nach ſo vielen 
Unfällen tröſtete der Erfolg von Viſia nueva de los Infantes, 
wo am 2. Reifmonat 800 Spanier von 300 Naſſauern aus 
einer feſten Stellung geworfen wurden mit Verluſt von 80 Todten 
und 380 Gefangenen, während die Naſſauer keinen Todten ver- 
loren. Dieſe Gefangenen, welche unter der unmittelbaren Be— 
wachung von nur acht Mann in einem Haufe von Viſia nueva 
untergebracht waren, ſuchten 3400 Spanier in der Nacht vom 
19/20. Nov. durch Ueberfall zu befreien, auch drangen fie um 
4 Uhr Morgens in die Stadt; jene acht Mann aber vertheidig— 
ten ſich ſo lange, bis Hülfe kam, worauf die Spanier aus der 
Stadt vertrieben wurden. 

Im October unternahm der größte Theil des Regiments Baden 
Züge gegen die Guerillas, während Gen. Neuenſtein in Madrid, 
andre Abtheilungen in Mora, Segovia, Otero u. ſ. w. blieben. 
Am 14. October zogen jene nach Tarancon, wo der franzöſiſche 
General d'Armagnac den Oberbefehl übernahm. Am 18. Det. 
verließen ſie die Stadt, begleitet von Reiterei und Geſchütz, raſt— 
los gegen Valencia zu. In Belmonte (Cuenca) wurde der Ban— 
denführer Francisquete ereilt und überfallen, ſeine Schaar zer— 
ſprengt, er ſelbſt erſchoſſen. Dann ging es in Eilmärſchen nach 
Tarrazona (Prov. Cuenca); hier wurde die Vorhut des ſpani— 
ſchen Heeres unter Blake zurückgeworfen. Nach kurzer Raſt zogen 
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fie in anſtrengenden Märſchen und unter beſtändigen Kämpfen 
nach Cuenca, wo die Truppen Nachts ankamen und ſich zu er— 
holen gedachten. Die Mannſchaft wurde in ein großes Kloſter 
eingquartirt, die Offiziere erhielten Quartiere in der Stadt. Aber 
kaum lag Alles im feſten Schlaf, ſo ſtand jenes Kloſter in hellen 
Flammen. Mit Mühe rettete ſich der größte Theil der Mann— 
ſchaft; einige Soldaten, die zu den Fenſtern herausſprangen, 
brachen Arme und Beine, andere fielen ſich todt und einige ver— 
brannten. Am andern Tage verließen die erſchöpften Truppen 
die ausgebrannten Ruinen und zogen nach Tarancon, wo ſie 
den Befehl vorfanden, die auf dieſem Zug gemachten Gefangenen 
nach Madrid zu bringen, doch in Villarejo (Prov. Toledo) über— 
nahm eine Abtheilung franzöſiſcher Truppen am 6. Nov. die Be⸗ 
gleitung. Die Badner bezogen Quartiere in und um Tarancon 
und hatten Ruhe bis zum 30. Dec. 

Das erſte Regiment Naſſau beim cataloniſchen Heer hatte 
nicht, wie das zweite, Antheil an großen entſcheidenden Schlach— 
ten, ſondern es wurde im kleinen Krieg gegen die tapfern Cata— 
lonier und durch Mangel in Barcelona aufgerieben. Auf dieſe 
Feſtung, zunächſt auf den wichtigen Montjuich, machten im Lenz⸗ 
monat 1811 die Spanier einen Anſchlag, indem ſie den Befehls— 
haber deſſelben, Gen. Campan, zu beſtechen ſuchten. Dieſer ging 
ſcheinbar darauf ein und lockte ſie an das Ausfallsthor, wo ſie 
plötzlich angegriffen und mit bedeutendem Verluſt zurückgetrieben 
wurden. Deſto beſſer glückte es den Spaniern mit dem ſtarken 
Caſtell von Figueras am 9. April, deſſen Befehlshaber, Gen. 
Guyot, die nothwendigſten Sicherheitsmaßregeln vernachläſſigt 
hatte. Ein Kriegsgericht verurtheilte ihn zum Tode, aber Napo— 
leon begnadigte ihn, obgleich die Wiedereroberung der Feſtung 
15,000 Mann in Anſpruch nahm und erſt am 19. Auguſt nach 
vielem Verluſt gelang. Am 27. Juni nahm Suchet Tarragona, 
am 11. Heumonat wurde der Oberſt des naſſauiſchen Regiments, 
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von Pöllnitz, bei einem Gefecht mit engliſchen Schiffen tödt— 
lich verwundet und ſtarb am 13. zu Mataro. Ende Juli 1811 
fehlten, obgleich bis dahin mehr als 500 Mann Ergänzungs— 
truppen eingetroffen waren, 150 Mann an der urſprünglichen 
Zahl des Regiments. Der Krieg nahm jetzt einen immer grau— 
ſameren Charakter an. Am 7. Sept. entfernten ſich von der 
außerhalb des Engelthores von Barcelona ſtehenden naſſauiſchen 
Abtheilung zwei Soldaten, um ſich in den nahen Weingärten 
Trauben zu holen. Sie kamen nicht wieder und am andern 
Morgen fand man ſie noch in ihren Uniformen an Bäumen am 
Wege aufgehängt. Als Vergeltung wurden einige Tage nachher 
drei Somatenen (aufſtändiſche Bauern) an demſelben Orte auf- 
geknüpft, und die gegenſeitige Rache hätte wohl noch ſobald 
kein Ende genommen, wenn nicht der Regidor die Bäume hätte 
fällen laſſen. 

a Mit den bergiſchen Truppen kehrten auch die Stämme der 
erſten Bataillone der weſtfäliſchen Truppen, etwa 200 M. 
ſtark, im April 1811 aus Spanien zurück. Die übrigen Truppen 
bildeten zuſammen ein Bataillon von 500 Mann, das im Früh: 
jahr 1813 Spanien verließ. Nicht weniger bedeutend waren die 
Verluſte der Badner. Von 1710 Mann Fußvolk mit 1358 
Mann Ergänzung, zuſammen 3068 M., waren im November 
1304 Mann übrig, ſo daß der jährliche Verluſt für Baden 
gegen 600 Mann betrug. 
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Am 14. Januar 1811 langten die Gefangenen der Brigade 
Schwarz nach fünfſtündiger Ueberfahrt von Palma herkommend 
im Hafen der Felſeninſel Cabrera an, deren ſtarre Umriſſe in 
der Nacht noch furchtbarer erſchienen. Um 9 Uhr Abends wurde 
die von den Spaniern erſt noch einmal geplünderte Mannſchaft 
an's Land gebracht. Anfangs herrſchte rings um die Küſte Stille, 
was den Deutſchen auffiel, da ſie wußten, daß ſie auf der Inſel 
Tauſende gefangenen Franzoſen, welche ſeit Dupont's Uebergabe 
bei Baylen am 24. Heumonat 1808 dahin gebracht worden 
waren, als Leidensgefährten finden würden. Erſt nach einer 
halben Stunde ſahen ſie einen Mann mit einer Papierlaterne 
ſich nähren, der auf franzöſiſch ihnen zurief, ihm zu folgen. Dieß 
geſchah, und ſie gelangten bald in eine Gegend, die mit einer 
ſchwarzen Maſſe von Baracken und Hütten bedeckt war. Unter 
den Bewohnern derſelben erregte die Erſcheinung der neuen An⸗ 
kömmlinge eine große Bewegung. In dem freudigen Wahne, daß 
jene ihre Erlöſer aus langer, qnalvoller Gefangenſchaft ſeyen, 
ließen ſie ſofort unzählige Wachtfeuer aufflackern und drängten 
ſich ſchaarenweiſe um die Deutſchen, die erſehnte Nachricht aus 
ihrem Munde zu hören. Als ſie aber ſtatt derſelben erfuhren, daß 
ſie nur neue Leidensgefährten vor ſich ſähen, drückten ſie ihr Be⸗ 
dauern aus und boten denſelben ihre Hütten zum Obdach für die 
Nacht an, doch konnten nicht alle darin aufgenommen werden 
und ein großer Theil mußte die Nacht unter freiem Himmel lagern. 

Aber welch ein Erwachen am andern Morgen! Da ſah man 
nichts als verhungerte, halb oder ganz nackte Menſchen mit un⸗ 
geheuern Bärten herumſchleichen. Ihre glanzloſen, erſtorbenen 
Augen lagen tief im Kopfe; ihre Lippen bedeckten die Zähne 
nicht mehr, Bruſt⸗ und Schulterknochen ſtanden weit heraus und 
der ganze Körper war mit einer ſchmutzigen, haarigen Haut über— 
zogen. Die Kranken ließen die Engländer durch deutſche Militär— 
ärzte von der „Legion“ behandeln, welche zugleich dahin wirkten, 
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die Gefangenen in engliſche Dienſte zu ziehen. Die Hungers— 
noth auf der Inſel war ſo groß, daß für einen vom Typhus 
Geneſenen die Fleiſchbrühe und dann das in Oel gebratene 
Fleiſch von Ratten und Mäuſen zur Stärkung diente! Die Noth 
der Verhältniſſe hatte die früheren Gefangenen zu einem Natur: 
ſtaat genöthigt, getheilt in die Cameradſchaften, welche dieſelbe 
Baracke bewohnten und gegründet auf größte Thätigkeit und 
Betriebſamkeit, auf gegenſeitige Hülfleiſtung und die ſtrengſte 
Achtung des Eigenthums. „Des jungen Feldjägers Kriegscame— 
rad“ hat dieſen Zuſtand ſehr anziehend beſchrieben. Dieſem Staat 
mußten die neuen Ankömmlinge ſich anſchließen. Zwei anhal— 


tiſche Feldwebel, Weißenfels und Burchardt, hatten ſich anfangs - 


zu einem Piaſter der Mann bei Franzoſen eingemiethet, bald 
aber erfand ſich die Barake zu eng und ſie beſchloſſen ein eignes 
Hausweſen zu gründen. Mit ihren Händen brachen ſie aus der 
lehmigen Erde die lockern Steine los und bauten binnen acht 
Tagen aus Erde und Steinen eine Mauer, auf welche ein Dach 
von Stangen und Reisſtroh gelegt wurde, das ſie mit geſchlage— 
nem Lehm, worunter Gras gemengt war bedeckten. „Der ganze 
Anbau,“ erzählt Weißenfels weiter, „war drei Schritte breit und 
ſechs Schritte lang und ſollte uns nur zum Schlafen dienen, 
weshalb er mit dem Wohnzimmer durch eine in die Wand ge— 
brochene Thüre in Verbindung geſetzt wurde. Auch das Weißen 
unſres Wohnzimmers, wie des Schlafgemachs wurde nicht ver— 
geſſen. Wir nahmen einen weißen, am Meeresufer ſich vorfinden⸗ 
den Thon und überſtrichen damit, mittels eines alten Lappens 
die Wände, was alle vier Wochen wiederholt wurde. Als die 
Wohnung fertig war, machten wir uns ein Bett aus Weidenge— 
flecht und belegten es mit trockenem Graſe. Da die Zahl der 
Eſſer ſich vermehrt hatte, mußte auch der Garten unfrer Wirths— 
leute, in welchem dieſe Kohl, Rettige, Melonen und Gurken zo— 
gen, erweitert werden. Wir mietheten für 4 Pfennige täglich eine 
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der beiden auf der Inſel befindlichen Radhacken und arbeiteten 
damit das Erdreich um, da, wo es locker war, konnten jedoch 
wegen der großen Hitze dieſe Arbeit nur des Nachts verrichten. 
Die Hitze, ſowie die natürliche Unfruchtbarkeit des Bodens, wa— 
ren dem Gartenbau gar ſehr hinderlich. Hatte ein, auch noch ſo 
ſtarker Nachtthau die Pflanzen erquickt, ſo welkten ſie doch bald, 
ſobald ſich die Sonne erhob, unter den ſengenden Strahlen der— 
ſelben dahin. Auch ein Begießen derſelben war während der 
Sommermonate nicht thunlich, da es außer einigen Waſſertüm— 
peln auf der ganzen Inſel nur eine einzige Quelle gab, aus wel— 
cher jeder Gefangene täglich ſeinen Antheil Waſſer erhielt, mit 
welchem er, wollte er nicht vor Durſt verſchmachten, ſehr haus— 
hälteriſch umgehen mußte. Auch das ſtehende Waſſer war im 
Sommer nur ſehr ſpärlich vorhanden und daher konnten wir nur 
im Winter an den Gartenbau denken, weil es dann häufig reg— 
nete. Aber nur im erſten Jahre belohnte der Boden die auf ihn 
verwandte Arbeit; im zweiten war er ſchon erſchöpft und die 
Pflanzen trieben nur noch Kraut. So fanden wir es im Garten 
unſrer Wirthsleute vor. Und doch, wie froh waren wir, wenn 
wir Kraut hatten, es war ja unſre einzige friſche Koſt! Wohl 
zehnmal täglich maſſen wir die Blätter, ob ſie auch gewachſen 
wären und wir nicht Gefahr liefen, dieſes unentbehrliche Nah— 
rungsmittel zu verlieren. Als wir das erſte Mal zu Mittag aßen, 
wurde das Kraut klein geſchnitten, hierauf in eine Schüſſel ge— 
legt, kochendes Waſſer darauf gegoſſen und etwas Salz hinein— 
gethan und das Eſſen war fertig. Jetzt holten wir unſere hölzer— 
nen Löffel hervor um zu eſſen, aber unſre Cameraden maßen 
ſie erſt, ob ſie den ihrigen gleich wären, und erſt nachdem 
ſie ſich davon überzeugt hatten, verzehrten wir unſer Eſſen. 
Von Palma erhielten wir die übrigen Lebensmittel, die in 
Schwarzbrod, Saubohnen und Baumöl beſtanden, alle vier— 
zehn Tage durch ein ſogenanntes Brodſchiff. Jeder Gefangene er— 
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hielt davon auf vier Tage ſechs Pfund Brod — es waren aber oft 
nur 4 Pfund; — zwei Pfund Bohnen, von denen die Hälfte aus 
Kieſelſteinen beſtand, ſo daß auf den Tag oft nur 30 Bohnen 
kamen, und einen Löffel voll Baumöl. Im Herbſte gab es ein 
halb Pfd. Bohnen und ein Pfund Kürbiß. Sobald wir die Le— 
bensmittel erhalten hatten, wägten wir ſie für jeden Tag, für 
jede Mahlzeit gewiſſenhaft ab, und thaten hierauf den beſtimm— 
ten Theil in die Krautſuppe. Die Bohnen fegten wir zuvor in 
Lauge, damit ſie recht weich werden ſollten. So lebten wir auf 
der verwünſchten Felſeninſel einen Tag wie den andern, im Som— 
mer wie im Winter, nur daß wir in dieſem beſſres Kraut hatten 
und uns ſoviel Waſſer holen konnten, als wir wollten. — Viele 
Gefangene dagegen konnten weder an Erbauung eigner Baraken 
denken, da ſie ſchon im höchſten Grade erſchöpft und krank auf 
der Inſel anlangten, noch an ein Einkaufen in ſolche; da ihnen 
das dazu nöthige Geld fehlte und ſie von den erhaltenen Lebens— 
mitteln nichts miſſen konnten. So war ſchon im Januar 1811 
über die Hälfte der 137 Anhalter erkrankt und geſtorben. — 
Mit der Ablieferung und Vertheilung der Lebensmittel verhielt 
es ſich folendermaßen. Sobald das Brotſchiff in den Hafen ein- 
gelaufen war, übergab der Führer deſſelben ſeinen Frachtbrief 
der Behörde dir Inſel, wenn man die beiden Perſonen ſo nen— 
nen will, welche volle Macht auf ihr hatten. Dem Hauptmann 
eines Kanonenboots nämlich, das mit 30 Mann Beſatzung im 
Hafen als Beſatzung lag, und dem Geiſtlichen, Damian Eſte— 
brich. Hierauf wurde die Ladung in eine am Ufer liegende Fel— 
ſenhöhle, welche als Proviantkammer diente, gebracht, wo zwei 
franzöſiſche Gefangene als Proviantmeiſter den Abgeſandten der 
verſchiedenen Cameradſchaften die Brode zuzählten, die andern 
Lebensmittel aber zuwogen. Sie mußten ſich bei ihrem Geſchäfte 
gut ſtehen, denn ſie, wie ihre beiden Vorgeſetzten gingen wohl— 
genährt einher. Vergebens ſuchten die Gefangenen durch Wechſel 
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im Perſonal der Proviantmeiſter beſſre Ordnung zu erzielen, bei 
dem allgemeinen Mangel dachte jeder zunächſt an ſich, und an 
jeder Hand, durch welche die Speiſen wanderten, blieb etwas 
hängen. Auch die Zählungen der Gefangenen ſuchten Pater, 
Hauptmann und Proviantmeiſter zu ihren Gunſten zu benutzen, 
die Gefangenen wußten aber durch Liſt den Spieß umzudrehen. 
Anfangs hatte man von Palma aus immer dieſelbe Menge Le— 
bensmittel geſchickt und die Vorgeſetzten behielten den Antheil 
der inzwiſchen Verſtorbenen. Als man dieß in Palma erfuhr, 
wurden periodiſche Zählungen durch einen Bevollmächtigten der 
dortigen Junta vorgenommen, welche zwar ſo ſtreng waren, daß 
ſelbſt die Kranken dabei erſcheinen mußten, aber anfangs nur alle 
3, ſpäter alle Monat vorgenommen wurden. So blieben immer 
noch, da es täglich Todte gab, eine gute Anzahl Rationen als 
gute Priſe übrig. Aber die Gefangenen ſuchten durch zweimali— 
ges Erſcheinen vor dem Commiſſär der Junta den Antheil ihrer 
inzwiſchen verſtorbenen Cameraden zu erlangen. Die Zählun— 
gen fanden nämlich in der Nähe eines kleinen Meerbuſens ſtatt. 
Wer nun von den Gefangenen genug Kraft in ſich ſpürte, ver— 
barg, wenn er bei dem Bevollmächtigten vorüber war, ſchnell 
ſeine Lebensmittel, eilte nach dem Meerbuſen, durchſchwamm 
dieſen und ſchloß ſich hinten an den Zug an, der noch die Muſte— 
rung paſſiren ſollte. Bei jeder Zählung, wenn nicht neuer Zu— 
ſchuß gekommen war, wurde die Zahl der Gefangenen kleiner, 
ihr Körper abgezehrter, ihre Kleidung dürftiger. Ein Hauptquäler 
war der Geiſtliche, ein unwiſſender, fanatiſcher Menſch, der zwar 
alle Sonntage, wenn es nicht allzugroße Hitze oder Regenwetter 
verbot, an einem im Freien errichteten Altare Hochamt hielt, 
aber ſonſt nichts that, die unglücklichen Gefangenen zu tröſten 
und ihr namenloſes Elend durch Rath und That zu mildern. 

Statt deſſen bereicherte er ſich durch Abzüge von ihren Lebens— 


mitteln, legte ſich den einzigen fruchtbaren * der Inſel 
Die Deutſchen in Spanien u. Portugal. 
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zu eignem Gebrauch zu, und erlaubte ſich plumpe Späͤſſe auf 
Koſten des Unglücks. Als er einmal in Palma erfahren hatte, 
daß in Kurzem eine Flotte auslaufen und an der Inſel vorbei— 
fahren würde, verbreitete er nach ſeiner Rückkehr die Nachricht, 
binnen wenigen Tagen würden Schiffe anlegen und die Verbann— 
ten in ihr Vaterland zurück bringen. Darüber entſtand namen- 
loſer Jubel, der Pfarrer wurde mit Liebkoſungen faſt erdrückt, 
die ſanguiniſchen Franzoſen zerſchlugen bereits ihr Haus- und 
Kochgeräth. Je näher der Tag rückte, an welchem die Befreiungs— 
flotte erſcheinen ſollte, deſto höher ſtieg die Freude oder vielmehr 
die Raſerei. Endlich kam der erſehnte Tag. Vom frühen Morgen 
an, waren die höchſten Felſenſpitzen an der Küſte mit ſpähenden 
Gefangenen bedeckt und jeder wetteiferte, in der Entdeckung der 
auftauchenden Wimpel der erſte zu ſeyn. Und wer beſchreibt das 
Entzücken, als wirklich eine anſehnliche Flotte erſchien, welche auf 
die Inſel zuſteuerte, aber wer faßt auch die Verzweiflung, als die 
Schiffe plötzlich eine andre Richtung nahmen, und zwiſchen Cal⸗ 
vera und Mallorca nach Oſten ſegelten? Man rief, man ſchrie, 
man winkte den unbarmherzigen Schiffen zu, alles vergebens! 
Eine allgemeine Entmuthigung trat ein und es dauerte lange, 
bis die Unglücklichen in ihre frühere Lage ſich wieder finden konn— 

ten. Ihrer Erbitterung aber lachte der Unheilſtifter, der Prieſter, 
denn er wußte ſich inmitten ſeiner 20 Trabanten, welche er ſich 
ſchon längſt aus der Gefangenen Zahl zugelegt hatte und die 
er gut nährte, vor ihrer Rache ſicher, und außerdem würde ihn 
der Hauptmann des Kanonenboots geſchützt haben. — Kram— 
metsvögel und Kaninchen waren ſchon vor der Ankunft der 
Deutſchen von den Franzoſen auf der Inſel ausgerottet; Ratten, 
Mäuſe und Eidechſen ſehr vermindert; eine Ratte koſtete 9 Pfen- 
nige. So ging es dann an den alten, dürren Eſel des Prieſters, 
welcher die Waſſerfäßchen für ſeinen Herrn trug. Auf dem ſteilen 
Wege nach der Quelle ſtürzte er eines Tags und rollte den Berg 
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hinab. Sogleich fielen die Gefangenen wie heißhungrige Wölfe 
über das todte Thier her, und in einer halben Stunde war 
nichts mehr davon übrig, als Klauen und Hufe und auch dieſe 
wurden noch ausgekocht. Viele aber mußten leer abziehen und 
andre hatten ſtatt der erſehnten Speiſe blutige Köpfe davon ge— 
tragen. Außer Muſcheln, Schnecken und Meerſpinnen fingen die 
Gefangenen an, auch Klee, Neſſeln, ſcharfe Seegewächſe und 
ſchädliche Knollenpflanzen zu verzehren, beſonders dann, wenn 
die Brodbarke an dem beſtimmten Tage nicht einlief. An jedem 
vierten Tage, wo ſie kommen mußte, kletterten zahlreiche Sol— 
daten auf die Höhe des Berges, von wo man bei hellem Wetter 
den Hafen von Palma erkennen konnte, und verkündeten mit 
Jubelgeſchrei das erſte Schiff, welches die Richtung von Cabrera 
einſchlug. — Einen großen Vortheil hatten die Franzoſen vor 
den Deutſchen dadurch, daß ſie bereits vor deren Ankunft ſich 
verſchiedene Gewerbszweige ausgeſonnen und einen Handel mit 
ihren Arbeiten nach Palma durch Vermittelung des Brodſchiffes 
eingeleitet hatten. Sie ſchnitzten aus dem auf der Inſel gefun— 
denen Holze Deckel, Doſen, Löffel, Gabeln, Handſtöcke mit 
Löwenköpfen u. a. Zierrath, flochten Körbe aus Weidenruthen, 
ſchnitzten Knöpfe aus Menſchenknochen, an denen es nie fehlte. 
Die Führer des Wacht- und Brodſchiffs lieferten die Werkzeuge, 
tauſchten die Arbeiten um Lebensmittel ein und verkauften ſie 
in Palma mit Vortheil; auch die Führer der nach einander kreu— 
zenden brittiſchen Schiffe kauften ihnen feinere Schnitzwaaren 
ab. Haare und Leder, welche von Palma aus geliefert wurden, 
verarbeiteten die auf der Inſel befindlichen Perückenmacher und 
Schuſter, andre flickten Töpfe und ſammelten Seeſalz. Endlich 
begaben ſich bei gutem Wetter alle vierzehn Tage ſechs der ge— 
ſchickteſten Schwimmer unter den Gefangenen nach der, eine gute 
halbe Stunde von Cabrera gelegenen Kanincheninſel (Cone— 
jera), wo fie eine große Menge Kaninchen und Meerſchwalben 
g* 
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fingen. Dieſe Thiere legten fie dann in drei von ihnen mitge— 
brachte Tonnen, die ſie beim Nachhauſeſchwimmen vor ſich her— 
ſtießen. Hatten ſie endlich ihren Fang glücklich ans Land ge— 
bracht, ſo fand er ſchnellen Abſatz bei den Führern des Wacht— 
und Brodſchiffs, welche einen Laden von Lebensmitteln ange— 
legt hatten und darin Zwieback, Reis, Orangen, Speck, Schin⸗ 
ken, Wein, Eſſig. Knoblauch, Pfeffer, Johannisbrod, Töpfer— 
waaren u. f. w. an die Gefangenen zu übermäßigen Preiſen 
verkauften. Es war keine kleine Aufgabe, unter einer Bevölke— 
rung von mehr als 5000 Menſchen, welche auf einer deutſchen 
Quadratſtunde zuſammengedrängt waren, die Sicherheit des 
Eigenthums zu ſchützen, aber die Gefangenen hatten ſich eine 
Militärpolizei eingerichtet, an deren Spitze ein Platzcomman— 
dant ſtand. Wurde ein Dieb auf der That ertappt, ſo erhielt er 
eine gewiſſe Anzahl Ruthenhiebe auf offnem Platz, oder wurde 
24-36 Stunden an einen Pfahl gebunden. Hierauf wurde er 
aus dem Lager geſtoßen und mit andern Dieben zum Grotten— 
leben verurtheilt. 

Mangel, Witterungseinflüſſe, Heimweh übten indeß auf die 
Gefangenen ihren unheilvollen Einfluß. Augenkrankheiten, Ruhr, 
Scorbut, gaſtriſche und Nervenfieber befielen immer häufi— 
ger die Gefangenen. Viele ſtarben im Lager, Viele im Spital 
in Cabrera, wo die größte Dürftigkeit und Unreinlichkeit herrſchte 
und die Kranken höchſt nachläſſig und alle über einen Leiſten 
behandelt wurden. 

Beſſer war es im Krankenhaus zu Palma, wohin bei Ueber— 
füllung des zu Cabrera beſtehenden, die Kranken kamen, doch 
wurden dieſelben hier bis zum Tode mit den zudringlichen Be— 
kehrungsverſuchen fanatiſcher Pfaffen beläſtigt. Schrecklich war 
auch das Loos derer, welche hergeſtellt waren, und nun nach 
Cabrera zurückkehren, die gute Spitalkoſt mit dem Mangel der 
Inſel, die reinliche Krankenkleidung mit den alten ſchmutzigen 
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Lumpen vertaufchen mußten. — Acht Monate nachdem die deut: 
ſchen Gefangenen auf die Inſel gekommen waren, landete ein 
ſpaniſcher Rittmeiſter, geborner Deutſcher und früher öſtreichiſcher 
Offizier, Freiherr von Alberti, der nach dem wiener Frieden 
(Oct. 1809) um gegen Napoleon weiter fechten zu können, in 
ſpaniſche Dienſte getreten war, im Sept. 1811, auf der Inſel, 
um für die ſechs neu zu errichtenden Regimenter deutſche Gefan— 
gene anzuwerben. Viele ſchlugen gleich ein, andre hielten ſich 
durch die Treue gegen ihren Fürſten, andre durch die Anhäng- 
lichkeit an einen Cameraden, mit dem ſie in gemeinſamem Elend 
feſte Freundſchaft geſchloſſen und dem ſeine Schwäche nicht er— 
laubte, die Inſel zu verlaſſen, gebunden. Es gab hier rührende 
Scenen aller Art. An dem Tage, als die Werbung beendet war, 
kam Gen. Wittingham ſelbſt auf die Inſel. Alberti meinte, die 
Leute müßten erſt neu bekleidet werden, ehe man ſie in die Stadt 
Palma brächte, denn ſie waren faſt ganz nackt, aber der General 
erwiederte: „Nein, ſo ſollen ſie zur Stadt geführt werden, damit 
die Nation ſieht, wie ſchrecklich fie ſich an der Menſchheit verfün- 
digt hat.“ Ihr Ausſehen erregte denn auch in Palma das allge— 
meinſte Mitleid; viele Zuſchauer weinten laut und warfen Geld 
unter fie. Nach vier Monaten (Januar 1812) kam Alberti aber- 
mals und brachte einige Deutſche der erſten Werbung mit, welche 
wohlgenährt in glänzenden Uniformen ſtrahlten als „Jäger von 
Mallorca“ oder „Dragoner von Almanza“ und bereits vorgerückt 
waren. Dießmal ließ ſich faſt der ganze Reſt anwerben, auch die 
ſchon früher erwähnten Feldwebel Weißenfels und Burchardt, 
welche durch folgenden komiſchen Zwiſchenfall dazu beſtimmt wur⸗ 
den. Sie waren immer noch mit ihren erſten franzöſiſchen Wir- 
then zuſammengeblieben und hatten denſelben, als ſie fortgingen, 
um mit Alberti zu unterhandeln, die Hut eines großen, alten, 
ſchon vielfach geflickten Kochtopfes übertragen, in welchem ein 
köſtliches Mahl von Bohnen, Rettig und Kraut kochte. Aber die 
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franzöſiſchen Köchevergaſſen Waſſer zuzugießen und den ſchweren 
Deckel, der ein Bruchſtein war, abzunehmen. Die quellende Boh— 
nen⸗ und Rettigmaſſe erhob ſich unterdeſſen immer höher und da 
der darauf liegende Deckel nicht nachgab, ſo wurde der gebrech— 
liche Kochtopf geſprengt und die ganze Herrlichkeit lag im Feuer. 
Gerade jetzt kamen die beiden Anhaltiner nach Hauſe, welche über 
ihren Rang im ſpaniſchen Heere ſich mit Alberti nicht hatten ei- 
nigen können. Da war das warme Eſſen dahin, Geld war auch 
nicht mehr vorhanden, und raſch entſchloſſen kehrten ſie zu Alberti 
zurück und ließen ſich anwerben.“ 


Der Feldzug von 1812. 


Am 8. Januar wurde bei ſehr kalter Witterung von dem 
engliſchen Heere die Einſchließung von Ciudad Rodrigo vollen- 
det. Von der deutſchen Legion nahmen Antheil an der Belage— 
rung das 1., 2. und 5. Linienbataillon und eine Batterie. Am 
13. erſtürmte der Hauptmann la Roche von Starkenfels vom 
erſten Bataillon mit 300 Mann das beſeſtigte, hochgelegene 
Kloſter zum h. Kreuz. Am 19. wurde die Feſtung erſtürmt, nach⸗ 
dem an zwei Orten die Mauer eingeſchoſſen war. Der Verluſt 
der Legion bei der Belagerung betrug 13 Todte und 75 Ver— 
wundete; die Siegeszeichen der Britten waren 1500 Gefangene 
und 150 Geſchütze. 

Schon am 16. Hornung war auch Badajoz eingeſchloſſen 


*) Ueber die Behandlung der Gefangenen auf Cabrera vergl. auch: 
Der junge Feldjäger II. 25. 
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und es begann deſſen zweite Belagerung durch die Britten. Außer 
den eben genannten Fußtruppen wirkten hier auch die zwei Regi— 
menter ſchwere Dragoner (Brigade von Boch mit, welche am 
23. aus Irland zu Eſtremoz bei dem Heere anlangten. Das ver— 
bündete Heer vor Badajoz betrug 51,000 Mann, davon 5000 
Reiter. In der Feſtung lag unter dem Oberſt von Köhler das heſſiſche 
Reg.⸗ Groß- und Erbprinz von der ehemaligen Diviſion Leval 
nebſt einer Compagnie Artillerie, im Ganzen 940 M., welche 
bei der Einnahme theils gefangen, theils aufgerieben wurden.“ 
Marſchall Soult zog mit überlegener Macht aus Süden zum Ent— 
ſatze heran; zwar ſtand General Hill ihm gegenüber, aber den— 
noch ſuchte Wellington nun die Einnahme zu beſchleunigen. Ob— 
gleich die Laufgräben mit Regenwaſſer gefüllt wurden und das 
Hochwaſſer die Guadianabrücke wegriß, auch die Franzoſen häu— 
fige Ausfälle machten, fo daß erſt am 25. März die Beſchießung 
beginnen konnte, ſo wurde doch an demſelben Abende das Fort 
Picurina mit Verluſt von 300 M., und am 6. April die Stadt 
mit dem von 700 M. erſtürmt; am folgenden Tag ergab ſich 
die Citadelle. g 
Während dieſer Zeit nahmen die leichten Bataillone in Ver— 
bindung mit andern Regimentern mehrere fruchtloſe Verſuche vor, 
die Franzoſen in der Gegend von Llerena (Eſtremadura) zu über- 
fallen. Bei dem zweiten dieſer Verſuche, in der Nacht des 25. 
März, gab es durch den Ueberfall einer franzöſiſchen Reiterpa⸗ 
trouille eine heilloſe Verwirrung. Die nachfolgenden Regimenter, 
durch das wiederholte Schießen der Spitze zu der Meinung ver— 
leitet, daß die Colonne förmlich angegriffen ſey, begannen ſich 
auf mannichfaltige Weiſe zu vertheidigen, ſandten Pelotonfeuer 
in die dunkle Nacht oder bildeten Vierecke gegen die Reiterei, 
die Pferde wurden ſcheu und eine Menge herrnloſer Hunde, 


) Vergl. Nigel III. 424— 430. 
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welche die Colonne begleiteten, vermehrten durch ihr Geheul die 
Verwirrung. Dieſer an und für ſich lächerliche Vorfall koſtete 5 
Todte und mehrere Verwundete; dazu vereitelte der dadurch ent— 
ſtandene Aufenthalt und Lärm den Ueberfall. — Das erſte 
Huſarenregiment der Legion unter Gen. Victor von Alten, nur 
noch 3 Schwadronen oder 300 Pferde ſtark, ſtand bei Ciudad 
Rodrigo auf Vorpoſten dem Marmont'ſchen Heere entgegen und 
vollzog mit Glück und Muth ſeinen Auftrag: ihn zu dem Wahne 
zu verleiten, daß noch ein ſtarkes britiſches Corps in der Ge— 
gend verweile. 

Soult, welcher am 6. April bei Villa franca in Eſtremadura 
ſtand, ging auf die Nachricht von dem Falle von Badajoz nach 
Andaluſien zurück. Wellington beſchloß nun ſeine Operationen 
gegen den Tajo zu richten und ließ durch Gen. Hill die Werke 
bei Almaraz (Grenze von Eſtremadura und Toledo): Forts Ra⸗ 
guſa und Napoleon, ſowie den 1809 von den Badnern und 
Naſſauern erſtürmten feſten Paß von Miravete angreifen. Zuerſt 
Napoleon, dann Raguſa wurde auf höchſt kühne Weiſe durch 
Leitererſteigung genommen (am 10. Mai) mit Verluſt von 33 
Todten und 144 Verwundeten, aber bei der Sprengung von 
Fort Raguſa flog der damit beauftragte Leut. Thiele von der 
deutſchen Artillerie mit in die Luft. Am 21. Mai ſtand Hill in 
Truxillo und Mitte Juni kam Wellington vor Salamanca an. 
Marmont räumte die befeſtigte Stadt, welche angegriffen wurde, 
wobei ſich die leichte Brigade der Legion auszeichnete; dann 
machte er Verſuche ſie zu entſetzen, welche der Reiterei der Legion 
Gelegenheit gaben, ſich hervorzuthun. 

Am 27. Juni wurde Salamanca mit Verluſt von 300 M. 
erſtürmt; der Gewinn waren 700 Gefangene, 30 Geſchütze 
und der Uebergang über den Tormes. Marmont ging nun wei— 
ter zurück gegen Valladolid; Wellington folgte bis Rueda, doch 
verſtärkten ſich die Franzoſen hier ſo ſehr, daß Wellington, um 
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eine Umgehung zu vermeiden, zurückzugehen beſchloß. Es fan— 
den vom 16. Juli an zahlreiche Reiterkämpfe ſtatt, in denen 
der franzöſiſche Gen. Carrier von dem deutſchen Huſaren Becker 
gefangen wurde. 

Endlich kam es am 22. Juli zu der Schlacht bei Salamanca 
(welche auch nach der den Schlüſſel von Wellingtons Stellung 
bildenden Hügelgruppe die Schlacht bei den Arapilen genannt 
wird). An dieſem Tage hatte die leichte Brigade Alten, welche 
wegen Verwundung des Generals heute der Oberſtleutnant von 
Arendtsſchild führte, ebenſoviel Gelegenheit ſich auszuzeich— 
nen, wie am folgenden Tag die ſchwere Brigade Bock-Drago— 
ner. Arendtsſchild war der dritten Diviſion beigegeben, welche 
die weit ausgedehnte Schlachtlinie der Franzoſen durchbrechen 
ſollte. Um 4 Uhr gelangten die deutſchen Huſaren an den Feind, 
der ſie, 6 Schwadronen ſtark, hinter einer ſteilen Schlucht er— 
wartete. Aber die Huſaren, denen als Rückhalt zwei Schwadro— 
nen des 14. engl. Dragonerregiments folgten, ritten Angeſichts 
des Feindes durch die Schlucht, ſammelten ſich jenſeits und war— 
fen die feindlichen Reiter. Plötzlich rückte aber eine zweite Linie 
heran und die Reihe war nun an ihnen, auf den Rückzug be— 
dacht zu ſeyn. Ihre Lage, zwiſchen dem überlegenen Feind und 
der Schlucht zuſammengedrängt, war höchſt gefährlich. Doch die 
Einſicht und Geiſtesgegenwart der Offiziere retteten das Regi— 
ment. Im geſtreckten Galopp nach dem Rand des Abgrundes 
vorausjagend, warfen die entſchloſſenen Führer dort ihre Pferde 
wieder herum, ſammelten die zerſtreut ankommenden Schwadro— 
nen, ordneten ſie und führten ſie dem heranſtürmenden Feind 
entgegen, der ſein Heil in der Flucht ſuchte. Indeſſen hatte die 
dritte Diviſion den linken Flügel des Feindes geworfen, in der 
Mitte behaupteten ſich die Franzoſen auf den Höhen von Arapiles 
gegen die Portugieſen, aber das Dorf gleichen Namens wurde 
von der 4. und 5. Diviſion, welcher letzteren die deutſchen 
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Scharfſchützen beigegeben waren, genommen, und endlich der 
rechte Flügel von einer britiſchen Angriffscolonne, welcher deutſche 
Linie und Artillerie beigegeben war, geworfen und damit die 
Schlacht beendet. Die Franzoſen zogen ſich nach Peneranda zu— 
rück; die Britten hatten 7000 Gefangene gemacht und 20 Ge— 
ſchütze erbeutet. 

Auf dieſer Straße in der Nähe der Tormes erreichte die Rei- 
ter⸗Brigade Bock mit leichter engl. Cavallerie unter Anſon ver— 
einigt am folgenden Tage (23. Juli) den flüchtigen Feind beim 
Dorf Garzia Hernandez. Die Franzoſen (von der Diviſion Foy) 
hatten alle drei Waffengattungen, da aber nur die Reiterei, a uf 
der Ebene aufgeftellt, ſichtbar war, während Fußvolk und Ge— 
ſchütz auf den Höhen dahinter gedeckt ſtanden, ſo gab Wellington 
den Befehl zum Angriffe. Die franzöſiſchen Reiter wichen zurück, 
aber die der Verbündeten geriethen bei Verfolgung derſelben in 
das heftige Feuer des bisher unſichtbaren feindlichen Fußvolkes, 
weshalb die Engländer zurückgingen, während Rittmeiſter von 
der Decken mit der dritten Schwadron des erſten Regiments 
das Viereck, welches auf dem untern Abhang der Höhen ihm zu— 
nächſt ſtand, ſelbſt anzugreifen beſchloß. Die deutſchen Reiter 
drangen mit Ordnung und Entſchloſſenheit gegen daſſelbe vor 
und wurden hundert Schritte von demſelben mit einem betäuben— 
den Gewehrfeuer empfangen. Der tapfere Rittmeiſter ſtürzte tödtlich 
verwundet,“ aber ſogleich übernahm der Rittmeiſter von Uslar— 
Gleichen den Befehl und führte die Schwadron mit begeiſterndem 
Zuruf unter einer zweiten mörderiſchen Salve gegen die Bajon— 
nette des Feindes, deſſen zwei vorderſte Glieder kniend den küh— 
nen Dragonern die tödtliche Stahlwaffe entgegenſetzten, während 
die Feuerläufe der vier aufrechtſtehenden Reihen im ruhigen An- 
ſchlag auf die Bruſt der Reiter gerichtet waren. In dieſem Augen— 


*) Er ſtarb am 16. September zu Salamanca. 
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blick, wo der verwegene Reiter mit dem kaltblütigen Fußſoldaten 
den Wettkampf beginnen ſollte und der Sieg noch in gleichen 
Schalen ruhte, — bahnte ein zufälliger Schuß aus den feind— 
lichen Reihen, durch welchen ein Pferd getödet wurde, das mit 
ſeinem Reiter auf die Bajonnette ſtürzte, den Dragonern den 
Weg zum Triumphe, denn ein Zugang war ihnen nun eröffnet, 
und unter dem vernichtenden Feuer der Infanterie, der dicht 
fallenden Reiter und Pferde nicht achtend, drangen ſie ungeſtüm 
hier ein. Die geſchloſſene Ordnung war gebrochen und das 
ganze Bataillon ward theils niedergehauen, theils gefangen. 

Der Rittmeiſter von Reitzenſtein mit der zweiten Schwadron 
des erſten Regiments, der ſich in derſelben Lage befand, griff, 
durch den glücklichen Erfolg ſeiner Kriegsgefährten angefeuert, 
das auf der Höhe vor ihm ſtehende zweite Viereck an, wurde 
zwar mit einem verderblichen Feuer empfangen, fand aber beim 
Anprall weniger Widerſtand, da die moraliſche Kraft der franzö— 
ſiſchen Infanterie durch den Anblick der Niederlage ihrer Camera— 
den bereits gebrochen war und bereitete dieſem Bataillon das 
Schickſal des erſten Vierecks. Die Entronnenen aus beiden Vier— 
ecken hatten ſich noch einmal geſchloſſen und Unterſtützung an 
Reiterei erhalten, aber die dritte Schwadron des zweiten Regi— 
ments (von Marſchalck) warf dieſe letzte Aufſtellung ebenfalls 
über den Haufen. Der Verluſt der deutſchen Brigade in dieſem 
glänzenden Gefechte war: 52 Todte, davon 4 Offiziere; 58 
Verwundete, 6 Gefangene. Sie dagegen hatte 1400 Gefangene 
gemacht! 

Der engliſche Oberſt Napier in ſeiner „Geſchichte des ſpani— 
ſchen Kriegs“ V. 102. ſagt: „Zu Zweien, zu Dreien, zu Zehn 
und zu Zwanzigen ſtürzten die kühnen Reiter nieder, aber der 
Reſt blieb geſchloſſen, und warf ſich, die Hinderniſſe des felſigen 
Bodens überwindend, mit Ungeſtüm auf die Colonne, die ſie 
der ganzen Länge nach durchritten. Der Erfolg dieſes Augen— 
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blicks ſchien an das Wunderbare zu grenzen. Die glücklichen 
Sieger, von ihren Gefangenen und von Tauſenden ihrer bewun— 
dernden Freunde umringt, erſchienen unüberwindlich. Nur wenige 
Minuten hatte der Kampf gewährt, aber die Bahn, welche die 
Deutſchen durcheilt hatten „ war dutch ihre rieſenmäßigen Leich— 
name bezeichnet. An mehreren Punkten waren Reiter und Pferd 
gleichzeitig niedergeſtreckt worden und zwar ſo plötzlich, daß ſie 
auf der Seite liegend, noch zu leben ſchienen: des Pferdes Beine 
ausgeſtreckt wie zum Lauf, des Reiters Füße im Steigbügel, der 
Zügel in der Hand, der Pallaſch zum Hiebe erhoben und der 
große Hut unter dem Kinne feſtgeſchnallt, den grimmigen aber 
unentſtellten Geſichtszügen einen geiſterhaften und ſchrecklichen 
Anblick verleihend. 

In ſeinem Tagesbefehl bekannte Wellington, „nie einen küh— 
neren Reiterangriff geſehen zu haben“ und der franzöſiſche Gen. 
Foy ſagt in ſeiner „Geſchichte des Halbinſelkriegs unter Napo— 
leon“ I. 290. „Im Felddienſt wie beim Angriff übertrafen die 
deutſchen Reiter die engliſchen. Der kühnſte Reiterangriff im gan— 
zen ſpaniſchen Kriege war der des Gen. Bock an der Spitze der 
ſchweren Reiterbrigade der deutſchen Legion.“ Die ſchwere Bri— 
gade blieb noch zwei Tage auf dem Schlachtfelde, die leichte 
Reiterbrigade Arendtsſchilds verfolgte den Feind an der Spitze 
des engliſchen Heeres. Am 25. brachte eine aus einem Corporal 
und nur fünf Huſaren beſtehende Streifſchaar 25 wohlberittene 
Gefangene ein, worunter zwei Offiziere, freilich Spanier, von 
den joſephiniſchen berittenen „Bergjägern“. Der Huſar Kaſtorff 
ſpielte bei dieſem kühnen Handſtreich die Hauptrolle. Nachdem 
derſelbe vier Reiterpoſten vor dem Dorfe aufgehoben hatte, ver— 
fügte er ſich nach dem Hauſe, in welchem der Reſt der Abtheilung 
ſich befand. Hier ließ er zwei ſeiner Kameraden durch die Fenſter 
feuern, während er ſelbſt ſich in das Haus begab und ganz allein, 
ohne allen weitern Beiſtand, 23 reitende Jäger, davon 2 Offi— 


141 


ziere, aus einem Zimmer in das andere trieb, bis fie ſich, voll— 
ſtändig eingeſchüchtert, ergaben. Sämmtliche Gefangene, dazu 
29 Pferde, wurden im Hauptquartier abgeliefert. 

Marmont ging über den Douero, am 30. Juli zog Welling— 
ton in Valladolid ein und wandte ſich nach Segovia gegen Kö— 
nig Joſeph, der über den Guadarama-Paß zurückwich. Dahin 
folgte ihm die deutſche ſchwere Reiterei nebſt den Portugieſen, 
welche die Vorhut bildeten, bis Majalahonda. Dort aber trafen 
die franzöſiſchen Reiter unter Treillard, Nationalfranzoſen, Ita— 
liener und bergiſche Lanzenreiter zuerſt (am 11. Auguſt) auf die 
3 portugieſiſchen Reiterregimenter, welche ſchimpflich die Flucht 
ergriffen. Die deutſchen Dragoner, welche ſich durch ſie geſichert 
wähnten, waren, leicht gekleidet und im Dorfe zerſtreut, mit dem 
Stalldienſt beſchäftigt. Nur kurze Zeit konnte das erſte leichte 
Fußbataillon der Legion den ſtürmiſchen Andrang der ſiegreichen 
franzöſiſchen Schwadronen aufhalten, dieſe drangen auf den 
Hauptplatz des Dorfs, ehe noch eine Schwadron geſammelt war. 
Die deutſchen Reiter hieben in Trupps von 10 —20 Mann ein 
und jagten den Feind aus dem Dorfe, ſammelten ſich außerhalb 
deſſelben und erwarteten mit den inzwiſchen geſammelten Portu— 
gieſen den zweiten Angriff. Als aber dieſer erfolgte, wandten 
auf die Entfernung von 30 Schritten die Portugieſen abermals 
den Rücken. Dadurch war die deutſche Brigade faſt umringt und 
mußte ſich zurückziehen; ihr Oberſt Jonquières wurde gefangen, 
doch machten die einzelnen Schwadronen glänzende Angriffe und 
endlich befreite ſie der Gen. Ponſonby mit der engliſchen ſchweren 
Reiterbrigade aus ihrer ſchlimmen Lage. Sie hatten 12 Todte 
und 35 Verwundete verloren. Napier a. a. O. V. 192. be⸗ 
wundert die raſche Schlagfertigkeit der Deutſchen und Wellington 
ließ ſie zur Auszeichnung bei dem Einzug in Madrid am 12. Au⸗ 
guſt den Vortrab bilden. Das von den Franzoſen befeſtigte und 
mit 2000 M. beſetzte Schloß Retiro ergab ſich mit 189 Geſchü— 
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ken, 20,000 Flinten und vielen Kriegsvorräthen am 14. Gleich— 
zeitig liefen von allen Seiten günſtige Nachrichten ein; die Fran⸗ 
zoſen verloren Toledo, Guadaxara, Sevilla und hoben die Be⸗ 
lagerung von Cadix auf. Clauzel, der an Marmonts Stelle 
getreten war, ging nach Burgos, K. Joſeph nach Valencia. 

Auch Burgos wurde am 17. Sept. verlaſſen und am 19. 
von den Verbündeten eingeſchloſſen. Dieſe Stadt, feſt durch ihre 
Lage und eine neuerdings hergeſtellte dreifache Befeſtigung, hielt 
bis zum 20. October eine Belagerung aus, welche den Wende— 
punkt dieſes Feldzugs bildet. Es fehlte den Engländern an In⸗ 
genieuren, ſchwerem Geſchütz und Belagerungsgeräthe, Regen— 
güſſe hielten die Arbeiten auf und machten die Truppen erkran— 
ken. In ſeiner Ungeduld, da die Franzoſen mit bedeutender 
Macht heranrückten, ließ Wellington, der nur 21,000 M. hatte, 
einmal über das andre ſtürmen, immer vergebens; die Deutſchen 
waren ſtets dabei, zeichneten ſich aus, erlitten aber einen unge⸗ 
heuern Verluſt, der für drei ſchwache Bataillone ſich auf 121 
Todte und 250 Mann an Verwundeten und bei den Ausfällen 
Gefangenen belief. 

Am 20. Oct. wurde die Wangen aufgehoben und der 
Rückzug angetreten, den die leichte Infanterie der Legion deckte. 
Bei Venta de Pozo (Prov. Valencia) fand das erſte Zuſammen⸗ 
treffen am 22. ſtatt. Die leichten Bataillone wieſen in Vierecken 
den Angriff der franzöſiſchen Reiterei blutig zurück und die Bock— 
ſche Brigade beſtand mit großem Verluſt rühmliche Gefechte mit 
der überlegenen ſeindlichen Reiterei, bei der wieder die bergi— 
ſchen Uhlanen waren. Die Legionsreiterei verlor an Todten, 
Verwundeten und Gefangenen 86 Mann (vergl. auch Napier, 
a. a. O. V. 294.). 

Unter beſtändigen Gefechten ging Wellington über die Pi- 
ſuerga. Als er die Hauptſtadt verließ, hatte er den Befehl zurück— 
gelaſſen, daß das Zeughaus und das Retiro nöthigen Falls 
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zerſtört werden ſollten. Die Ausführung diefes Befehls wurde 
dem Oberſtleutnant Hartmann von der deutſchen Artillerie, der 
ihm am 29. ausführte ). Die letzten Truppen der Verbündeten 
verließen Madrid am 31. Wellington ſetzte ſeinen Rückzug, von 
Soult verfolgt, bis Ciudad Rodrigo fort, das er am 19. Novbr. 
erreichte und ließ ſein Heer Winterquartiere in Portugal beziehen. 

Zwei Schwadronen der deutſchen Huſaren waren bei dem 
Heere Hills, welches zu Anfang dieſes Feldzugs die Tajopäſſe 
nach Portugal bei Merida bewachte, dann aber parallel mit dem 
Hauptheere gegen Madrid zog. Die dritte Schwadron, welche 
ſeit November 1811 bei den engliſchen Streitkräften um Tarifa, 
Sevilla und in Cadix geweſen war, vereinigte ſich im October 
1812 mit den beiden andern und alle zogen mit Hill zu dem 
Hauptheere, um deſſen Rückzug decken zu helfen. Welchen guten 
Namen die deutſchen Huſaren ſich bei dem Feinde erworben hat— 
ten, geht aus folgendem Zuge hervor. Zwei Huſaren, von einer 
Sendung mit Botſchaften nach Ribeira (Eſtremadura) zurück— 
kehrend, ließen, in dem Wahne, daß die Stadt noch im Beſitz 
der Verbündeten ſey, ihre Pferde ruhig an einem Bache vor der 
Stadt trinken, als ſie plötzlich von den Franzoſen überfallen 
wurden. Man beraubte ſie ihrer Pferde und Waffen und führte 
ſie zu dem feindlichen General, l'Allemand. Dieſer richtete meh— 
rere Fragen an ſie und ſobald er den Namen ihres Regiments 
erfahren hatte, befahl er, ihnen augenblicklich ihre Pferde und 
Waffen zurückzuſtellen und trug ihnen auf, ihrem Oberſt zu ſagen, 
daß es ihm Vergnügen gewähre, durch ihre Freilaſſung den deut— 
ſchen Huſaren einen Beweis ſeiner Achtung zu geben. 

Der Oberſt Waters vom britiſchen Generalſtabe lag krank in 
einem Dorfe, durch welches am 15. die letzte Schwadron des 
Nachtrabes zog. Ein deutſcher Huſar, Namens Chriſtian Elierott, 


*) Vergl. Beamish II. 129— 133. 455-458. 
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übernahm es, ihn zu retten. Er begab ſich in des Oberſten 
Wohnung, kleidete ihn an, ſattelte ſein Pferd und verließ mit 
ihm das Dorf. Aber die Franzoſen waren ſchon zu weit vor— 
gedrungen, ſo daß auf Seitenwegen die Rettung verſucht werden 
mußte. Aber da die Geſundheitsumſtände des Oberſten nur eine 
langſame Bewegung geſtatteten, kamen ihnen immer die Fran— 
zoſen nach; ſie mußten einen ganzen Tag verſteckt bleiben und 
mehrmals durch Flüſſe ſchwimmen, gelangten aber dennoch glück— 
lich ins Hauptquartier. 

Zu Anfang dieſes Jahres 1812 beſetzten die Badner 
Segovia, Toledo u. ſ. w., die Naſſauer die Mancha. Seit 
1810 waren ſie der Centrums-Armee unter König Joſeph ein— 
verleibt. Der Parteigängerkrieg dauerte in alter Weiſe unter 
herben Verluſten fort, aber in dieſem Jahr kam noch der Mangel 
hinzu durch die ſchlechte Ernte des heißen Jahres 1811. Am 
2. Oſtermonat ſchlug die naſſauiſche Beſatzung von Infantes 
(Mancha) einen Angriff von 2000 Spaniern ab. Durch den 
langen Aufenthalt an denſelben Orten hatten ſich mancherlei 
zärtliche Verbindungen angeſponnen, weshalb am 5. Juni durch 
einen ſcharfen Befehl alle Weibsperſonen vom naſſauiſchen Re— 
giment entfernt wurden. Schon vorher (im Mai) war der Ober— 
leutenant Oſtermann, der noch jetzt in ſpaniſchen Dienſten 
lebt, und der Diviſionswundarzt flüchtig geworden, nun ent» 
fernte ſich auch der Cadet-Fourier Vogler. 

Indeß nöthigten die Fortſchritte der Engländer den König 
Joſeph, ſein Heer, bei welchem ſich auch noch die naſſauiſchen 
reitenden Jäger und die bergiſchen Lanzenreiter 
befanden, um Madrid zu vereinigen. In der Mancha blieb nur 
das Schloß von Conſuegra mit 2— 300 Naſſauern beſetzt; ein 
Bataillon blieb bis zum 15. Juli in Toledo, das andre kam 
nach Madrid; das Reg. Baden war am 11. Juli in Segovia 
vereinigt. Ende Juli wurde aus Baden, Naſſau, Frankfurt und 
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aus den Trümmern zwei franzöſiſcher Fuß- und eines Dragoner— 
regiments die Diviſion d' Armagnac gebildet, welche das aus 
3000 Wagen beſtehende Gepäck des Heeres uuter großen Ent— 
behrungen und bei glühender Hitze zu decken hatte. Eine Er— 
holung gewährte das Lager bei Canales (Prov Valencia) in 
reicher üppiger Gegend, wo die Diviſion vom 29. Erntemonat 
bis zum 28. Herbſtmonat blieb und am 17. Sept. Heerſchau 
vor dem Marſchall Suchet hielt. Indeſſen war die Beſatzung 
von Conſuegra gänzlich im Stiche gelaſſen worden. Am 25. 
Auguſt wurde der Ort zuerſt von 600 Spaniern angegriffen, 
am 1. Sept. durch einen Huſarenleutenant von der deutſchen 
Legion im Namen Wellington's zur Uebergabe aufgefordert. 
Am 15. Herbſtmonat wurde die Beſatzung in das baufällige 
Caſtell zurückgedrängt und endlich nach ſiebentägiger Beſchießung 
und nachdem der Hauptmann Sattler ſchwer verwundet worden, 
ergaben ſich 209 M. mit 3 Kanonen den 7000 M. ſtarken 
Belagerern unter dem ſpaniſchen Gen. Elio als Kriegsgefangene. 

Nach dem Entſatz von Burgos, am 22. Sept. zog, wie 
erwähnt, Wellington ſich zurück. Am 4. October vereinigten 
ſich die Heere von Soult (Südheer) und Joſeph (Mittelheer) in 
Almanza (Murcia) und rückten in die Mancha und die Provinz 
Cuenca vor, führten auch am 3. November den König Joſeph 
in ſeine Hauptſtadt zurück. Hier trennten ſich beide Heere, am 
5. eilte Soult, deſſen Nachtrab die rheiniſche Bundesdiviſion 
Armagnac bildete, den Engländern nach, welche ſich nach Sala— 
manca zurückgezogen hatten, es kam aber nur zu unbedeutenden 
Gefechten; das Heer litt furchtbar durch Mangel, Beſchwerden 
und Näſſe und bezog Ende des Monats Winterquartiere, Baden 
in Madrid, Naſſau in Escorial, Gallopago und Guadarama. 

Das erſte Regiment Naſſau war auch während des Jahres 
1812 in Catalonien, wo der ſeit Campoverde's Abgang, com— 


mandirende General Ludwig Lascy (aus ſeinem zur Zeit der 
Die Deutſchen in Spanien u. Portugal. 10 
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Vertreibung der Stuarts aus England ausgewanderten iriſchen 
Geſchlechte entſproſſen und zu Cadiz geboren, zuerſt ſeit 1804 
in ſpaniſchen, dann in franzöſiſchen, dann abermals in ſpani— 
ſchen Kriegsdienſten) den Krieg auf eine heimtückiſche Weiſe führte 


und nicht ohne dringenden Verdacht ſelbſt der Vergiftung von _ 


Lebensmitteln für die Beſatzung von Barcelona angeklagt wurde. 
Er beſtach auch einige, in franzöſiſchen Dienſten ſtehende Spa— 
nier, das Pulvermagazin zu Lerida am 16. Heumonat 1812 
in die Luft zu ſprengen, aber obgleich dadurch 200 Einwohner 
und 150 Soldaten getödtet wurden und ein großer Theil der 
Feſtungswerke einſtürzte, ſo konnten die Spanier doch nicht in 
den Platz eindringen. Vom 20. Heumonat bis zum 15. Herbit- 
monat wurden wiederholte Verſuche gemacht, den Wein in Tarra⸗ 
gona, die Brunnen in Hoſtalrich, den Wein in Schloß Llinas 
und den Wein und Branntwein in Mataro zu vergiften. In 
dem letztern Falle war Arſenik wirklich im Getränke vorgefunden, 
doch ſtarb keiner der dadurch Erkrankten. Viele der Giftmiſcherei 
beſchuldigte Spanier ſaßen, zum Tode verurtheilt in Barcelona, 
aber am 20. Dec. wurde von dem Gen. Manſo die ſorgloſe 
Beſatzung von Manreſa überfallen, dort 18 Franzoſen und 4 
Naſſauer (3 Offiziere und 1 Corporal) gefangen und gefeſſelt in 
das Hauptquartier des Gen. Lascy gebracht, wo ſie als Geißel 
für 22 jener gefangenen Giftmiſcher erklärt wurden. Das Todes- 
urtheil wurde ihnen vor der Fronte der Spanier am 30. Chriſt⸗ 
monat zu Cardona feierlich unter Glockenläuten verkündigt. Bald 
wurden in ihren ſehr feſten Kerker noch einige gefangene Offiziere 
gebracht, darunter mehrere Caſtilien, welche dem König Joſeph 
gedient hatten. Auf dieſe Weiſe gelang es, mit einigen ihrer 
ſpaniſchen Wächter Verbindungen anzuknüpfen, auch wurden jene 
ſpaniſchen Offiziere genöthigt, als Gemeine in das Regiment 
Palma einzutreten und daſſelbe Schickſal hatte ein Graf Thurn. 
Am 25. März 1813 kamen die früheren Offiziere im ſpaniſch— 
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franzöfifhen Regiment Granada: Zea und Aguilar, Graf Thurn 
und 12 Mann von den vertrauten Soldaten auf Wache. Um 
11 Uhr Abends ließen die Offiziere mit zwei Cataloniern, ihren 
Wegweiſern, an Stricken ſich herab, doch ſtürzte Graf Thurn 
und einer der Catalonier und beſchädigten ſich, ſo daß erſt eine 
halbe Stunde nach Mitternacht, als bereits in Cardona Lärm 
entſtanden war, die Gefangenen den Fuß ihres Kerkers verließen. 
Mittlerweile hatten die an die Brücke beſtellten 12 Soldaten, 
als die Offiziere bis Mitternacht nicht erſchienen, ihren Weg 
allein fortgeſetzt, mit Zurücklaſſung von zwei Mann. Die Flücht— 
linge mußten bald die Landſtraße verlaſſen und in einer Felſen— 
höhle Schutz vor den nachforſchenden Bauern und Soldaten 
ſuchen. Graf Thurn, deſſen Fuß ſich verſchlimmert hatte, mußte 
hier zurückbleiben und fand in einem nahegelegenen Bauernhof 
Unterkunft; die übrigen ſetzten um 4 Uhr Nachmittags ihren 
Weg fort auf einſamen krummen Gebirgspfaden, ſo daß ſie am 
Abend des 26. ſich erſt wenige Stunden von Cardona befanden. 
Jetzt mußte auch Aguilar zurückbleiben. Die übrigen erhielten 
gegen Verſatz ihrer Kleidungsſtücke in einem einzelnen Hauſe 
Brod und Wein, ſpäter in dem einſamen Gebirg hatten ſie da— 
gegen einmal nichts zur Nahrung, als Pinienäpfel und Schnecken. 
Endlich gelangten ſie am 30. Lenzmonat 1813, Morgens 7 Uhr, 
nach einem dreiſtündigen ſehr beſchwerlichen Marſch in dem tiefen 
Flußbett des Ripolett, nach Moncada, wo Naſſauer in Beſatzung 
ſtanden. Noch an demſelben Abend trafen ſie in Barcelona ein, 
wo ſie den Leutenant Aguilar antrafen, den ein braver Geiſt— 
licher zuerſt für Ferdinand VII. die Waffen zu ergreifen hatte 
bereden wollen, dann aber, als dies mißlang, dennoch gut ver— 
pflegt und mit Lebensmitteln verſehen, nach Barcelona entlaſſen 
hatte. Der Graf Thurn dagegen war gefangen worden und 
Lascy ließ ihn zu Cardona erſchießen. 
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Der Feldzug von 1813. 


Die Winterruhe wandte Wellington dazu an, Verſtärkungen 
aus England an ſich zu ziehen und die Schlagfähigkeit ſeines 
Heeres zu vermehren. Uebrigens waren die engliſchen Winter⸗ 
quartiere ebenſo durch Vergnügungen belebt, wie die feindliche 
Hauptſtadt Madrid, wo Joſeph zum letztenmale Hof hielt. Die 
deutſchen Truppen waren an Zahl ſo vermindert, daß das zweite 
Huſarenregiment aufgelöſt und der Stamm zur Bildung eines 
neuen nach England geſchickt wurde; das geſammte Fußvolk der 
Legion wurde als Brigade von fünf Bataillons der erſten eng— 
liſchen Diviſion beigegeben. Die Artillerie wurde vermehrt und 
das geſammte Reſervegeſchütz dem Oberſtleutnant Hartmann 
untergeben. Aus den zum Felddienſt nicht mehr tauglichen Leu— 
ten der Legion wurde ein Veteranenbataillon von 1000 Mann 
gebildet. — Durch die Entſendungen nach Deutſchland ſtanden 
jetzt nur noch 197,000 Franzoſen in Spanien, davon 86,000 
in Catalonien, Arragon und Valencia, ſo daß Wellington, mit 
faſt 200,000 Mann und auf beiden Flügeln an eine engliſche 
Flotte gelehnt, nur 129,000 M. gegen ſich hatte. Im Auguſt 
des verfloſſenen Jahres war die engliſche Expedition nach Sici⸗ 
lien unter Murray bei Alicante in Spanien gelandet, wobei das 
4. und 6. Linienbataillon, das ausländiſche Veteranenbataillon 
und die Scharfſchützen der Legion ). Murray und Elio began⸗ 
nen im März 1813 den Krieg gegen Suchet in Valencia. Zwar 
ſtanden hier 30,000 Krieger gegen 18,000, aber die Verbün— 


*) Bei dem ausländiſchen Veteranenbataillon unter dem alten origi- 
nellen Major Karl Auguſt Thalmann (+ zu Hameln 1826) ſtand 
unſer „junger Feldjäger“, vergl. II. 81. . 
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deten waren aus allen Völkern gemiſcht, ohne genügende Reiterei 
und ſtanden unter zwieſpältigem Oberbefehl. So ging die von 
Spaniern beſetzte Stadt Villena (Murcia, an der Grenze der 
Prov. Valencia) verloren, doch wurden die Feinde am 13. zwi⸗ 
ſchen Biar und Caſtalla zurückgeſchlagen. — Das Hauptheer 
unter Wellington ſelbſt eröffnete den auf eine Entſcheidung an— 
gelegten Feldzug erſt Ende Aprils. Sein Plan war, den Duero 
aufwärts bis Zamora zu gehen, dort ſich mit dem galiziſchen 
Heere zu vereinigen und dann nach Salamanca vorzudringen, 
gleichzeitig mit derſelben Bewegung, durch die übrigen Truppen 
von der Agueda aus vollführt. Demgemäß ging Graham's Heer— 
theil mit der Bockſchen Brigade und dem Fußvolk über den Duero, 
Wellington und Hill mit den Huſaren nach Salamanca, wo ſie 
am 21. Mai eintrafen. Die Franzoſen lagen um dieſe Stadt 
zerſtreut, ohne daß ihre Führer einen eignen Kriegsplan oder 
eine Ahnung von den Abſichten ihrer Gegner gehabt hätten. 
Graham mit ſeinen 40,000 M. zog glücklich durch die Berg— 
gegenden von Tras os Montes, überſchritt am 31 glücklich die 
Esla (Prov. Zamora). In Toro vereinigte ſich am 3. Juni Hill 
mit Wellington und Graham. Der Feind zog ſich fortwährend 
zurück. Am 10, ging Wellington über die Piſuerga, erreichte 
am 12. Burgos, überſchritt am 15. den Ebro und ſtand am 
19. ſeinem Gegner bei Vittoria entgegen. Joſeph hatte 
60,000 M. mit 150, Wellington 80,000 M. mit 90 Ge— 
ſchützen. Am 21. wurde die bei der furchtbaren Zerrüttung des 
franzöſiſchen Heeres raſch gewonnene Entſcheidungsſchlacht ge— 
kämpft. Die Huſaren der Legion nahmen den Artilleriepark, 
ohne daß die überlegene franzöſiſche Reiterei, welche in der Nähe 
hielt, zu einem Angriff zu bewegen geweſen wäre. 

Hier ſtanden Deutſche Deutſchen wieder unmittelbar gegen— 
über. Die Diviſion d' Armagnac (Baden, Naſſau, Frankfurt) 
ſtand zwiſchen dem Centrum und dem rechten Flügel auf einer 
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Anhöhe hinter der Zadorra. Die Engländer, von den deutſchen 
Schützen und der badiſchen Artillerie unter Laſſolaye furchtbar 
beſchoſſen, rückten, Gewehr im Arm, in große Nähe und gaben 
dann ein ſo furchtbares Feuer, daß im Kurzen Baden über 100, 
Naſſau das Doppelte an Todten und Verwundeten verloren hatte. 
Sie mußten dem allgemeinen Rückzug ſich anſchließen. Kurz vor 
dem Dunkelwerden erreichten die Huſaren der Legion die deut⸗ 
ſchen Colonnen und nahmen viele Leute, die aus Mattigkeit 
nicht folgen konnten, gefangen. Obgleich mehrere franzöſiſche 
Reiterregimenter neben dem rheinbündiſchen Fußvolk herritten, 
gleich als ob ſie bei dieſem Schutz ſuchten, ſo fiel es doch keinem 
ihrer Befehlshaber ein, ſich der nicht überlegenen engliſchen Ca— 
vallerie entgegenzuwerfen. Der brave D' Armagnac kam mit dem 

Ausdruck des tiefſten Schmerzes zu dem Oberſten von Kruſe ge- 
ritten und ſagte: „Nichts kann unſre Reiter bewegen, ſich zu 
ſchlagen; zeigen Sie ſich, Oberſt, des alten Ruhms der Naſſauer 
würdig und weiſen Sie die verwegenen feindlichen Reiter zurück, 
welche bis an unſere Reihen die Nachzügler wegfangen.“ Sofort 
wurde das Gewehr gefällt, und Badner und Naſſauer trieben, 
nicht entmuthigt durch den raſchen Rückzug, durch den ſchweren 
Verluſt und die Ermattung des Tages die feindlichen Huſaren 
zurück, welche viele franzöſiſche Gefangene im Stich laſſen muß— 
ten. Kein franzöſiſches Regiment, weder zu Fuß, noch zu Pferd, 
ſchloß ſich den Rheinbündnern an, nur wenige Unteroffiziere und 
gemeine Reiter. Ein Unteroffizier bat ſich anſchließen zu dürfen, 
„denn er ſchäme ſich heute ein Franzoſe zu ſeyn!“ Lange konnte 
indeſſen der ſeltne Kampf nicht fortgeſetzt werden; die Rhein— 
bündner ſahen ſich überflügelt und mußten dem weichenden Heere 
folgen; doch hielt von da an der Feind ſich in größerer Entfer— 
nung. Bemerkenswerth dabei iſt, daß das Regiment Naſſau erſt 
am Morgen der Schlacht 300 M. gänzlich unerfahrener Erſatz— 
mannſchaft erhalten hatte. Der Verluſt der Naſſauer bei Vittoria 
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: todt 2 Offiziere, 18 Mann; verwundete: 6 Offiziere, 
5 Mann; gefangen: 2 Offiziere. 

Auf dem Rückzug gegen die franzöſiſche 3 erreichte am 
25. das erſte Huſarenregiment der Legion unter Victor Alten 
nebſt reitender Artillerie bei Pamplona nochmals die franzöſiſche 
Nachhut, welcher gefährlichſte Poſten, wie üblich, Deutſchen an⸗ 
vertraut war. Die Naſſauer wurden von der leichten Artillerie 
der Britten erreicht, welche eine ſchreckliche Verheerung in ihren 
Reihen anrichtete. Kein Schuß verfehlte ſein Ziel und man ſah, 
wie eine einzige Kugel 5 Mann der Beine beraubte. Dieſe Un⸗ 
glücklichen flehten die Vorüberreitenden Huſaren als ihre Lands⸗ 
leute! unter den ſchrecklichen Schmerzen, welche ſie erlitten, auf 
das inſtändigſte an, ihre Leiden durch einen Todesſtoß zu enden. 
Die ganze Straße war mit verſtümmelten Menſchen bedeckt, die 
mit dem Tode rangen! 

Graham's Corps, wobei das Fußvolk der Legion, war am 
23. nach Toloſa geſchickt zur Verfolgung des General Foy. 

Toloſa (Prov. Guipozcoa) war verſchanzt und mit Blockhäu⸗ 
ſern befeſtigt, welche theilweiſe noch durch einen vorliegenden 
Kanal verſtärkt wurden. Mit großem Leichtſinn gab Graham, 
ohne von ſeinem Geſchütz Gebrauch zu machen, den Spaniern 
den Befehl zum Sturm und da dieſe natürlich zögerten, ſo muß⸗ 
ten die Deutſchen daran, welche mit großem Verluſt, dem feind⸗ 
lichen Feuer ganz ungedeckt Preis gegeben, den Sturm vollführ⸗ 
ten. Die Legion verlor hier 21 Todte und 149 Verwundete. 

So war der Norden Spaniens unterworfen, während im 
Süden die Franzoſen ſiegten. Murray, ebenſo unfähig als 
Graham, war am 3. Juni mit 16,000 M., wobei aber nur 
3000 M. zuverläſſiger Truppen in Catalonien gelandet, und 
hatte ſogleich Tarragona eingeſchloſſen, auf die Nachricht, daß 
Suchet zum Entſatz nahe, die Belagerung aber ſo übereilt auf- 
gehoben, daß er 19 Geſchütze im Stich ließ. Er wurde deshalb 
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abgeſetzt, aber ſein Nachfolger Bentinck (ſeit dem 17. Juni), fand 
vorläufig nichts mehr zu thun, da in Folge des Sieges von 
Vittoria Suchet am 5 Juli Valencia räumte. 

In Nordſpanien widerſtand nur noch die Feſtung S. Seba— 
ſtian. Die Belagerung begann am 11. Juli durch das Graham’- 
ſche engliſch-portugieſiſche Corps von 9000 M., unter eigner 
Leitung Wellingtons. Die deutſchen Bataillone rückten erſt am 
17. in das Lager ein. An demſelben Tage war ein wichtiges 
Außenwerk genommen, am 23. ſchien ein Sturm möglich. Die— 
fer wurde am 25. unternommen, ſcheiterte aber durch Zuſammen⸗ 
treffen mehrerer ungünſtiger Umſtände mit einem Verluſt der 
Verbündeten von mehr als 400 M. Die Belagerung wurde nun 
bis zur Ankunft gröberen Belagerungsgeſchützes aus England in 
eine Einſchließung verwandelt. Mittlerweile hatte auf die Kunde 
von der Niederlage bei Vittoria Napoleon ſchleunigſt den Mar⸗ 
ſchall Soult aus Deutſchland geſchickt, der am 13. Juli in Spa⸗ 
nien anlangte und ſogleich die umfaſſendſten Anſtalten traf, die 
Ebrolinie wieder zu gewinnen. Er befreite die von den Verbün⸗ 
deten beſetzten Pyrenäenpäſſe am 25., drang am 28. bis Pam: 
plona vor, fand aber hier durch Hill und Pack unüberwindlichen 
Widerſtand und wurde am 31. durch Wellington ſelbſt in die 
vor dem 25. behauptete Stellung zurückgeworfen. Der gebirgi— 
ſche Boden geſtattete wenig Anwendung der Reiterei, doch hatten 
die deutſchen Huſaren Gelegenheit, beim Vorpoſtendienſt durch 
ihre Wachſamkeit ſich auszuzeichnen. Deſto wirkſamern Antheil 
nahm die deutſche Artillerie an dieſem Gefechte. Am 24. Ernte: 
monat wurde die Belagerung von S. Sebaſtian wieder auf— 
genommen. Am 31. wurde abermals ein Sturm gewagt, bei 
dem 750 Freiwillige, davon 200 Deutſche mitwirkten. Aber als 
ſie den Wall erſtiegen hatten, wurden ſie von einem zweiten 
Werk hinter dem zerſchoſſenen Hauptwall mit einem ſo furcht— 
baren Feuer empfangen, daß ein weiteres Vordringen unmöglich 
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war. In der Verzweiflung wagte man die mit 47 Geſchützen 
bewehrten Brechbatterien über den Köpfen der Stürmenden weg 
auf jene zweite Befeſtigung ſpielen zu laſſen, was mit ſo gutem 
Erfolg geſchah, daß alles hier aufgehäufte Vertheidigungsmate— 
rial zu großem Verluſt und Schrecken der Belagerten aufflog, 
welche nun mit Zurücklaſſung von 700 Gefangenen in die Cita— 
delle flohen, die ſich am 9. Herbſtmonat mit 1900 Mann Be— 
ſatzung ergab. Die Belagerung koſtete den Verbündeten 3780 
Todte und Verwundete, davon verlor die Legion 19 Todte und 
48 Verwundete. 

Unter den ſtürmenden deutſchen Freiwilligen war auch Fried— 
rich Lindau aus Hameln, Schütze beim zweiten leichten Ba— 
taillon, der in ſeinen „Erinnerungen aus den Feldzügen der kön. 
deutſchen Legion“, Hameln 1846. S. 82 ff. den Verlauf des 
Angriffs ſehr anſchaulich erzählt hat. Er fährt dann ſo fort: 
„Obgleich wir einen heißen Tag gehabt und die Nacht vorher 
nicht geſchlafen hatten, ſo blieben wir doch dieſe ganze Nacht 
munter, erzählten uns die Erlebniſſe des Tages und tranken dazu 
den beſten Wein, welcher in dem Keller zu finden war, und 
freueten uns auf den andern Tag, wo die Plünderung beginnen 
ſollte. Gegen Morgen wurde der Kanonendonner, welcher die 
ganze Nacht nicht aufgehört hatte, wieder heftiger und ließ nicht 
nach, jo lange wir in der Stadt waren. Gleich mit Tagesan- 
bruch begann die Plünderung, ein Geſchäft, wozu es des Be— 
fehles nicht bedurfte. Ich ging mit meinem Freunde Degener 
auf ein großes, ſchönes Haus zu, fand aber die Thüre verſchloſ— 
ſen. Durch einen Schuß in das Schlüſſelloch ſprang ſie auf. 
Da wir aber hier nichts fanden, was uns anſtand, ſo ſprengten 
wir noch einige Häuſer, in welchen wir ebenſo wenig fanden. 
Dann kamen wir in ein Kaufmannshaus und erbeuteten etwas 
Silbergeld, in einem andern aber fanden wir noch einen ange— 
füllten Laden. Wir nahmen uns Jeder einen tüchtigen Pack 
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Seidenzeug und brachten ihn nach unſerm Haufe, wo ſchon ein 
Korporal zur Bewachung der vielen herangeſchleppten Sachen 
zurückgeblieben war. Dann kamen wir wieder in ein großes 
prachtvolles Haus, ſtiegen die Treppe hinauf, auf welcher uns 
einige Portugieſen begegneten, und fanden in einem ſchönen 
Zimmer die Leiche eines Mannes, wahrſcheinlich den Vater des 
Mädchens, welches daneben auf dem Stuhle ſaß und von der 
Mutter gehalten wurde, denn ihr war die Bruſt zerſchnitten und 
das Blut ſtrömte auf ihr weißes Gewand herab. Ich nahm aus 
meinem Brodbeutel eine Binde und hob dem Mädchen den Arm 
in die Höhe. „O Sennor, Sennor“, ſagte ſie mit flehender 
Stimme; die ältere Dame ſtand wie verſteinert daneben. Aus 
dem Taſchentuche des Mädchens, welches ſchon ganz voll Blut 
war, machte ich eine Compreſſe, legte ſie auf die Wunde und 
befeſtigte ſie mit meiner Binde, während mein Freund den Arm 
in die Höhe hielt. Als ich damit beſchäftigt war, die Binde feſt— 
zuſtecken, kamen etwa zehn Portugieſen, welche zu ſchimpfen an- 
fingen. ‚Wartet nur“, ſagte ich, ‚Euch ſoll das Donnerwetter 
holen! Hörſt du nicht, Degener, was die Kerls ſagen, ſie ſchel— 
ten uns Teufel und Spitzbuben; wenn es vorwärts geht, ſo ſind 
ſie nicht bei der Hand und jetzt haben ſie ein großes Maul. Zieh 
nur gleich vom Leder, wir wollen ſie zuſammenhauen, daß ſie die 
ſchwere Noth kriegen!“ „Es find aber viele‘, wandte mein Freund 
ein. „Komm nur her“, erwiederte ich, „follit ſehen, wie die 
Hunde Reißaus nehmen. Wir hieben dazwiſchen und es war ihr 
Glück, daß ſie ſich nicht wehrten, ſonſt wären ſie alle auf dem 
Platz geblieben; wir verfolgten ſie bis zur Hausthüre. Dann 
gingen wir in das Zimmer zurück; die alte Frau kam uns mit 
vielen Dankſagungen entgegen und lobte die Engländer; wir 
ſagten ihr, daß wir Deutſche ſeyen. Sie holte dann Geld herbei 
und bat uns mit gefalteten Händen, daß wir bleiben möchten. 
„Nein“, ſagte ich zu Degener, ‚wir wollen das Geld nicht“. ‚Wir 
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wollen ſchon was kriegen“, antwortete jener und ſo gingen wir 
aus dem Hauſe.“ (Vergl. über die Plünderung von S. Seba— 
ſtian Rigel III. 587). 

Die Einnahme von S. Sebaſtian war die letzte wichtige 
Waffenthat im Norden Spaniens; am 7. Det. erzwang Wel— 
lington den Uebergang über den Grenzfluß, die Bidaſſoa, wobei 
die leichte Diviſion der Legion unter Gen. v. Alten ſich aus— 
zeichnete, am 31. Oct. ergab ſich die franzöſiſche Beſatzung von 
Pamplona. Die Operationen Bentincks gegen Suchet in Cata— 
lonien waren von keinem Einfluß auf den Gang des Kriegs. 
Im Sept. verſuchte Bentinck abermals die Einſchließung von 
Tarragona, wich aber wiederum vor Suchet zurück, der hierauf 
die Beſatzung aus Tarragona zog, deſſen Werke zerſtörte und 
ſeine Macht um Barcelona ſammelte. Tarragona wurde hierauf 
von den Engländern beſetzt. — 


Das Jahr 1813 begann für die Franzoſen und ihre Bun⸗ 
desgenoſſen unter ſchlimmen Ausſichten. Im März wurde Soult 
nach Deutſchland abgerufen, ihm folgten 50,000 M. Kern- 
truppen, am 15. Lenzmonat räumte Joſeph ſeine Hauptſtadt 
für immer. Gleichzeitig nahm Hader und Niedergeſchlagenheit 
im Innern des Heeres immermehr überhand; die Offtziere des 
75. und 28. franzöſiſchen Regiments ſchlugen ſich maſſenhaft 
drei Tagelang im Zweikampf; bei den naſſauiſchen Truppen fehlte 
ſeit 11 Monaten der Sold und die Ueberläufer mehrten ſich 
ſo ſehr, daß bei jedem Heerhaufen ein eignes Kriegsgericht nieder— 
geſetzt werden mußte. Beſonders die franzöſiſche Reiterei hatte 
allen Muth verloren. Das Heer zog langſam über Valladolid 
nach Burgos hin. Bei Celada trafen am 12. Juni die Eng- 
länder mit der franzöſiſchen Nachhut, bei der auch badiſche Ar— 
tillerie und naſſauiſche Reiter waren, zuſammen und es entſpann 
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ſich ein Gefecht. Die Franzoſen wurden nach Burgos gedrängt, 
das von ihnen geplündert ward. Am folgenden Tage wurde die 
Citadelle geſprengt und dabei fanden 300 Plünderer ihren Tod, 
die aus Raubſucht ſich nicht hatten entfernen wollen. Die Thaten 
der Deutſchen in der Schlacht bei Vittoria haben wir ſchon oben 
erzählt. Am 25. Juni theilte ſich das Heer; K. Joſeph mit dem 
Haupttheil zog nach Frankreich durch das Ronces-Valles⸗Thal, 
d'Armagnac über Lanz, Garzain, Leſaca, Vera auf unwegſamen 
Gebirgspfaden und erreichte den franzöſiſchen Boden am 6. Juli. 
Bei der Reorganiſation der Armee durch Soult ſeit dem 12. Heu— 
monat kamen Naſſauer, Badner und Frankfurter zur Reſerve— 
diviſion. Soult ging mit ſeinem 55,000 M. ſtarken Heere 
wieder über die Grenze, wurde aber am 30. Heumonat bei Pam— 
plona wieder über die Bidaſſoa zurückgeworfen. Am 31. Ernte: 
monat verſuchte er, S. Sebaſtian zu entſetzen, wurde aber mit 
Verluſt zurückgetrieben. Die Deutſchen ſtanden dabei auf dem 
rechten Flügel, wurden durch deſſen Weichen mit fortgeriſſen und 
verloren viele Leute bei der Flucht durch die von der Fluth ge— 
ſchwellte Bidaſſoa. Nach dieſen blutigen Gefechten trat Ruhe im 
Lager hinter der Bidaſſoa ein. Am 10. October kam Kruſe, der 
den Reſt der Naſſauer, Badner und Frankfurter befehligte, bei 
S. Jean de Luz dem General von Alten gegenüber, unter dem 
der Oberſt von Kruſe in hannoverſchen Dienſten geſtanden hatte. 
Der dadurch entſtandene, reinperſönliche freundſchaftliche Ver— 
kehr erregte ſchon damals den Argwohn des Marſchalls Soult, 
obgleich noch gar nichts im Werke war. Am 31. Oct. wurden 
die Deutſchen in der erſten Linie abgelöſt und durch Franzoſen 
erſetzt, dagegen behandelte Soult fie von nun an mit auffallen- 
der Aufmerkſamkeit und äußerte, als am 4. Nov. der Major 
von Preen nach nur ſechstägiger Reiſe von Bieberich ankam, 
„dieſer Offizier komme zu ſpät.“ Er hatte den Zweck der Sen— 
dung Preen's richtig erkannt, denn dieſer brachte den herzog— 
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lichen Befehl, der Oberſt Kruſe ſolle die naſſauiſchen Truppen 
bei ſchicklicher Gelegenheit zu den Engländern überführen, zuvor 
aber noch ein Signal abwarten, das man ihm durch eine gewiſſe 
Redewendung in Geſchäftsbriefen geben wollte. Der letzte Zuſatz 
erſchwerte den an ſich ſchon gefährlichen Auftrag ungemein, in— 
dem der erſte Augenblick dazu offenbar der günſtigſte war. Spä— 
ter wuchs durch den bekannt gewordenen Uebertritt der Sachſen 
und Würtemberger in der Schlacht bei Leipzig der Argwohn noch 
mehr, und der Herzog, welcher aus der Sicherheit ſeines fernen 
Schloſſes ſolche beengende Beſtimmungen gab, ahnete wohl 
nicht, in welch' verzweiflungsvolle Seelenlage er die Männer 
ſetzte, welche bisher auf ſeinen Befehl gegen ihr größeres Vater— 
land und die deutſchen Intereſſen die Waffen geführt. Ende des 
Reifmonats erhielt Kruſe erſt das Stichwort und nun konnte er, 
nach mancher verſäumten günſtigen Gelegenheit, frei handeln. 
Aber inzwiſchen hatte Soult am 10. Reifmonat die Schlacht an 
der Nivelle verloren und war bis Bayonne zurückgegangen, wo 
die Deutſchen zu Schanzarbeiten verwendet wurden. So un— 
möglich auf den erſten Anblick das Wegkommen von hier erſchien, 
ſo entſchloß ſich der Oberſt Kruſe, es dennoch in einer dunkeln 
Nacht zu unternehmen. Er zog unter der Hand und ohne Auf— 
ſehen die Kaſſen und die wichtigſten Papiere an ſich und ver— 
minderte das Gepäck des Regiments. Den höchſten badiſchen 
und frankfurter Offizieren theilte er ſein Vorhaben mit, von 
denen aber nur der letztere, Hauptmann Dampierre, da das 
Großherzogthum Frankfurt bereits aufgelöſt war, zur Theilnahme 
ſich bereit erklärte. Dann berief er einen Kriegsrath aus den 
naſſauiſchen Offizieren und verlangte ihre Mitwirkung zu dem 
Unternehmen, deſſen Verantwortlichkeit er allein übernahm, unter 
der Bedingung, daß kein einziger Franzoſe dabei geopfert werden 
dürfe. Wider Erwarten gelang es am 10. Chriſtmonat in der 
Schlacht am Adonr, wo die deutſche Brigade in zweiter Linie 
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der Diviſion Vilatte aufgeftellt war, dem Oberſten Kruſe, wäh— 
rend der durch Verwundung des Gen. Vilatte entſtandenen Ver— 
wirrung, in die erſte Linie zu rücken, wo er den Jägern der 
engliſch-deutſchen Legion gegenüber zu ſtehen kam, denen er den 
bevorſtehenden Uebertritt dreier deutſchen Bataillons melden 
ließ.) Bei einbrechender Nacht trat die ganze franzöſiſche Linie 
den Rückzug an, und obgleich abſichtlich die deutſchen Bataillone 
durch franzöſiſche Regimenter getrennt waren, ſo gelang es durch 
große Verwegenheit, die Frankfurter und Naſſauer hinüberzu⸗ 
führen. Freilich brachte das naſſauiſche Regiment dem Rufe ſeines 
Fürſten, der diesmal mit dem des Vaterlandes zuſammenſtimmte, 
harte Opfer; 155 Cameraden (das Depot zu Tarnos), die Kaſſe 
von 30,000 Franken, alle Papiere und ſämmtliches Gepäck 
blieben zurück. Das Depot wurde zu Kriegsgefangenen gemacht 
und in der Citadelle von Bajonne eingeſchloſſen, wohin auch 
bald das am 14. Chriſtmonat entwaffnete Bataillon von Baden 
gebracht wurde, dem ſein Zaudern nichts geholfen hatte. Die 
Gefangenen wurden nach Mortagne und Bourges gebracht und 
nach der Einnahme von Paris freigelaſſen. Die übergetretene 
Mannſchaft wurde von Paſſages nach Plymouth übergeſetzt, wo 
ſie am 5. Wintermonat 1814 eintraf. Man beſchloß die naſ— 
ſauiſchen Truppen in Holland zu verwenden und ſchiffte ſie zu 
Anfang des Hornung dahin ein, aber zwei Schiffe ſcheiterten bei 
dem äußerſt ſtürmiſchen Wetter an der Haaksbank am Helder in 
der Nacht vom 8/9. Febr. Es ertranken hier 230 Mann vom 
2. Regiment, darunter 12 Offiziere, die übrigen 40 wurden 
nach dreitägiger Qual durch Froſt, Näſſe und Hunger von 
holländiſchen Schiffern gerettet und bildeten den Stamm 
des naſſauiſchen Regiments in holländiſchen Dienſten, das 


*) Vergl. Lin dau, a. a. O. S. 105. 
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erſt 1820, nach 12jähriger Abweſenheit, in die Heimath zurück— 
kehrte.) 

Bei dem cataloniſchen Heere hatten im Herbſtmonat 1813 
Wellingtons Fortſchritte den Marſchall Suchet genöthigt, ſein 
Heer, wobei das erſte naſſauiſche Fußregiment und die reitenden 
Jäger, um Gerona zu vereinigen. Nachdem der franzöſiſche 
General Lamarque in Gerona früher als die Jäger vom Ueber— 
gang des zweiten Regiments in Kenntniß geſetzt worden waren, 
wurden ſie am 20. Chriſtmonat von franzöſiſchem Fußvolk und 
Geſchütz umgeben und entwaffnet. Mit thränenden Augen nah— 
men die Jäger von ihren treuen Pferden Abſchied. Unter den 
ſtärkſten Verwünſchungen gegen die Franzoſen zerbrachen viele 
ihre Säbelklingen, an einen Widerſtand konnte jedoch nicht ge— 
dacht werden. Sie wurden nach Mortagne gebracht, am 1. April 
1814 jedoch in Freiheit geſetzt. Am 22. Chriſtmonat wurde 
auch das in Barcelona ſtehende erſte naſſauiſche Regiment, ſowie 
die Weſtfalen und Würzburger zur Heerſchau auszurücken 
befehligt, allmaͤlig von der franzöſiſchen Beſatzung umgeben, 
entwaffnet und als Kriegsgefangene nach Frankreich geführt, doch 
ſprach der bei dieſer Gelegenheit erſchienene Tagesbefehl ſich ſehr 
würdig und anerkennend über die deutſchen Truppen aus. Die 
Offiziere kamen nach Mortagne (Dép. de l'Orne), das erſte Ba⸗ 
taillon nach Gueret (Indre), das zweite nach la Chätre (Creuſe). 
Am 30. Oſtermonat 1814 wurden ſie für frei erklärt und traten 
am folgenden Tage den Heimmarſch durch Frankreich an, wo ſie 
überall gut empfangen und verpflegt wurden. Auf dem Trans— 
port von Barcelona aus gelang es ſchon vor Mataro 13 Offi⸗ 
zieren und Soldaten zu entweichen. Sie begaben ſich auf die 
engliſchen Schiffe, wo bis zum 27. Chriſtmonat die Zahl der 


*) Die Geſchichte dieſes Schiffbruchs bei Hergenhahn, a. a. O., 
Germania III. 417 ff., Bernhard, der deutſche Soldat II. 191. 
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Entflohenen auf 40 angewachſen waren. Dieſe wurden am 
3. Wintermonat 1814 nach Sicilien übergeſchifft und landeten 
am 16. in Palermo, wo ſie bei der deutſchen Legion caſernirt 
wurden. Nach etwa 14 Tagen trafen noch Naſſauer und einige 
Weſtfalen ein, ſo daß im Ganzen 109 Mann verſammelt waren. 
Ende März 1814 wurden ſie nach Livorno übergeſchifft, mar⸗ 
ſchirten durch Italien und Süddeutſchland und trafen am 12. 
Wonnemonat in Uſingen ein. Der nach Pöllnitzens Tode ernannte 
Oberſt Meder ging nach der Entwaffnung in franzöſiſche Dienſte, 
blieb aber kurze Zeit nachher gegen die Spanier. 

Das bergiſche Uhlanenregiment war am 5. März 1813 
bereits bis auf 105 M. aufgerieben, welche Befehl zur Heimkehr 
erhielten und über Bajonne, Bordeaux, Limoges, Dijon und 
Lutzenburg am 7. Brachmonat nach einer Abweſenheit von faſt 
fünf Jahren nach Düſſeldorf zurückkamen. 


Was den Geſammtverluſt der Deutſchen in Spa⸗ 
nien von 1808—14 betrifft, ſo iſt er für die deutſche Legion 
ſchwer zu beſtimmen, weil dieſe auch in ſo vielen andern Ländern 
gedient und insbeſondere auch die blutige Schlacht von Waterloo 
mitgemacht. Ihr Geſammtverluſt vor dem Feind von 
der Errichtung bis zur Auflöſung der Legion betrug 6121, davon 
412 Offiziere. Dazu kommen noch die zahlreichen zur See Er— 
trunkenen (allein auf dem Smallbridge 214), die durch Unglücks— 
fälle und Krankheiten zu Land umgekommen, ſo daß die Legion 
in Spanien gewiß 6—8 000 Mann verloren hatte. Einzelne 
Angaben f. bei Beamish, I. 371, 391, 399, 401. II. 452, 
453, 454, 476, 477 u. ſ. w. 

Der Verluſt der Rheinbundstruppen, welche ſchlechter 
verpflegt und durch den Haß der Eingeborenen verfolgt waren, 
iſt wenigſteus auf 20,000 Mann anzuſchlagen. Alle Angaben 


161 


fehlen über die Heſſen, Würzburger, Bergiſchen und Frankfurter; 
von den Weſtfalen wiſſen wir nur, daß fie 6— 7000 Mann 
verloren. Naſſau verlor von 1808 — 14 im Ganzen 4081 
Mann, nämlich vom 1. Regiment 2702, vom zweiten 1282, 
von der Reiterei 97. 

Baden hatte bis 1811 einen Verluſt von 1764, durch— 
ſchnittlich alſo jährlich 600 und im Ganzen etwa 3000. In 
Spanien blieben 24 badiſche Offiziere. Die Diviſion Rouyer 
(aus den Bundesauszügen der kleinen Rheinbundfürſten gebildet) 
hatte bis Mitte 1810 gerade die Hälfte, 1500 Mann, verloren 
und von ihrem vierten Regimente war nur ein Zehntel noch 


dienſtfähig. 


Die Deutſchen im chriftinifch - carliftifchen Kriege. 
Quellen. 


(Fürſt Felix Lichnowsky) Erinnerungen aus den Jahren 1837, 1838, 1839. 
2 Theile. Frankfurt a. M. 1841. Sauerländer. 

Wilh. Freiherr v. Rahden, Cabrera. Erinnerungen aus dem ſpaniſchen Bürger- 
kriege. Mit Titelbild, einem Facſimile und zwei Karten. Frankfurt a. M. 
1840. Wilmans. 

Wilhelm Freiherr von Rahden, Wanderungen eines alten Soldaten. Berlin. 
Dritter Band. 

v. Göben, vier Jahre in Spanien. Erinnerungen aus dem Bürgerkriege. 

A. Loning, das ſpaniſche Volk in ſeinen Ständen, Sitten und Gebräuchen, 
mit Epiſoden aus dem carliſtiſchen Erbfolgekrieg nach eigner Anſchauung 
und den beſten Quellen. Hannover 1844. 

(Fürſt F. Schwarzenberg) Aus dem Wanderbuch eines verabſchiedeten Lanz— 
knechts. Wien 1845. Vierter Theil. 

Guſtav Höfken, Tirocinium eines deutſchen Offiziers in Spanien. Stuttgart 
1841. 4 Theile. 

(Nur der erſte und zweite Theil gehören hierher.) 


An dem carliſtiſch-chriſtiniſchen Bürgerkriege in Spanien 
nahmen Deutſche auf beiden Seiten Theil. Auf der Seite des 


Die Deutſchen in Spanien u. Portugal. 11 
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Prätendenten ſtanden einzelne, meiſt preußiſche Offiziere, theils 
aus Begeiſterung für das göttliche Recht des Don Carlos, theils 
aus Ueberdruß an dem friedlichen Soldatenleben in der Heimat, 
vielleicht auch im geheimen Auftrag des Berliner Hofs, welcher 
(nach Lichnowsky ſelbſt) mit den Höfen von Petersburg, Wien, 
dem Haag, Neapel, Turin und Modena den Abſolutismus in 
Spanien lebhaft unterſtützte. Wir haben daher auf dieſer Seite 
nur einzelne Perſönlichkeiten zu zeichnen. Auf der Seite der 
Conſtitution dagegen ſtand, nebſt Einzelnen, wie Höfken, welche 
Intereſſe für die Sache ſelbſt herbeirief, die meiſt aus Deutſchen 
beſtehende Fremdenlegion, deren Thaten wir mehr im 
Ganzen zu ſchildern haben. i 
Lichnowsky kam am 4. Lenzmonat 1837 nach Spanien, 


wurde am 12. zu Andoain dem Infanten vorgeſtellt, machte, 


ohne beſtimmten Rang dem Generalſtabe beigegeben, den Zug 
bis Beteln, die Schlacht von Oriamendi (am 16.), das Gefecht 
bei Galdacano (21. März) mit und kam am 31. mit dem Haupt⸗ 
quartier nach Toloſa. Hier blieb daſſelbe bis zum 2. Wonne— 
monat, ohne daß weitere Feindſeligkeiten vorfielen, vielmehr 
wurde ein Austauſch der Gefangenen mit Eſpartero eingeleitet. 
Hierauf wurde der Zug gegen Madrid angetreten. Nach den Ge— 
fechten von Huesca (24. Mai), Barbaſtro (2. Juni) und Guifona 
(am 12.) ſtanden die Carliſten am 28. Brachmonat bei Garzia 


am Ebro, 16 Bataillone, zwei Reiterregimenter und drei einzelne 


Schwadronen ſtark, wozu noch Cabrera's Abtheilung ſtieß. 

Am folgenden Tage wurde der Strom überſchritten, bei 
Tortoſa der Piemonteſe Borſo, welcher die portugieſiſchen Hülfs— 
völker der Königin führte, von Cabrera am 30. zurückgeworfen, 
dann durch die Provinz Valencia, deſſen Hauptſtadt Borſo gegen 
einen Angriff Cabrera's glücklich vertheidigte, der Marſch ange— 
treten. Nach der bei Chiva (Provinz Valencia) am 15. Juli er- 
littenen Niederlage mußten die Carliſten nach Cantavieja, der 
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kleinen Bergfeſtung Cabrera's, ſich wenden, um ſich zu ſammeln 
und zu verſtärken. Am 30. Heumonat verließen fie dieſen Ort 
wieder, zogen, von chriſtiniſ chen Schaaren begleitet, durch Nieder— 
arragon, ſiegten am 24. Auguſt bei Herrera und Villar de los 
Navarros über den chriſtiniſchen General Buerens. 

Statt dieſen entſcheidenden Sieg zu benutzen, zauderte Don 
Carlos hier ſechs Tage und wagte ebenſo wenig, als er am 13. 
Herbſtmonat vor Madrid ſtand, einen Angriff auf die Hauptſtadt. 
Der moraliſche Eindruck jenes Sieges war ſchon vorüber, als 
Eſpartero am 13. die Carliſten zum Rückzug nach der Alcarria, 
dann nach Guadalarara und durch Alt- und Neucaſtilien zwang. 
Der Duero wurde bei Gormaz überſchritten und nach der Schlacht 
bei Retuerta am 5. October theilte ſich das carliſtiſche Heer; die 
erſte Colonne unter Don Carlos mit dem Pfarrer Merino als 
Haupt des Generalſtabs zog am 10. von Caſtro Ceniza durch 
die Provinz Burgos; die zweite Colonne unter Don Sebaſtian, 
den Lichnowsky als Adjutant begleitete, mit Zaratiegui als Haupt 
des Generalſtabs, nebſt den Generalen Villareal, Graf von 
Madeira, Elio u. a., durch die Provinz Soria nach dem 
Ebro, den beide Ende Octobers erreichten. — Mit der ruhm— 
loſen Umkehr vor den Mauern von Madrid war der Wendepunct 
der carliſtiſchen Sache eingetreten. Nach der Rückkehr in die 
basko⸗ navarreſiſchen Provinzen, welche der eigentliche Stütz— 
punct der carliſtiſchen Macht waren, begann nun jenes Partei— 
getriebe, welches die Unfähigkeit des Prätendenten und die 
Schlechtigkeit ſeiner pfäffiſchen und militäriſchen Umgebung in 
recht hellem Lichte zeigte und ihn endlich in die Hände Maroto's 
gab. Es fielen während des Winters 1837 —1838 nur wenige 
Gefechte vor, da Eſpartero ſich begnügte, mit ſeinem Heere die 
Bergfeſtung der Carliſten zu blockiren, und auch hierbei waren 
mehr die Häuptlinge, als die mit den Gebirgsgegenden nicht 
vertrauten und von dem Volke mißtrauiſch angeſehenen fremden 
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Offiziere zu verwenden. Des thatlofen Lebens müde ließ ſich 
Lichnowsky daher zu politiſchen Miſſionen verwenden, bei denen 
das romantiſche Ueberſchreiten der Grenze mit Schleichhändlern 
und die beſtändige Gefahr der Verhaftung und Gefangenſchaft 
einen eignen Reiz für ihn hatte. Im Anfang des Oſtermonats 
überſchritt er die franzöſiſche Grenze, war am 9. in Paris, reiſte 
dann nach den Sitzen der Hauptgönner des Abſolutismus und 
Jeſuitismus, nach Salzburg, Wien und Modena, und ſchiffte 
am 25. Juni 1838 ſich in Genua nach Marſeille ein, wo ein 
ungariſcher Paß unter dem Namen Wolf und der Beiſtand der 
franzöſiſchen Legitimiſten ſeinen Eintritt in Frankreich erleichter— 
ten. Er reiſte über Montpellier nach Toulouſe, wo er die am 
22. Juni erfolgte Niederlage des carliſtiſchen Generals Guergué 
vor Penjacerrada und den Verluſt dieſes wichtigen Platzes erfuhr. 
Guergué wurde bekanntlich darauf hin durch Marotso erſetzt. 
Gleichzeitig mit Lichnowsky war der nach den nordiſchen Höfen 
geſendete zweite carliſtiſche Agent Baron de los Valles mit be— 
deutenden Hülfsgeldern zurückgekehrt. Ueber Bordeaux und 
Bayonne gelangte Lichnowsky nach manchen Abentheuern und 
Gefahren im Gefolge von Schleichhändlern zu Anfang des Juli 
nach Spanien zurück. In Toloſa am 19. Heumonat angelangt, 
verweilte Lichnowsky nur wenige Tage und überſchritt die franzö— 
ſiſche Grenze, um eine politiſche Sendung nach Südfrankreich 
auszuführen. Ueber die öſtlichen Pyrenäen kehrte er nach Spanien 
zurück und begab ſich im September durch Catalonien nach Berga, 
dem Hauptquartier des Grafen d'Espanja. Dieſer, geboren 1773 
in der Grafſchaft Foix, Sohn eines franzöſiſchen Generalleutnants 
und in ſeiner Jugend ſelbſt in franzöſiſchen Kriegsdienſten, lieferte 
das ſeltne Beiſpiel eines gebornen Franzoſen, der aus politiſchem 
Fanatismus ſein Vaterland ſo ſehr haßte, daß er ſein ganzes 
Leben hindurch bei jeder Gelegenheit (1794, 1808-13) gegen 
daſſelbe focht und ſelbſt ſeinen Namen (d' Espagne) änderte, um 
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in nichts feinen Urſprung zu verrathen. Als ihm Ludwig XVIII. 
1815 anbot, in franzöſiſche Dienſte zu treten, erwiederte er: 
„Was von franzöſiſchem Blute in ihm geweſen, ſey von franzöſi— 
ſcher Hand auf ſpaniſchem Boden vergoſſen,“ und lehnte ab. 
Drei Monate vor Lichnowsky's Ankunft hatte Eſpanja den Ober— 
befehl in Catalonien übernommen. Am 4. November 1838 be— 
gann Eſpanja von Caſerras bei Berga aus ſeinen Zug gegen das 
feſte Cardona, von dem ſie aber ſich bald zurückziehen mußten, 
da Eſpartero drohende Bewegungen gegen Berga machte. Von 
van der Meer verfolgt, zog ſich Eſpanja in die cataloniſchen Ge— 
birge. Es fielen viele kleine Gefechte vor, in denen Lichnowsky 
mehrmals ein ſelbſtändiges Commando führte. Bei einem dieſer 
Gefechte wurde L. verwundet und nahm, da ſeine Wunde ſich 
verſchlimmerte und ärztliche Hülfe im Lande nicht zu erlangen 
war, ſeine Entlaſſung. Am 24. December erreichte er unter 
großen Leiden das erſte franzöſiſche Dorf. Im Hotel-Dieu zu 
Bordeaux war er bis zur zweiten Hälfte des Hornungs 1839 ſo 
weit hergeſtellt, daß er nach Paris abreiſen konnte. In Paris 
erfuhr L., daß am 21. Hornung Don Carlos durch ein Manifeſt, 
gegeben zu Bergara, den General Maroto als einen Verräther 
für vogelfrei erklärt, daß er aber am 24. durch ein zu Villafranca 
erlaſſenes Decret Maroto wieder an die Spitze des Heeres geſtellt 
und ſein Miniſterium in deſſen Sinne geändert habe. Es folgten 
die Erſchießungen von Eſtella und die Verbannung von 35 der bis— 
her einflußreichſten Perſonen. Maroto benutzte ſeine Stellung zu 
geheimen Unterhandlungen mit ſeinem alten Kriegsgefährten Es— 
partero, während welchen der Krieg nur zum Schein geführt wurde. 
Am 31. Auguſt folgte die Convention zu Bergara und Lichnowsky 
ſah ſeinen König nur als Gefangenen zu Bourges wieder. 

Wir entnehmen feinem Werke („Erinnerungen“) folgende 
Nachrichten über deutſche Offiziere, welche mit ihm zuſammen 
bei den Carliſten dienten. 


166 


Bernhard von Pleſſen, Leutnant im 24. preußifchen 
Infanterieregiment, war beim Ueberfall von Luchana (Dec. 1836) 
von den Chriſtinos gefangen und nach Bilbao gebracht worden, 
wo er als Ausländer noch mehr als ſeine Mitgefangenen miß— 
handelt wurde. Im April 1837 wurde er zu Toloſa ausgewech— 
ſelt. Bei dem Zuge der Carliſten gegen Madrid befehligte er die 
Artillerie. In dem Treffen bei Guiſona am 12. Juni riß eine 
Kanonenkugel ihm den Kopf ab. 


Wilhelm von Rahden zeichnete ſich in einem der kleinen 
Gefechte, welche zu Anfang des Mai 1837 vorfielen, dadurch 
aus, daß er bei Hernani ſich als Freiwilliger einem leichten 
Bataillon anſchloß und, als dies zu wanken begann, das Ge— 
wehr eines gefallenen Soldaten ergriff, fünfzig Schritt über die 
Plänklerlinie vorging und durch feinen Muth, fein unausgeſetz— 
tes Feuern und das Aufſtecken ſeines Taſchentuchs als Fahne die 
Schaar ſammelte und ſeinen Poſten behauptete, bis ein Bataillon 
zu Hülfe kam. Im Juni erhielt er den Oberbefehl über die Ar⸗ 
tillerie der Expedition nach Madrid. Als ſich Cabrera auf dem 
Rückzug von Madrid von der Hauptcolonne trennte, wurde 
Rahden Artillerie- und Genie-Director von deſſen Heere. 


von Rappard, vom zweiten preußiſchen Gardelandwehr— 
Uhlanenregiment, bei der carliſtiſchen Reiterei angeftellt, fiel am 
24. Mai bei Huesca. 

von Keltſch, preußiſcher Artillerie-Leutnant, wurde Lich— 
nowsky's Adjutant bis zu deſſen Abreiſe nach Frankreich im März 
1838, vertheidigte 1839 rühmlich Ramales, wurde Oberſt— 
leutnant und erhielt das Ferdinandskreuz. 

von Göben, ebenfalls preußiſcher Leutnant im 24. Fuß⸗ 
regiment, zweimal gefangen, das zweitemal über ein Jahr in 
Cadix, dann durch Cabrera ausgelöſt, diente bis zu Ende des 
Kriegs bei Cabrera. 
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Eugen von Vaerſt aus Schleſien vermittelte den Ver— 
kehr des Don Carlos mit ſeinen hohen Gönnern im Norden und 
erhielt das Commandeurkreuz des Ordens Karls III. 

Der preußiſche Leutnant von Swiderski war Adjutant 
Lichnowsky's bis zu deſſen Abreiſe nach Frankreich. Nach ſeiner 
Rückkehr nahm dieſer den preußiſchen Reiteroffizier Guſtav von 
Meding mit als Adjutanten nach Catalonien. 

Der Fürſt Schwarzenberg traf nirgends mit Lichnowsky 
zuſammen, hatte aber die Beziehung zu ihm, daß er zu Bordeaux 
mit ſeinem, auf einen Weinhändler Wolf aus Preßburg ausge— 
ſtellten Paß große Schwierigkeiten hatte, weil Lichnowsky zufällig 
denſelben Namen gewählt hatte, was den franzöſiſchen Behörden 
bekannt geworden war. Das Signalement entſchied endlich die 
Verſchiedenheit beider Perſonen ſo abweichenden Alters und 
Schwarzenberg gelangte am 13. Sept. 1838 über die Grenze. 
Am 1. October wurde er beim Generalſtab Maroto's angeſtellt. 
Da aber während des ganzen Herbſtes beide Heere ſich müßig 
gegenüber lagen, ſo nahm er ſeinen Abſchied und kam ſchon am 
11. Reifmonat wieder in Bayonne an. 

Schwarzenberg erwähnt noch als carliſtiſche Offiziere einen 
badiſchen Artillerie-Offizier Roth, einen Ingenieur-Oberſten 
Strauß, nebſt Rahden der einzige kundige Offizier dieſer 
Waffe, einen Oberleutnant Linde oder Linden und einen 
Grafen Lavos. 

Lichnowsky erwähnt auch der carliſtiſchen Fremden- 
legion, aus Fahnenflüchtigen der chriſtiniſchen beſtehend, im 
Frühjahr 1837 450 Mann ſtark. Im Treffen bei Barbaſtro 
am 2. Juni trafen ſie mit ihren früheren Cameraden bei einem 
Bajonnettangriff feindlich zuſammen. Viele erkannten ſich, riefen 
ſich deutſch oder franzöſiſch zu und ehemalige Schlafcameraden 
kamen ins Handgemenge. Am 20. Juli waren von dem ganzen 
Bataillon noch dreiundſechzig übrig! 
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Ueber die chriſtiniſche Fremdenlegion jagt Lichnowsky 
Folgendes: „Dieſes Corps, anfänglich 6000 Mann ſtark, war 
wie eine willenloſe Heerde von der franzöſiſchen Regierung an 
die ſpaniſche verkauft worden. Eines Morgens wurden ſie alle 
bei Oran eingeſchifft und bei Tarragona wieder ans Land geſetzt. 
Ihr Führer, General Bernelle, zog jedem Soldaten einen 
Theil der ihm zuſtehenden Gratification ab und bildete mit dieſem 
Gelde drei Schwadronen. Die Truppe beſtand aus dem Aus— 
wurf aller Nationen; es waren die leibhaften Landsknechte unſrer 
Zeit. Sämmtlich ( Str.) Ausreißer und Leute, die nicht mehr in 
ihr Vaterland zurückkehren durften, zählten ſie auch manche unter 
ſich, die irgend ein ſchweres Vergehen auf dem Gewiſſen hatten. 
Das Leben eines Jeden war ein eigner Roman. Wo ſeit zwanzig 
Jahren in der alten und neuen Welt eine kriegeriſche Kugel pfiff, 
waren ihrer beſtimmt mehrere dabei geweſen. Algier, die belgiſche 
Revolution, Dom Miguel und Dom Pedro, die braſilianiſchen 
Fremdenregimenter, die ſüdamerikaniſchen Republiken, die hol- 
ländiſchen Colonien, die polniſchen Inſurgenten, die italieniſchen 
Unruhen, Mehemed Ali und der griechiſche Freiheitskrieg, die 
franzöſiſchen Truppen am Senegal und die der engliſchen Com— 
pagnie in Oſtindien, ja ſogar Abd el Kader), — dies Alles 
hatte ſeine Vertreter in der Fremdenlegion und ein Geſchicht— 
ſchreiber derſelben würde durch tauſend grauenhafte Züge aus dem 
Leben dieſer Leute die Einbildungskraft jedes Romanſchreibers 
zurückgelaſſen haben. Die meiſten von ihnen waren Deutſche 
und zwar vorzugsweiſe Rheinländer und Schwaben. Noch be— 
ſinne ich mich eines hagern Burſchen aus Oehringen, der, noch 
in chriſtiniſchen Dienſten, in Catalonien todtgeſchoſſen werden 


) Auch Höfken erwähnt I. 85. „einen braunen Offizier arabiſchen 
Namens, der, in Algier civiliſirt, unter den franzöſiſchen Fahnen Dienſte 
genommen hatte.“ 
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ſollte, weil er in einer Kirche einen ſilbernen Chriſtus vom Kreuze 
ſtahl. Er betheuerte mir ſpäter, es ſey ihm dabei unheimlich zu 
Muthe geweſen, doch habe er dies unterdrückt, da das Silber ſo 
ſchwer geweſen jey. — Die Deutſchen waren leicht kenntlich an 
ihren blonden Haaren und hohem Wuchſe. Sie waren meiſt 
mürriſch, ewig unzufrieden, unmäßig im Eſſen und vorzüglich 
im Trinken und ſangen auf Märſchen ſtets leichtfertige Lieder, 
wobei ſie nicht ermangelten den Spaniern weis zu machen, dies 
ſeyen ihre Nationalhymnen. Dabei waren ſie ſehr brauchbare, 
unermüdliche Soldaten und hatten ihre Waffen ſtets in beſter 
Ordnung. Dieſes Bild paßt jedoch nur auf die ſogenannten 
Argelinos (Argel ſpaniſch S Algier) oder die Algierer Fremden— 
legion, deren Typus nun wohl größtentheils von der Welt ver— 
ſchwunden iſt, da Algier und Spanien ihr den Garaus machten. 
— Die engliſche Hülfslegion dagegen beſtand aus feigem und 
zum Kriegsdienſte in jeder Beziehung ganz untauglichen Volke, 
dem Abſchaum der Straßen von London; ſie wußten ihre Waffen 
kaum zu gebrauchen und waren nur im trunkenen Zuſtande ins 
Feuer zu führen.“ 

Ein Hauptkunſtgriff der Argelinos war, katholiſch zu werden 
und eine hochgeſtellte Perſon, von der reiche Geſchenke zu erwar— 
ten waren, zum Gevatter zu bitten. So traf Lichnowsky einen 
Meininger, der, von dort deſertirt, nacheinander in holländiſchen, 
belgiſchen, franzöſiſchen, pedriſtiſch-portugieſiſchen, chriſtiniſchen 
und carliſtiſchen Dienſten geſtanden hatte. In Toloſa wollte er 
ſich taufen laſſen und bat den Infanten Sebaſtian, Pathenſtelle 
bei ihm zu vertreten. Von den Chriſtinos gefangen genommen, 
entwiſchte er und tauchte Ende 1838 in Catalonien als Feld— 
ſcheer der Carliſten wieder auf, nachdem er ſich früher auch als 
Koch verſucht hatte. 

Ausführlichere Nachrichten finden ſich in Höfken's Werke 
zerſtreut. „Die Legion wird in Spanien bald ihr Ende, aber 
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auch ihre Reinigung finden. Ihr Charakter änderte ſich mit der 
Ueberſchiffung aus Africa nach Spanien; aus tiefer Erniedrigung 
kam ſie in ein civiliſirtes Land, erhielt hier das Bewußtſeyn, für 
eine höhere Sache zu kämpfen; ſie hat ſich Verdienſte um die 
Freiheit Spaniens erworben.“ 

Dennoch ließ die ſpaniſche Regierung ſie nicht nur Mangel 
leiden, — manchmal blieb für die Offiziere der Sold ſechs 
Monate aus, während der Finanzminiſter Mendizabal ſich be— 
reicherte, — ſondern die, welche das Intereſſe an der Sache der 
Verfaſſung nach Spanien gerufen, wurden auch abgeſchreckt durch 
den Mangel an Theilnahme, welchen das ſpaniſche Volk an den 
Thaten und Leiden der Legion verrieth. Höfken traf gleich in 
den erſten Tagen ſeines Aufenthalts in Pampelona ſeinen frühe— 
ren „Burſchen“, der wegen häuslichen Unglücks den preußiſchen 
Dienſt verlaſſen und für die franzöſiſche Fremdenlegion ſich hatte 
anwerben laſſen. Derſelbe klagte ſehr über die Parteilichkeit beim 
Vorrücken in der Legion, wo die Franzoſen mit ihren Ränken die 
Deutſchen übervortheilten, fügte aber hinzu, eigentlich habe der 
Gemeine es noch am beſten, denn verhältnißmäßig am regel— 
mäßigſten erhielten dieſe noch ihren Sold. Sparen könne keiner, 
ſonſt würde er von ſeinen Cameraden verhöhnt und aufs Blut 
gequält. Die meiſten vertränken ſogleich das Geld und als Gen. 
Conrad, zu ihrem eignen Vortheile, die vierzehntägige Löhnung 
nicht auf einmal, ſondern zu verſchiedenen Malen ihnen habe 
auszahlen laſſen wollen, ſey faſt ein Aufſtand entſtanden. Auch 
unter den Offizieren, bei denen übrigens verhältnißmäßig weni- 
ger Deutſche waren, als unter der Mannſchaft, fand Höfken ſtarke 
Trinker und viele unzufriedene, mit ſich und der Welt zerfallene 
Menſchen. i 

Wie es gewöhnlich mit fremden Truppen geht, wurde die 
Legion überall vorangeſtellt, und dies war bei dem Treffen von 
Huesca (24. Mai), wo ſie fünfundzwanzig Ofſiziere verlor, ſo 
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auffallend, daß die Legion drohte, führe man fie noch einmal fo 
wie damals gegen den Feind, um ſie aufzuopfern, ſo würden ſie 
nicht Stand halten. Damals war nur noch ein Drittel der Legion 
übrig, welche keine Verſtärkung bekam, und ſo konnte jeder un— 
gefähr die Zeit ſeines Todes berechnen. Da aber die dreijährige 
Dienſtzeit der meiſten faſt vorüber war und ihnen Lebensweiſe 
und Behandlung in Spanien nicht gefiel, ſo wollten ſie in den 
letzten Tagen ihr Leben nicht noch dazu verlieren. 

Als die Legion nach Catalonien kam, beſtand ſie nur aus 
Fußvolk; die ſpaniſche Regierung fügte noch Artillerie hinzu und 
dann ein polniſch-deutſches Uhlanenregiment, das in dem bluti— 
gen Treffen von Zubiri weſentlich den Sieg der Chriſtinos ent— 
ſchied, aber auch bedeutend litt und mehrere ſeiner beſten Offiziere 
verlor. Auch die Muſik beſtand größtentheils aus Deutſchen. 

Wie erwähnt, war der erſte Anführer der Legion der franzö— 
ſiſche Oberſt, ſpaniſche General Bernelle, gegen den ſich eine 
mächtige Oppoſition bildete. An die Spitze derſelben ſtellte ſich 
der Elſäſſer Oberſt Conrad, ein alter Soldat Napoleons, der 
ſich bereits in Catalonien im chriſtiniſchen Dienſte ausgezeichnet 
hatte. Anfangs unterlag Conrad und mußte nach Frankreich zu— 
rückkehren, dann aber erhoben ſich Anklagen gegen Bernelle we— 
gen bedeutenden Unterſchlagungen. Bernelle konnte ſich nicht 
rechtfertigen und eilte, den Verdacht verſtärkend, nach Frankreich. 
Sein Nachfolger im Befehl, ebenfalls ein Franzoſe, war ein 
braver Offizier, aber den Umſtänden, dem Boden, der Kriegs— 
weiſe nicht gewachſen; er beging Fehler über Fehler und mußte 
bald wegen Unfähigkeit abtreten. Nun kam die Reihe an Conrad 
und damit war natürlich der Sieg der alten Oppoſition entſchieden. 
Höfken ſchildert den franzöſiſchen Oberſten, ſpaniſchen General 
Conrad folgendermaßen: „Sein Bau war klein und wenn auch 
ziemlich unterſetzt, doch mehr von ſchwächlichem als feſtem Aus— 
ſehen. Sein Schritt ziemlich lebhaft; die Kleidung hing nach— 
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läſſig am Körper; er trug einen Militärhut ohne Feder, einen 
weiten Ueberrock und rothe Beinkleider; einen leichten Säbel 
trug er lang umgeſchnallt und hielt in der Hand einen langen 
Rohrſtock, der auch zu Pferde ſein ſteter Begleiter war. In der 
Haltung ein Vierziger, war über die Hälfte ſeiner Haare bereits 
grau gefärbt, ſonſt ſein Geſicht rund, durchaus deutſch, die Stirn 
hoch, die tiefliegenden Augen von gutmüthigem und kräftigem 
Ausdruck, der Mund von einem ſtarken Schnurrbart beſchattet, 
das Kinn kraftvoll hervortretend. Sein Eifer riß ihn oft weit 
ins Gefecht, dennoch war er erſt einmal durch einen Streifſchuß 
am Daumen verwundet worden. Er ritt gewöhnlich einen ara— 
biſchen Schimmel, den, wie ihn ſelbſt, ſeine Soldaten für kugel— 
feſt hielten. Conrad wurde in dem Treffen bei Barbaſtro am 
2. Juni 1837 durchs Herz geſchoſſen. 

Eine merkwürdige Perſönlichkeit, das Urbild eines Soldaten 
von Handwerk, war auch ein Oeſtreicher, Hewig, ein vierzig⸗ 
jähriger Mann mit dem Feuer eines Jünglings, der als Haupt— 
mann erſter Claſſe eine leichte Compagnie führte. In ſeiner 
Heimat hatte er ſein Gut verpachtet und Alles verlaſſen, um den 
Krieg mitzumachen. Er hinkte und trug den Arm in der Binde, 
ſo war er mit Wunden bedeckt, und dennoch plagte bei der Schlaff— 
heit der ſpaniſchen Kriegsführung, über die er beſtändig in allen 
Sprachen ſchimpfte und fluchte, ihn die Langeweile und Duelle 
mußten ſeiner Kampfluſt Nahrung geben. Bei dem Ueberfall von 
Lavanzar am 21. März 1837 beſetzte Hewig mit ſeiner Com— 
pagnie eine Schanze, welche den Schlüſſel der chriſtiniſchen Stel— 
lung bildete. Eine vierfach überlegene Anzahl Carliſten rückt zum 
Sturm heran, aber Hewig empfängt ſie mit ſo wohlgezielten 
Schüſſen, daß ſie zurückweichen und kaum hinter den Bäumen 
noch vorzukommen wagen. Er befiehlt, die Bajonnette von den 
Gewehren zu nehmen, um ſicherer zu zielen. Die carliſtiſchen 
Offiziere treiben ihre Soldaten mit Säbelhieben wieder zum An— 
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griff vor. „Jede Kugel,“ ruft Hewig, „muß ihren Mann nehmen, 
denn unſre Kugeln ſind gezählt.“ Doch auch von ſeinen Leuten 
ſinkt einer nach dem andern. Ein Unteroffizier meldet ihm den 
Tod feines jüngſten Leutnants. „Was todt,“ ruft er, „unſer 
Name wird niemals ſterben; kein Wort weiter davon; über— 
nehmen Sie den Befehl und ſtehen Sie wacker wie er auf dem 
Platz!“ Auch der älteſte Leutnant ſinkt an ſeiner Seite. „Wir 
ſind verloren!“ rufen einige ſeiner Leute, das Gewehr wegwerfend. 
Auf ſie ſpringt der Hauptmann ein, ſchwingt über ihnen ſeinen 
Krückſtock und nöthigt ſie, das Gewehr wieder zu ergreifen. Die 
Carliſten haben indeß den Verhau beſeitigt und dringen bis an 
die bruſthohe Mauer vor. Die Schützen ſenden ihnen die letzten 
Kugeln entgegen; alle Patronen ſind verſchoſſen, auch die aus 
den Taſchen der Verwundeten und Todten. „Die Bajonnette 
aufgemacht,“ ruft der Hauptmann und mit der blanken Waffe 
empfangen ſie an der Mauer den ſtürmenden Feind. Noch einige 
Minuten länger und die Beſatzung war verloren; Don Carlos 
ließ alle nichtſpaniſchen Gefangenen erſchießen. Da dringt das 
Angriffsgeſchrei ihrer Waffengefährten ermuthigend in ihr Ohr 
und mit der letzten verzweifelten Anſtrengung ſtoßen ſie die Car— 
liſten zurück. Die Hälfte der Beſatzung der Schanze war gefallen, 
aber ſie hatten das chriſtiniſche Heer gerettet. 

A. v. Rochau Meifeleben in Südfrankreich und Spanien. 
1837. II. 295.) ſagt über die Legion: „Sie beſtand wenigſtens 
zu drei Viertheilen aus Deutſchen. Die Geſchichte jener Tage iſt 
voll von dem glänzendſten Lobe dieſer Truppen, die beinahe bis 
auf den letzten Mann auf dem Schlachtfelde blieben, nachdem ſie 
Jahrelang der Schrecken der Carliſten geweſen waren, in deren 
Reihen ſie manche furchtbare Lücke geriſſen hatten. Aber allen 
kriegeriſchen Ruhm, den dieſe Legion geerntet, nahmen die Fran— 
zoſen unbedenklich für ſich allein in Beſchlag, denn die Legion 
hieß ja in Spanien die „franzöſiſche“. Eine ähnliche Bewandt— 
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niß hatte es mit dem berühmten Regiment der polnischen Lanzen- 
reiter, welches ebenfalls zum großen Theile aus Deutſchen beſtand 
und welches Polen nur zu Offizieren hatte. Nach dem einſtimmi— 
gen Urtheile vieler Offiziere, die ich darüber gehört habe, waren 
überhaupt die deutſchen Truppen die beſten, welche in den letzten 
Kriegen in Spanien und Portugal aufgetreten ſind. Dom Pedro 
gab bei feiner Landung in Liſſabon öffentlich vor der verſammel⸗ 
ten Bevölkerung die Erklärung ab, daß die Deutſchen es ſeyen, 
welche Oporto gerettet haben und denen er alſo das Gelingen 
ſeiner ganzen Unternehmung verdanke. Und gleichwohl waren 
dieſe Deutſchen nichts als zuſammengelaufenes Volk, das ſich 
für eine Sache ſchlug, die ihm völlig fremd war. Uebermäßige 
Vorliebe für den Südwein iſt der größte Vorwurf, den man den 
Deutſchen macht, die während der letzten zehn oder zwölf Jahre 
auf der Halbinſel gefochten haben; an Unerſchrockenheit, an Aus⸗ 
dauer, an Standhaftigkeit im Unglück ſind ſie dagegen von keinen 
andern Truppen, auch von den Engländern nicht, übertroffen 
worden. Ein deutſcher Soldat, Namens Schlooß oder Schlotz, 
aus Berlin oder deſſen Nachbarſchaft gebürtig, hatte ſich durch 
liederliche Aufführung die Feindſchaft ſeines Hauptmanns zuge— 
zogen, der ihn bei jeder Gelegenheit ſehr hart behandelte und ihn 
eines Morgens wegen irgend eines der ungebührlichen Streiche, 
wie fie dem Schlooß geläufig waren, auf das Empfindlichſte be- 
ſtrafen ließ. Wenige Stunden ſpäter zieht die Compagnie durch 
einen Hohlweg, an deſſen Ende ein carliſtiſcher Haufe auf der 
Lauer liegt. Kaum tritt der Hauptmann an der Spitze ſeiner 
Leute aus dem Hohlwege hervor, fo fallt er unter eine carliſti⸗ 
ſchen Kugel und ebenſo die drei oder vier Soldaten, welche ihm 
zunächſt gehen. Die Schaar weicht zurück, an ein Vordringen 
iſt nicht zu denken; es handelt ſich nur darum, die Verwundeten 
in Sicherheit zu bringen. Beim erſten Aufruf meldet ſich Schlooß 
zu dieſem mißlichen Geſchäfte, und der Erſte, den er unter dem 
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Feuer der Garliften auf dem Rücken in den Hohlweg trägt, iſt der 
Hauptmann. Ein Augenzeuge dieſes Auftritts, derſelbe, der ihn 
mir erzählt hat, nahm Schloß am Abend bei Seite und fragte 
ihn: „Wie kommt es, daß Ihr den Hauptmann, der Euch noch 
heute Morgen ſo arg mißhandelt, nicht bis zuletzt habt liegen 
laſſen?“ „Als Soldat,“ erwiederte Schlooß, „iſt es meine 
Pflicht, zuerſt meine Offiziere zu retten und dann meine Came- 
raden.“ 

Höfken ſelbſt, 1812 geboren, hatte vom 17ten bis 23ſten 
Jahre als Ingenieuroffizier in preußiſchen Kriegsdienſten geſtan⸗ 
den, nahm im Herbſt 1836 ſeinen Abſchied und kam, mit den 
beſten Empfehlungen und dem feurigſten Eifer für die Sache der 
ſpaniſchen Verfaſſung, zu Ende des Jahres nach Spanien. Aber 
ſchon beim Uebergang über die Grenze wurde er von den Carli⸗ 
ſten als verdächtiger Fremder gefangen genommen, glücklicher⸗ 
weiſe jedoch ohne Papiere. Bei einem Angriff der Chriſtinos auf 
das Blockhaus, in dem er feſtgehalten wurde, gelang es ihm zu 
entkommen. Er gelangte nach Pampelona, ſandte ſeine Em⸗ 
pfehlungsſchreiben nach Madrid und wurde, bis ſeine Anſtellung 
von dort zurückkäme, von General Conrad als Leutnant ſeinem 
Generalſtabe beigegeben. In dieſer Stellung machte er die Züge 
der Legion mit, wurde aber im April von dem ſpaniſchen Mini⸗ 
ſterium abſchläglich beſchieden und reiſte deshalb am 1. Mai 1837 
ſelbſt nach Madrid ab, wo er am 12. anlangte. Trotz ſeiner Em⸗ 
pfehlungen von den ſpaniſchen Geſandten zu Paris und Brüſſel 
gelang es ihm nicht, eine Anſtellung zu erhalten, theils weil 
Preußen feindſelig gegen die conſtitutionelle Regierung ſich ver⸗ 
hielt, theils weil indeß das ſpaniſche Miniſterium den ſehr löb⸗ 
lichen Grundſatz angenommen hatte, in einem inneren Kriege 
keine Fremden zu verwenden. Höfken machte Studien über das 
deutſche Element in Madrid: „In Madrid befinden ſich viele 
deutſche Geſchäftsleute, vom Schneidergeſellen bis zum wohl- 
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habenden Kaufmann hinauf, und gewiß unterläßt es keiner von 
ihnen, auf ſeinem Schilde das Wort aleman hinzuzufügen, hier 
für eine Waare die beſte Empfehlung, womit deshalb auch ſtar— 
ker Mißbrauch getrieben wird. Am bedeutendſten unter ihnen 
ſind die böhmiſchen Kryſtallwaarenhändler, welche die glänzend— 
ſten und prachtvollſten Läden der Hauptſtadt beſitzen und über 
alle größern ſpaniſchen und portugieſiſchen Städte, namentlich 
über die Seeplätze, verbreitet ſind; ſodann bairiſche und wür— 
tembergiſche Bierbrauer, welche hier große Bierbrauereien errich— 
tet haben, reiche Leute geworden ſind und die cerveza alemana, 
die man in jedem Kaffeehauſe findet, bereits zu einem beliebten 
Getränke gemacht haben.“ 

Nachdem er bis zum 15. Heumonat ſich mit den Sehens— 
würdigkeiten der Hauptſtadt beſchäftigt, reiſte er nach Sevilla 
durch die Mancha, dann nach Cadix und über Liſſabon in die 
Heimat zurück. In den ſpaniſchen Provinzen war er überall auf 
die Beziehungen zu Deutſchland aufmerkſam. Wir heben im 
Folgenden die betreffenden Stellen hervor: „Der 29jährige Ge— 
lehrte und Dichter Don Luis N. war mir eine höchſt anziehende 
Erſcheinung wegen ſeiner auf tiefer Ueberzeugung beruhenden 
Liebe für deutſches Weſen, deutſche Sprache und Literatur. Er 
hat von Italien aus Oeſtreich, Baiern, Franken und Rheinland 
beſucht und zählt die darauf verwendete Zeit zu der glücklichſten 
ſeines Lebens. Mit unſrer Literatur iſt er ziemlich, nur etwas ein⸗ 
ſeitig vertraut. Die deutſche Literaturgeſchichte von W. Menzel 
hat hier und da im Ausland alleiniges Anſehen erlangt und ihr 
folgend hegt unſer Spanier eine Verachtung gegen Goethe, 
die kaum auszudrücken iſt; er ſieht in ihm die alte Zeit in ihrem 
ganzen Egoismus und ihrer ganzen Gottloſigkeit, das zu ſchönem 
Fleiſch und Blut gewordene Princip des Böſen. Luther“ und 
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Schiller find ihm dagegen die erſten, die edelſten der Menſchen, 
Ideale im höchſten Sinne des Wortes. Don Luis hat ſich eine 
Prachtausgabe von Schillers Werken aus Deutſchland kommen 
laſſen und widmet ihnen wenigſtens eine Stunde täglich, wie 
denn überhaupt das deutſche Schriftenthum in Spanien nicht 
ganz unbekannt iſt und ihm mehrere der jungen Dichter eifrig 
zugethan ſind.“ 

In Manzanares (in der Mancha) mit einem ſpaniſchen Stu— 
denten herumſchlendernd, traf Höfken zufällig einen für Deutſch— 
land begeiſterten Schuhmacher, deſſen Ergüſſe man mit Intereſſe 
leſen wird. Auf die Frage des Schuhmachers, woher der Fremde 
ſey, hatte der Student mit Ingles (Engländer) geantwortet, was 
jener gleich bezweifelte; er habe ihn eher für einen Aleman ge— 
halten. Als der Schuhmacher die Beſtätigung ſeiner Vermuthung 
hatte, ſprang er heftig auf, drückte Höfken die Hand und lud ihn 
ein, hereinzutreten und ſchickte gleich nach ein paar Taſſen Cho— 
colade. Dann fuhr er fort: „Ich verſtehe viel von Eurer Sprache, 
eine ſchöne Sprache; dies heißt „Laiſten“, das „Nadel“, das 
„Pinſel“, wie ſchön: „Pinſel“! — Hört weiter: es blitzt heißt: 
„es donnered“, wie majeſtätiſch! „iche liebe dich“, wie ſüß! — 
„im Himmel und in der Erde lebed ein Gott!“ wie erhaben! — 
mein Handwerk nennt Ihr „die edele Schuhmacherkunſt“, ich bin 
„Maiſter“, der „Geſellen“, jene „Lehrburſken“; oh, ich verſtehe 
Eure Sprache, iche liebe die deutſke Sprake, ſüß, hoch, erhaben, 
— ziemlich gut iche ſie ſpreke, nicht wahr?“ — Und er ſah ſich 
ſtolz um, während Geſelle und Lehrburſche über die Gelehrſam— 
keit des Meiſters ſehr erſtaunt waren. Auf Höfken's Frage, wo- 
her er ſeine Kenntniß der deutſchen Sprache habe, ob er etwa 
aus einer der deutſchen Colonien der Sierra Morena ſey, er— 
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wiederte er: „Nein, ich bin aus der Mancha; aber in dieſem 
Hauſe iſt vor zwei Jahren ein braver Deutſcher geſtorben, ein 
Weſtfale, der bei Dupont's Heere geſtanden hatte, bei Baylen in 
den Schenkel verwundet und als Gefangener in unſer Haus ge— 
bracht worden war. Anfangs glaubten wir, einen Franzoſen zu 
beherbergen, aber er erzählte meinem Vater, daß man bei ihm 
zu Hauſe die Franzoſen ebenſo haſſe, wie in Spanien, daß nur 
durch rohe Gewalt die jungen Leute zum Kriegsdienſt für Frank— 
reich gezwungen werden könnten. Er wurde geheilt, doch ſo, 
daß er hinkte, und da er von demſelben Handwerk, ein Schuh— 
macher war, wie mein Vater, ſo blieb er bei uns, arbeitete in 
unſrer Werkſtatt und von ihm erlernte ich die deutſche Sprache. 
Nach ſeinem Vaterlande zurückzukehren hatte er wohl lebhafte 
Sehnſucht, aber die große Reiſe, die Lahmheit ſeines Beines, 
die Sicherheit, zu Hauſe vergeſſen zu ſeyn, hielten ihn zurück.“ 
In demſelben Manzanares kam Höfken mit dem Cantor in ein 
Geſpräch über deutſche Muſik, wobei auch der deutſche Schuſter 
wieder vorkam. Der Cantor ſagte: „Mir ſind nur einige Com⸗ 
poſitionen von Haydn, Beethoven, Gluck, Mozart, Karl Maria 
von Weber zu Geſicht gekommen und Ein Tonwerk von Eurem 
großen Orgelſpieler; ich habe aber vor Euch die größte Achtung 
bekommen, denn ein Volk, das ſo etwas hervorbringen kann, 
muß ein kerniges, tüchtiges ſeyn. Sodann habe ich durch einen 
ganz beſondern Zufall einen reichen Schatz von deutſchen Liedern 
erhalten, an die ich ſchon ſpaniſchen Text anzuſchließen verſucht, 
weil ich Eure Sprache nicht verſtehe Hier lebte nämlich aus dem 
Kampfe gegen die Franzoſen her ein deutſcher Schuſter, ein Stück 
von einem Meiſterſänger, von welchen ich wohl geleſen habe. 
Dieſer verband eine treffliche Stimme mit einem Reichthum von 
elodien, paſſend für Krieg und Frieden, für alle Feſte, für 
and und See. Aus ihnen hab' ich denn geſchöpft und nieder— 
geſchrieben, ſoviel ich konnte. Die Deutſchen ſcheinen mir in 
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den beiden Richtungen am größten zu ſeyn, in denen ſich auch 
Spanier ausgezeichnet haben: im Lied und im Kirchenſtyl, im 
weiteſten Sinne genommen. In dieſen beiden Richtungen ſpricht 
ſich hauptſächlich der muſikaliſche Sinn des Volkes aus. Unſer 
Volk iſt durchaus ein ſingendes, ein muſikaliſches. Daſſelbe 
ſcheinen auch die Deutſchen zu ſeyn. Was Sie mir von Ihren 
heimiſchen Liedertafeln erzählt, hat mich mit Bewunderung und 
Staunen erfüllt, ja mit Neid. Ich gäbe, bei Gott, mein halbes 
Leben darum, das ſingende Schwaben und Rheinland einmal 
beſuchen zu können.“ 

Deutſche Gemälde find in Spanien beſonders aus der Zeit 
der Verbindung beider Länder unter Kaiſer Karl V. und dann 
aus der Mengs'ſchen Periode vorhanden. Zu Cobarrubias in 
den Pinaren fand Lichnowsky ein ſchönes Gemälde, Chriſtus am 
Kreuz zwiſchen den Schächern mit dem Zeichen Albrecht Dürers; 
in dem Kloſter von S. Domingo de Silos in den Pinaren ſah 
derſelbe zwei ſchöne Bilder von Mengs. 

Nach von Rochau iſt in der königlichen Gemäldegalerie zu 
Madrid die deutſche Schule durch Albrecht Dürer (Alberto Du- 
rero) mit zehn, durch Lucas Kranach mit zwei Bildern vertreten. 
Ein allegoriſches Gemälde von Dürer wurde laut einer Inſchrift 
auf der Rückſeite von 1548 von dem Grafen Friedrich v. Solms 
dem Grafen Joh. von Ligne zum Geſchenk gemacht, fo daß es 
alſo wahrſcheinlich ſeinen Weg durch Brabant nach Madrid ge⸗ 
nommen hat. Die Gemälde des Lucas Kranach ſtellen Hofjagden 
des Kurfürſten von Sachſen vor. Nach Höfken iſt das eine 
1544, das andre 1545 gemalt; auf jenem ſieht man den Kur⸗ 
fürſten Johann Friedrich, auf dem andern Karl V.; beide haben 
einen herrlichen Farbenglanz bewahrt. Von Albrecht Dürer er⸗ 
wähnt Höffen „die Jungfrau, dem kleinen Jeſus die Bruſt en 
und Dürers Bildniß, 1496, alſo in ſeinem fuͤnfundzwanzigſten 
Jahre gemalt. * fand Höfken ein Bildniß von Holbein's 
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Schüler Hamberger aus der Mitte des 16tem Jahrhunderts 
und mehrere bäuriſche Scenen von den Lübecker Brüdern Adrian 
und Iſaak van Oſtade. 

Auf Veranlaſſung des Generalleutnants Zarco della Valle, 
Haupt des ſpaniſchen Ingenieurcorps, wurde zu Madrid an der 
Kriegsſchule eine eigne Lehrſtelle der deutſchen Sprache er⸗ 
richtet, eine beſondere Sprachlehre zu dieſem Zweck auf Befehl 
der Regierung ausgearbeitet und der Commandant Franz Servet 
mit dem Unterricht in derſelben beauftragt. Nach einem Erlaß 
vom 24. April 1849 bezeigen die Vorſteher der Anſtalt mit den 
Fortſchritten der Offiziere in der deutſchen Sprache ſich zufrieden 
und nennen mehrere, welche ſich darin beſonders hervorgethan. 
Der ausgezeichnetſte darunter, Oberſtleutnant Saenz de Buruaga, 
erhielt als Zeichen der Anerkennung die Berliner Denkmünze auf 
Leibnitz. — 

Die Spanier haben es ſelbſt anerkannt, daß die beſten Werke 
über ihre Literaturgeſchichte von Deutſchen verfaßt ſind, nämlich 
von dem Göttinger Profeſſor Bouterwek, der nie in Spanien 
war, 1766 — 1828, die „Geſchichte der ſpaniſchen Poeſie und 
Beredtſamkeit“, und von dem Freiherrn von Schack „die Ge— 
ſchichte des ſpaniſchen Theaters.“ 


Zweites Bud. 


Die Deutſchen in Portugal. 
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Die Deutſchen in Portugal. 2 


Rheiniſche und flandriſche Kreuzfahrer als Theilnehmer an der Belagerung Liſ— 
ſabons 1147. — Wiederholte Kriegshülfe niederdeutſcher Kreuzfahrer 
gegen die Ungläubigen unter den Königen Alphons I. 1147, Sancho 1. 
1189 und Alphons II. 1217. — Handelsverbindungen zwiſchen Portu- 
gal und den Niederlanden. — Unter Johann J. 1429 Verſuch einer deut⸗ 
ſchen Anſiedelung in Portugal. — Flämiſche Colonie auf den Azoren 
Fayal und Pico. — Martin Behaim aus Nürnberg, Schwiegerſohn des 
Statthalters derſelben, und feine Verdienſte um die portugieſiſche Schiff- 
fahrt. — Verbindungen der oberdeutſchen Reichsſtädte mit Portugal in 
Folge des veränderten Handelswegs nach Indien. — Flämiſche Kapelle, 
zugleich Börfe derſelben. — Deutſche Buchdrucker und Büchſenmeiſter in 

ortugal. — abr Krankenhaus und Capelle zu St. Bartholomäus. 
Handelsverkehr der Hanſe mit Portugal. — Privilegien der deutſchen 
Kaufleute im Lande. — Ungünſtige Geſtaltung dieſer Verhältniſſe während 
der ſpaniſchen Herrſchaft. — Unter der Dynaſtie Braganza Anſchluß an 
die engliſche Politik. — Deutſche Oberfeldherren in Portugal: Graf 
Schömberg, Graf Lippe⸗ Bückeburg, Fürſt von Waldeck. — Geſchichte 
der deutſch-evangeliſchen Gemeinde in Liſſabon. — Früheres deutſches 
Waiſenhaus auf dem St. Georgscaſtell. — Deutſche Bergleute in Por- 
tugal und Braſilien: Eſchwege u. A. — Deutſche Feldherren in den por⸗ 
tugieſiſchen Kriegen des 19ten Jahrhunderts: Schwalbach und Eben. — 
Deutſcher Hülfsverein in Liſſabon. — Deutſche Literatur. — Der Leib⸗ 
arzt Keßler. 


Das erſte Auftreten Deutſcher in Portugal fällt in das zwölfte 
Jahrhundert. Mehr wiſſen wir über die mit demſelben verbun— 
denen Vorgänge, als über die erſte bleibende Niederlaſſung, 


welche in Folge deſſelben entſtand. 
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Der größere Theil der Deutfchen, die wir zuerft in Portugal 
erblicken, waren Rheinländer und Flamänder. Von einer Flotte 
mit Kreuzfahrern, welche aus etwa 200 engliſchen und flandri— 
ſchen Schiffen beſtand, mit denen ſich Fahrzeuge mit Pilger— 
ſchaaren aus Köln und andern am Rhein und an der Weſer ge— 
legenen Städten vereinigt hatten, waren ungefähr 50 Schiffe 
durch einen Sturm am Himmelfahrtstage des Jahres 1147 an 
die Küſte von Galizien verſchlagen worden. Die Verſchlagenen 
feierten das Pfingſtfeſt in S. Jago und ſegelten dann nach der 
Mündung des Duero, um dort ihren Anführer, von dem ſie der 
Sturm getrennt hatte, den flandriſchen Grafen Arnulf von 
Areſchot zu erwarten. (Vgl. Schäfer, Geſchichte von Portugal. 
Hamburg 1836. I. 61. Reiffenberg, im 14. Bande der Denk⸗ 
ſchriften der Brüſſeler Akademie der Wiſſ.) Sie wurden freund⸗ 
lich empfangen, denn König Alphons J. gedachte ſich ihrer zu be- 
dienen, um Liſſabon den Händen der Ungläubigen zu entreißen. 
Dieſer Antrag war lockend für die Kreuzfahrer, denen ſich noch 
im Weſten Europa's die Ausſicht auf Ruhm und Beute im Kampf 
mit den Ungläubigen eröffnete. Mit ihrem Anführer wieder ver⸗ 
einigt, liefen ſie in den Tajo ein, legten am Vorabend von Peter 
und Paul bei Liſſabon an und begannen eine fünfmonatliche Be— 
lagerung, durch welche die Stadt wieder in die Hände der Chriſten 
gelangte. Unter den Schriftſtellern, welche die Einnahme von 
Liſſabon beſchrieben haben, befinden ſich zwei unſrer Landsleute, 
die ihr als Augenzeugen beiwohnten; aber weder der flandriſche 
Prieſter, der den Grafen Arnulf begleitete, noch der deutſche 
Mönch, der ſeine friedliche Zelle am Rhein verließ, um an der 
Fahrt in das gelobte Land Theil zu nehmen, haben jener Deut— 
ſchen, die Theilnehmer an dieſem Siegeszuge waren, näher er— 
wähnt. Einige Namen haben uns portugieſiſche Schriftſteller 
überliefert, aber ſie ſind bis zur Unkenntlichkeit entſtellt. Nur 
einer tritt deutlich hervor, der eines deutſchen Edelmannes, 
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Heinrich von Bonn, ſo hochgeſchätzt von den Portugieſen 
wegen ſeiner Tapferkeit, der für die Fahne des Kreuzes im Kampfe 
fiel und als ein Heiliger betrachtet wurde. Alte Ueberlieferungen 
erzählen von den Wundern, die auf feinem Grabe geſchahen. In — 
den Händen der Chriſten gewährte Liſſabon für die Kreuzfahrer, 
welche den Seeweg nach Paläſtina wählten, einen geräumigen 
und ſichern Ruheplatz, deshalb finden wir auch noch dreimal 
Flotten von Kreuzfahrern an der Mündung des Tajo. Graf 
Dietrich von Flandern, der die Reiſe nach dem gelobten Lande 
viermal machte, kam zehn Jahre nach der Einnahme Liſſabons 
nach Portugal und ſtand dem König Alphons J. bei der vergeb— 
lichen Belagerung von Alcager bei. Alphons I. Sohn und Nach— 
folger, der König Sancho J., bediente ſich gleichfalls des Bei— 
ſtandes einer Flotte von Kreuzfahrern aus Dänemark, Flandern, 
Holland und Friesland, die von einem heftigen Sturme an die 
Küfte von Portugal verſchlagen worden war. Mit ihrer Hülfe 
eroberte er im October 1189 die Stadt Selves und das Fort 
Alvor in Algarbien. Zum letztenmale treten deutſche Kreuzfahrer 
in Portugal am Anfang des dreizehnten Jahrhunderts auf, es 
waren rheiniſche, niederländiſche und frieſiſche Pilger, die 300 
Schiffe ausgerüſtet und unter der Anführung des Grafen Wil- 
helm von Wied die Seefahrt angetreten hatten. Unfälle und 
Stürme nöthigten ſie, in den Hafen von Liſſabon einzulaufen 
und ihre beſchädigten Schiffe wieder ausbeſſern zu laſſen. Sie 
vereinigten ſich mit den Portugieſen, welche ſie an das Beiſpiel 
früherer erinnerten, zur Belagerung der Feſtung Alcager do Sal, 
welche ſich am 21. October 1217 dem vereinigten Heere über- 

geben mußte. Von dem milden Klima angezogen, von den Vor— 7 
theilen, die ihnen geboten wurden, verlockt, blieben gewiß viele 
von den Kreuzfahrern, die auf den erwähnten vier Zügen nach 
Portugal gekommen waren, im Lande zurück. Deshalb finden 
ſich in den gleichzeitigen Urkunden theils Taufnamen, die in 
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Portugal nicht gebräuchlich ſind, theils Namen von Gegenden, 
die an die fremde Abkunft ihrer Träger erinnern. Unter den 
Canonikern des wiederhergeſtellten Bisthu ms Liſſabon findet ſich 
ein Flamänder, und König Sancho I. ernannte gleichfalls einen 
Flamänder zum Biſchof der Stadt Selves. 

Mit Flandern dauerten die Verbindungen auch nach der Zeit 
der Kreuzzüge fort. Außer den Ehen, die zwiſchen dem könig⸗ 
lichen Hauſe von Portugal und dem gräflichen von Flandern ge⸗ 
ſchloſſen wurden,) war es aber insbeſondere der Handel, der 
die beiden Völker, welche ſich im Kampfe gegen die Ungläubi⸗ 
gen hatten kennen lernen, in fortwährendem Verkehr erhielt. Die 
Niederlage des Welthandels war damals zu Brügge. Ausdrück⸗ 
liche finden wir deßhalb in einer Verordnung Alphons III., in 
welcher er die Preiſe für Gewerbserzeugniſſe des In- und Aus⸗ 
landes feſtſtellte, die Waaren aus Flandern erwähnt; denn er 
beſtimmt darin die Preiſe für flämiſchen Scharlach, gefärbte 
Tücher aus Gent, ſtarkes und gewöhnliches Tuch aus Brügge. 

Flandern dagegen bezog aus Portugal Honig, Rauchwerk, 
Wachs, Leder, Sämereien, Wein, Oel und Südfrüchte. 

Die hanſeatiſchen Schiffe ſcheinen in älterer Zeit nicht bis 
Portugal gekommen zu ſeyn, denn der Handel der Hanſeſtädte 
beſchränkte ſich damals wahrſcheinlich nur auf einige Häfen an 
der Nordküſte von Spanien, vielleicht Bilbao und Bajonne, 
oder wurde gar durch die Schifffahrt nach Rochelle vermittelt. 
So iſt zu vermuthen, daß es flamändiſche Schiffe waren, auf 
welchen portugieſiſche Kaufleute nach Flandern kamen und Flan⸗ 


*) Graf Philipp von Flandern heirathete 1184 Donna Thereſa, die 
Tochter des Königs Alphons Heinrich von Portugal, von den flämiſchen 
Chroniſten Mathilde genannt; 1236 heirathete König Alphons III. von 
Portugal Mathilde von Dammartin, Gräfin von Boulogne. 1430 ver: 
mählte ſich Philipp III., Herzog von Burgund und Graf von eee 
mit der portugieſiſchen Infantin Donna Iſabella. 


187 


derns Waaren nach Portugal gelangten. Es ſpricht dafür eine 
Verordnung des Königs Dionys, in welcher er ein Ueberein⸗ 
kommen beſtätigt, das die Kaufleute in Liſſabon über die Schiff⸗ 
fracht derjenigen Schiffe, die in Portugal für Flandern, Eng⸗ 
land, die Normandie oder Bretagne befrachtet werden ſollten, 
unter ſich geſchloſſen hatten. Später kamen die Portugieſen auf 
eignen Schiffen nach Flandern und Holland. Auf die Bitte der 
Einwohner von Gent, Brügge, Ypern und dem Freigerichte er⸗ 
theilte Philipp, Herzog von Burgund und Graf von Flandern, 
den Kaufleuten aus Portugal freies Geleit für den Einkauf und 
Verkauf der Waaren auf die Dauer eines Jahres vom 15. Januar 
1386 an und verlängerte daſſelbe im folgenden Jahre bis zum 
etwaigen Widerrufe. Außer den ſchon genannten Waaren lieferte 
Flandern auch Getreide nach Portugal. Als Johann I. ſich 
mit England verbündet hatte und man einem Kriege zwiſchen 
Frankreich und England entgegen ſah, verordnete der König auf 
die Bitte des Raths und der Einwohner von Liſſabon zu San⸗ 
tarem am 6. Chriſtmonat 1399, daß die Schiffe, welche Ge— 
treide und andre Waaren aus Flandern brächten, unter keinerlei 
Vorwand angehalten werden ſollten, und alle Waaren, mit Aus⸗ 
nahme der verbotenen, aus Flandern ausführen dürften. 

Herzog Philipp beftätigte den portugieſiſchen Kaufleuten alle 
bisherigen Privilegien, und erweiterte ſie noch dadurch, daß er 
ihnen am 2. Reifmonat 1386 erlaubte, Conſuln oder Handels— 
richter von ihrer Nation anzuſtellen, welche alle Civilſtreitigkei⸗ 
ten, die ſich in Handelsangelegenheiten unter ihnen ergeben 
ſollten, entſcheiden, ihre innern Angelegenheiten durch eigne Ver⸗ 
träge ordnen, die Ungehorſamen ſtrafen und die Strafgelder zu 
Gunſten der portugieſiſchen Capelle in Brügge erheben ſollten. 
In Holland war Middelburg der Stapelplatz für portugieſiſche 
Waaren. Herzog Albert zu Baiern ertheilte als Graf von Holland 
am 3. Oſtermonat 1330, auf Bitte der Einwohner von Middel⸗ 
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burg, den portugieſiſchen Kaufleuten die Berechtigung zu freiem 
Einkauf und Verkauf, nebſt vielen andern Vorrechten, welche 
ſpäter (am 10. Chriſtmonat 1412) zu Gunſten der ſchottiſchen 


und der portugieſiſchen Kaufleute erneuert wurden. 


Unter der Regierung Johanns I. finden wir einen Verſuch 
aufgezeichnet, die ſchwache Bevölkerung des Landes durch deutſche 
Coloniſten zu vermehren. Lambert von Horgen (am Züricher 
See), war im Weinmonat 1429 mit ſeiner Familie nach Por⸗ 
tugal gekommen, um dort zu verbleiben, und hatte verſprochen, 
neue Anſiedler nach ſich zu ziehen. König Johann verlieh ihm 
deßhalb für ſich und ſeine Nachkommen das Caſtell Lavre in 
Alemtejo nebſt einem Gebiete von acht Meilen in der Länge und 
drei in der Breite, und bedeutenden Vorrechten für ihn und die 
zu erwartenden Coloniſten. Die neuen Anſiedler ſollten von al⸗ 
len drückenden Leiſtungen und Abgaben theils gänzlich, theils 
auf die Dauer von 20 Jahren befreit ſeyn, freie Jagd mit un⸗ 
beſchränktem Holzſchlag und Weidegenuß erhalten, und unter 
der Gerichtsverwaltung ihres Landsmannes ſtehen, dem die 
Würde eines Alcalden als Erbamt in ſeiner Familie zugeſichert 
wurde. 

Lambert verpflichtete ſich dagegen, im Lande zu bleiben und 
durch die Anlegung einer Colonie für den Anbau des ihm ver- 
liehenen Gebietes zu ſorgen, eine Verpflichtung, welcher er nicht 
nachkommen konnte, weshalb ſein Sohn ſieben Jahre ſpäter dem 
König Eduard die ganze Schenkung zurückgab. 


Die großen Unternehmungen des Infanten Heinrichs des 
Seefahrers, durch die der Seeweg nach Indien veranlaßt und 
die Entdeckung America's vorbereitet wurde, führten viele Deutſche 
theils als Anſiedler, theils um an dem neu ſich entwickelnden 
Handel Theil zu nehmen, nach Portugal. Auf den öden Azoren⸗ 
Inſeln waren den Portugieſen die große Zahl der Habichte auf— 
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fallend, deßhalb nannten fie auch die Eilande mit dem entſprechen— 
den portugieſiſchen Ausdrucke Azoren. 

1466 ſchenkte Alphons V. die Inſel Fayal ſeiner Tante, 
Iſabella von Burgund, Mutter Karls des Kühnen, welche eine 
flämiſche Colonie nach Pico und Fayal ſandte. Statthalter der— 
ſelben war Jobſt von Hürter, deſſen Tochter Behaim 1468 
heirathete. Die Portugieſen nennen Hürter (Herr von Moerker— 
ken und Harbroek in Flandern) Jorge de Utra oder Jos Dutra. 
Nach der flämiſchen Anſiedlung veränderte ſich der urſprüngliche 
Name in den der „flamändiſchen Inſeln“, und dieſer Name er— 
hielt ſich noch, als die Anſiedler vaterländiſche Sprache und 
Sitten abgelegt und gegen portugieſiſche vertauſcht hatten. Als 
150 Jahre ſpäter (1591) der berühmte Reiſende Hans Hugo 
Linſchoten nach den Eilanden kam, hatten fie zwar den Na— 
men der „flamändiſchen“ ſich noch erhalten, aber die Bewohner 
waren der deutſchen Sprache nicht mehr mächtig, und alles, 
was noch an ihre Abſtammung erinnerte, war die Bildung des 
Geſichtes, die Farbe des Haares und die Vorliebe, mit der ſie 
den Reiſenden als Stammesgenoſſen empfingen und ſeinen Um- 
gang ſuchten. Gegenwärtig, wo die Inſeln wieder ihren urſprüng⸗ 
lichen Namen tragen, beſteht nur auf dem Eiland Fayal ein 
Dorf, welches noch durch ſeinen Namen: Flamengos an die einſt 
deutſchen Colonien erinnert. 

Die Folgen, welche die neuen Entdeckungen für den Handel 
hatten, veranlaßten viele Deutſche, meiſt aus den oberdeutſchen 
Reichsſtädten Nürnberg, Augsburg, Lindau, Memmingen, Kemp⸗ 
ten, Ulm, im fremden Lande den damals ziemlich ſichern Gewinn 
zu ſuchen. Ihnen, wie den Kaufleuten anderer Nationen, ertheilte 
Alphons V. bedeutende Vorrechte, um fie zu bleibenden Nieder- 
laſſungen zu bewegen und den Abſatz portugieſiſcher Waaren 
durch den Tauſch mit Fremden zu vermitteln. Für Alles, was 
der Portugieſe zu ſeinen Kriegszügen, wie zu ſeinen Seereiſen 
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bedurfte, für Gold und Silber, Getreide, Maſtbäume, Muske— 
ten, Büchſen, Pulver, Helme, Sturmhauben, eiſerne und bleierne 
Kugeln, Hanf und Leinwand bewilligte Konig Alphons V. freie 
Einfuhr. Ungeachtet dieſer Begünſtigungen fehlte es jedoch auch 
nicht an Beſchwerden, die dem König von deutſcher Seite in ei— 
ner beſondern Schrift mit der uns eignen ſchwerfälligen Gründ— 
lichkeit, Punet für Punct vorgetragen und von ihm mit zwar 
gnädigem, aber kurzem Beſcheid in der raſchen Weiſe, wie ſie der 
Südländer liebt, beantwortet wurden. Dieſe Beſchwerden betra⸗ 
fen Mißhandlungen einzelner Deutſchen, weil ſie Waffen bei ſich 
trugen, Ueberforderungen an Zoll und andre Prellereien, Weg— 
nahme von Matroſen für portugieſiſche Schiffe und die Aufſtellung 
eines Vertreters für die Deutſchen, der nicht deutſch ſprechen konnte.“ 
Alphons hob alle dieſe Beſchwerden und bewilligte den Deutſchen 
zwei Vertreter aus ihrer Mitte. — Von jener Zeit an erwarben 
die Deutſchen Grundſtücke zum Behuf von Waarenlagern und er= 
richteten Factoreien, um ſich bei dem Einkauf und Verkauf nicht 
übereilen zu dürfen und die beſte Zeit für Concurrenz und Nach— 
frage abwarten zu können. Wie alle Kaufleute chriſtlicher Natio- 
nen in fremden Ländern ihre eigenen Capellen hatten, in denen, 
weil ſie jeder Nation gehörten und zum Vereinigungspunct aller 
Verſammlungen dienten, ebenſoviele religiöſe als nationale 
Brüderſchaften entſtanden, ſo finden wir auch eine flamändiſche 
Capelle in Liſſabon. Alphons V. beſtätigte denſelben alle Ar- 
tikel, die fie zun Erhaltung ihrer Capelle in der Dominicaner— 
Kirche zu Liſſabon durch gemeinſchaftliche Berathung beſchloſſen 


) Alſo im fünfzehnten Jahrhundert war dies für die Deutſchen ein 
Grund der Beſchwerde, und wie viele deutſche Conſuln ſah noch das 
neunzehnte, die nicht ein Wort deutſch verſtehen, wie viele Geſandte, 
auf deren Canzleien der Deutſche ohne Kenntniß einer fremden Sprache 
verrathen und verkauft iſt? Hat doch der Hr. v. Menſch ſein Geſchäfts— 
handbuch für deutſche Conſuln franzöſiſch abgefaßt! 
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hatten. Eignen Vorſtänden aus der Nation ſelbſt war die Aufſicht 
über dieſelbe übergeben, von allen Waaren, die ein Kaufmann 
von außen her empfing und dorthin verſendete, mußte er etwas 
zum Unterhalt der Kapelle geben, Strafgelder wurden zu gleichem 
Zwecke verwendet, und die Capelle diente nach abgehaltenem 
Gottesdienst auch zum Verſammlungsplatze für die Berathung 
gemeinſamer weltlicher Geſchäfte. | 

Auch die hanſiſchen Kaufleute hatten in Liſſabon große Bor: 
rechte, denn ſie leiſteten den Königen von Portugal bei ihren 
Unternehmungen gute Dienſte, ſie führten allein die nöthigen 
Lebensmittel dahin und ſtellten auch oft wohl ihre Schiffe zur 
freien Verfügung. Unter denjenigen, welche der Handel nach 
Portugal führte, verdient Martin Behaim, geb. um 1430, 
aus einem alten Patriciergeſchlechte der Stadt Nürnberg abſtam— 
mend, das noch gegenwärtig fortdauert, unſre beſondere Auf— 
merkſamkeit. Seine geographiſchen Kenntniſſe befähigten ihn, ein 
Aſtrolabium zu verfertigen, welches den Seefahrern, die den Weg 
nach Indien ſuchten, vortrefflich zu Statten kam Er ſelbſt nahm 
an einer größern Unternehmung Theil, bei welcher die Portu— 
gieſen die Weſtküſte von Africa unterſuchten und bis nach Congo 
gelangten, und brachte von daher eine Pfefferart, Matagueta 
zurück, die ein bedeutender Handelsartikel wurde. Nachdem er 
ſeine Vaterſtadt Nürnberg wieder beſucht und ihr den für die Ge— 
ſchichte der Erdkunde wichtigen Erdglobus zurückgelaſſen hatte, wel— 
cher ſich noch gegenwärtig im Beſitze der freiherrlichen Familie von 
Behaim befindet, kehrte er nach Portugal zurück und beſchloß dort 
ſein rühmliches Leben i. J. 1506. Vergl. v. Murr, diplomatiſche 
Geſchichte des portugieſiſchen Ritters M. B., in deſſen Journal 
zur Kunſtgeſchichte und zur allgem. Lit. Nürnb. 1778. VI.) 

Ein anderer Nürnberger Patricier, ebenfalls aus einem noch 
beſtehenden Geſchlecht, Wolfgang Holzſchuher, war nach 
Portugal gekommen, um an dem Feldzuge in Nordafrica 1471 
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Theil zu nehmen, kämpfte daſelbſt mit Muth und Geſchick, kehrte 
mit beträchtlicher Siegesbeute nach Deutſchland zurück und wurde 
wie Behaim in den portugieſiſchen Adelſtand erhoben. 

Mehr noch als die Handelsverbindungen wirkte die Erfin— 
dung des deutſchen Schießpulvers und der Buchdrucker— 
kunſt dazu, Deutſche als Lehrmeiſter dieſer neuen Fortſchritte 
in Europa zu verbreiten. Schon früher hatten Spanier und 
Portugieſen von den Arabern den Gebrauch des Schießpulvers 
erlernt, aber das in Deutſchland erfundene Pulver und die ent— 
ſprechende Kriegsrüſtung bewährten ſich als weit wirkſamer und 
verbreitete ſich raſch in das Ausland. In Portugal finden wir 
ſchon unter Alphons V. deutſche Büchſenſchützen mit ihrem An— 
führer Wilhelm von Leu und ſpäter unter Johann II. (1481 — 
95) auch Bombardiere zur Bedienung der Geſchütze auf dem 
Lande, wie zur See. Johanns Nachfolger Emmanuel (1495 
— 1521) ertheilte den deutſchen Bombardieren viele Privilegien. 
Nur im Gefolge des Königs oder auf deſſen unmittelbaren Be— 
fehl waren ſie verpflichtet zu Waſſer und zu Lande Dienſte zu 
leiſten; von vielen drückenden Leiſtungen und Abgaben aber ſo— 
wie von entehrenden Strafen waren ſie gänzlich befreit. 

In Liſſabon hatten ſie ein deutſches Spital gegründet, zum 
H. Bartholomäus genannt, welchem der Nachlaß der Verſtorbe— 
nen, wenn keine andern Erben vorhanden waren, anheimfallen 
ſollte. Als die kleineren Verſorgungs- und Krankenhäuſer mit 
dem allgemeinen großen Allerheiligenſpitale unter Johann II. 
vereinigt wurden, hörte auch das deutſche Hoſpital auf. An ſeine 
Stelle trat die Bartholomäuskapelle, welche in das Erbrecht des 
gleichnamigen Spitals eintrat und auch die Strafgelder, welche 
bei Streitigkeiten unter den Deutſchen erhoben wurden, erhielt, 
in der Pfarrkirche St. Julian. König Emmanuel verordnete für 
ſie die Bildung einer eignen Caſſe, um dieſe Einkünfte anzule— 
gen und für den Unterhalt der Capelle ſorgen zu können. Ihre 
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Verwaltung wurde an vier, von den Bombardieren aus ihrer 
Mitte gewählte Perſonen übertragen. Die Bartholmäuscaſſe be— 
ſteht gegenwärtig noch (vergl. unten die Geſchichte der deutſch— 
evangeliſchen Gemeinde in Liſſabon.) 

In Liſſabon führten 1489 Juden den Druck hebräiſcher 
Bücher ein, aber das erſte nicht hebräiſche Buch druckte Nic o— 
laus Spindler aus Sachſen, der früher ſchon zu Barcelona 
und Valencia ſeine Kunſt geübt, zu Ende des fünfzehnten Jahr— 
hunderts mit Valentin von Olmütz (Moravus), von den 
Portugieſen Valenti Fernandez Alem genannt. Dieſer letztere 
war Schildträger der Königin Leonore, Gemahlin Johanns II., 
Buchdrucker und Schriftſteller. Er überſetzte die Reiſen von Marco 
Polo aus dem Lateiniſchen ins Portugieſiſche und gab eine 
Sammlung von Nachrichten über die Entdeckungen und Beſitzun— 
gen der Portugieſen in Africa und Aſien bis zum Jahre 1508 
heraus. Für die Erleichterung des Verkehrs mit deutſchen Kauf— 
leuten ernannte ihn König Emmanuel zum dreizehnten der von 
der Krone aufgeſtellten Handelsagenten und überdies zum Notar 
in allen jenen Geſchäften, welche Deutſche unter ſich abſchließen 
würden. In Braga druckte Gerling ſchon 1494. Johann 
von Kampen war zugleich Bombardier und Buchdrucker. Den 
Buchdrucker Cronberger, der 1511 eine Druckerei zu Sevilla 
hatte und aus deſſen Familie der Drucker hervorging, welcher 
(auch Cromberger oder Corumberger genannt) 1544 zu Mexico 
das erſte Buch in der neuen Welt druckte, rief der große König 
nach Portugal, erhob ihn in den Adelſtand und verlieh dieſelbe 
Auszeichnung Allen, welche dieſe Kunſt in Liſſabon ausüben 
würden. 


Emmanuel der Große (1495—1521) verlieh den Hanſen 


i. J. 1509 dieſelben Freiheiten, welche ſchon früher die ober— 

deutſchen Reichsſtädte beſaßen: Freier Handel in Portugal, freie 

Ein⸗ und Ausfuhr von Gold und Silber; Befreiung von Lanz 
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des-Abgaben, und andre Begünſtigungen, doch blieb den Deut- 
ſchen der Handel nach den neu entdeckten Ländern verwahrt. In 
Liſſabon hatten ſie ihren eignen Richter, der für die Stadt und 
den ſechsmeiligen Umkreis Recht ſprach und zwar ohne Berufung 
bis zum Betrag von 10,000 Reis, was, wie wir geſehen haben, 
ſpäter von den Spaniern auch den Deutſchen in Sevilla bewilligt 
wurde. Nur von dieſem Richter beauftragte Beamte, oder im Fall 
einer Verfolgung auf friſcher That auch andre, ſonſt Niemand 
durfte wider Willen die Häuſer der Deutſchen betreten. Der Rich— 
ter hat auch in Ermanglung von Verwandten oder Freunden, 
mit zwei Deutſchen der Verlaſſenſchaft der Verſtorbenen ſich an— 
zunehmen. Die Deutſchen und ihre deutſchen Diener ſollen Waf— 
fen tragen dürfen. Endlich ertheilte Emmanuel im folgenden 
Jahre den Deutſchen alle Rechte der Bürger von Liſſabon und 
beſtätigte dies alles in einer Urkunde vom Jahre 1517. Auch 
fein Nachfolger Johann III. (1521—1557) beſtätigte 1528 
dieſe Vorrechte. Von deſſen Tode bis zur Eroberung Portugals 
durch Philipp II. 1580 fehlen die Nachrichten. 

Unter der ſpaniſchen Herrſchaft finden wir wieder deutſche 
Soldaten in Portugal, die nicht das Beſtreben, deutſche Kriegs— 
kunſt kennen zu lernen, dahin gerufen, ſondern das Bedürfniß 
des Schutzes erkauft hatte. Philipp II. umgab feinen Statthal⸗ 
ter, den Cardinal Albert von Oeſterreich mit einer deutſchen Leib— 
wache. Für den deuͤtſchen Handel hatte dieſe Periode ungünſtige 
— Folgen. Philipp II. beſchwerte die ketzeriſchen Kaufleute von 
Hamburg und Lübeck mit ungewöhnlichen Auflagen. Erſt nach 
langwierigen Verhandlungen kam unter Philipp III. (1598 — 
1621) im Jahre 1602 die Errichtung eines hanſeatiſchen Eon 
ſulats zu Liſſabon für Algarbien, Galizien und Biscaya zu 
Stande. — Als die Dynaſtie Braganza 1640 auf den Thron 
gelangte, mußte Portugal ſich dem feindlichen Spanien gegen— 
über an Holland anſchließen, das ihm unter der ſpaniſchen Herr- 
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ſchaft feine ſchöͤnſten Colonien entriffen hatte. Der mit Holland 
1641 abgeſchloſſene Waffenſtillſtand enthält unter andern Be- 
dingungen auch die Genehmigung des proteſtantiſchen Cultus 
für das ganze portugieſiſche Reich in den Häuſern und auf den 
Schiffen der Holländer, wie in den Wohnungen ihrer Geſand— 
ten. Er bildete die Grundlage für das Entſtehen der ſpätern 
holländiſch-reformirten und deutſch-lutheriſchen Gemeinden, 
welche ſich in einem Lande, in dem die Inquifition herrſchte, deß⸗ 
halb erhalten konnten, weil das Glaubensgericht unter den Be— 
fehlen der Könige ſtand und dieſe die Fremden von ſeiner Ge— 
richtsbarkeit ausgenommen hatten. So erklärt es ſich auch, daß 
fortan Proteſtanten mit den höchſten Würden des Reichs beklei⸗ 
det wurden. Es waren drei Deutſche portugieſiſche Feldmarſchälle 
und Oberanführer aller Truppen: a 

1. Friedrich Armand Graf von Schomberg, geb. in 
Heidelberg 1615, der zu Ausgang des Jahres 1660 mit 
80 Offizieren und 400 verſuchten Soldaten von England 
nach Portugal abſegelte, am 8 Brachmonat 1663 bei Eitre- 
moz (Prov. Alemtejo) gegen Don Juan d'Auſtria ſiegte, am 17. 
Brachmonat 1665 bei Monteclaros gegen Gen. Caracena. Er 
eroberte 1663 Evora, 1664 Valenza d' Alcantara, 1665 Guarda 
in Galizien, 1666 Alqueria de la Puebla, Payamogo und San 
Lucar de Guadiana in Andaluſien. Von Alphons VI. (1663 — 
1667) zum Statthalter von Alemtejo, Granden von Portugal 
und Grafen von Mertola ernannt, ſchied er, nachdem der Friede 
zwiſchen beiden Reichen am 13. Hornung 1668 abgeſchloſſen 
war, am 1. Juni aus Portugal, in welches Reich er 1685 auf 
kurze Zeit zurückkehrte. Er hatte ſolches Anſehen in Portugal er- 
langt, daß die Portugieſen an Feſttagen ihre Heiligen nach fei- 
ner zierlichen Tracht kleideten und die Geiſtlichen dagegen predi- 
gen mußten. Schomberg blieb Proteſtant wie die beiden folgen⸗ 
den und fiel 1630 als Sieger in der Schlacht am Boynefluß in 
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Irland, nachdem er im pfälziſchen, böhmiſchen, niederländiſchen, 
franzöſiſchen, portugieſiſchen, brandenburgiſchen und engliſchen 
Dienſten gekämpft. 

2. Hundert Jahre nach Schomberg wurde, gleichfalls durch 
Englands Vermittelung der 1724 zu London geborene Reichs— 
graf Friedrich Wilhelm Ernſt zu Lippe-Schaumburg⸗Bücke⸗ 
burg zu derſelben hohen Stelle berufen. Als engliſcher Offizier 
hatte er 1743 die Schlacht von Dettingen, als kaiſerlicher ſeit 
1745 den oſterreichiſchen Erbfolgekrieg mitgemacht. Nach dem 
Aachner Frieden 1748 zur Regierung gelangt, wurde er ein großer 
Bewunderer Friedrichs des Großen und Herzog Ferdinands von 
Braunſchweig, ſtudirte deren Heerordnungen, ging aber bald noch 
weiter, indem er das ſpätere preußiſche Landwehrſyſtem vorbildend, 
alle Bauern ſeiner kleinen Grafſchaft in den Waffen übte. Dieſe 
Wehrhaftigkeit erhielt eine Bedeutung im ſiebenjährigen Kriege, 
wo der Graf im Jahre 1757 einen förmlichen Subſidienvertrag 
mit England ſchloß und 1000 Mann zum braunſchweigſchen Heere 
ſtoßen ließ. Georg II. ernannte ihn zum hannoverſchen General— 
feldzeugmeiſter und als ſolcher zeichnete der Graf ſich unter Her— 
zog Ferdinand von Braunſchweig in den Jahren 1758 und 
1759 bei allen zahlreichen Schlachten und kleineren Gefechten, 
beſonders aber vor Münſter, ſehr rühmlich aus. Es lag einer— 
ſeits in der Abhängigkeit Portugals von der engliſchen Politik, 
andrerſeits in dem „Familientractat“ der franzöſiſchen und fpani- 
ſchen Bourbons, daß an dem ſiebenjährigen Kampf in Deutſch— 
land ein ſpaniſch-portugieſiſcher Krieg ſich anſchloß. Portugals 
Heer und Feſtungen waren wieder in denſelben Verfall gerathen, 
aus dem ſie einſt Schomberg gerettet und dieſe Schwäche war 
auch dem König Karl III. von Spanien bekannt, der Portugal 
durch Drohungen auf ſeine Seite zu ziehen ſuchte und ein Heer 
anbot zur Vertheidigung Portugals gegen ſeinen bisherigen 
Bundesgenoſſen England. Im Gefühl ſeiner Ohnmacht ſuchte 
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Pombal durch Unterhandlungen Zeit zu gewinnen, aber, dies 
durchſchauend, beſetzten die Spanier im Mai 1762 Tras os 
Montes. Den ſpaniſchen Truppen hatten die Verbündeten nur 
6000 Engländer unter Lord Tyrawly und 15,000 M. portu— 
gieſiſchen Geſindels entgegenzuſtellen, welche letztere zu organi— 
ſiren Tyrawly nicht der Mann war. Er ward daher abberufen, 
ſobald der neue Oberfeldherr Graf Wilhelm, welchen der Herzog 
von Braunſchweig den Engländern empfohlen hatte, im Som— 
mer 1762 angelangt war. Mit ihm kam ein Prinz von Meklen— 
burg⸗Strelitz um das Geſchützweſen zu ordnen. Mittlerweile hat— 
ten die Engländer durch Bildung eines Landſturms aus den 
tapfern Gebirgsbewohnern von Tras os montes nicht nur dem 
weiteren Vordringen der Spanier gewehrt, ſondern auch ſie aus 
Braganza, Moranda, Chiaves und Moncorvo verdrängt. 

Bald nach ſeiner Ankunft verſtärkten den Grafen von Bückeburg 
5000 Engländer unter den Führern Lee und Bourgoyne, welche 
nachher im americaniſchen Kriege durch Unglück berühmt wurden. 

Graf Wilhelm erwarb bald durch ſeine taktiſche und ſtrate— 
giſche Geſchicklichkeit einen hohen Ruhm, ohne ſeine ſchlechten 
portugieſiſchen Truppen in einer Feldſchlacht den Spaniern ge— 
genüberſtellen zu müſſen. Das vortreffliche ſpaniſche Heer wurde 
nämlich bloß durch die Märſche, Stellungen und die Wahl der 
Lagerplätze der Engländer und Portugieſen aufgehalten und außer 
Stand geſetzt, mit Vortheil anzugreifen, bis es, durch Krankheit 
und Mangel geſchwächt, im Herbſte ſich aus dem Lande zog. Der 
kurze und glänzende Feldzug des Grafen beſtand darin, daß er 
zuerſt über den Tajo ging und die Beſatzung des bedrohten San— 
tarem verſtärkte und dann durch Bourgoyne, der den Auftrag 
meiſterhaft ausführte, die Spanier überfallen ließ. — Obgleich 
der Krieg durch den im Hornung 176 3 plötzlich abgeſchloſſene— 
Pariſer Frieden ſchnell beendigt ward, ſo blieb doch Graf Wil— 
helm vorerſt noch als portugieſiſcher Generaliſſimus zurück. Er 
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ſollte jetzt das Militärweſen ebenſo von Grund aus verbeſſern, 
wie Pombal mit allen andern Fächern des Staatslebens ge— 
than. Der Graf von Bückeburg begann ſeine Reform damit, daß 
er militäriſches Ehrgefühl zu ſchaffen ſuchte, welches er bei den 
Portugieſen ganz erloſchen fand. 

Zu dieſem Zweck mußte er den Zweikampf förmlich zum Ge- 
ſetz machen, weil kein ritterlicher Sinn unter den Truppen war 
und ſogar die Offiziere ſich nicht ſcheuten, ſich als Bediente ge— 
brauchen zu laſſen. Graf Wilhelm gab daher auch eine neue Heer— 
ordnung, aber die Hauptſchwierigkeit war die Zahlung, da bis 
dahin der Sold ſo unrichtig ausbezahlt war, daß die Offiziere 
bettelten und um nur leben zu können, ſelbſt in höheren Stellen, 
wie die „Denk würdigkeiten“ des Grafen berichten (Hanno- 
ver 1783, herausg, von Theodor Schmalz), zu jedem Dienſte 
ſich hergaben. Als der Graf einmal bei einem portugieſiſchen 
Reitergeneral zu Mittag aß, ſtand hinter dem Stuhl deſſelben 
ein Mann in der Uniform des Regiments mit einem Teller. Auf 
ſeine Frage erfuhr er, daß der Mann Rittmeiſter im Regimente 
und zugleich Diener des Generals ſey. Er ſtand ſogleich auf, 
nöthigte ihn neben ſich zum Sitzen, gab ihm aber am folgenden 
Tage ſeinen Abſchied. Ein eigner Artikel der Heerordnung mußte 
ſolche den Offizier entehrende Dienſte unterfagem. — Ein bücke⸗ 
burgiſcher Offizier hatte einige Kleider beſtellt, wofür ihm der 
Schneider eine übermäßige Summe forderte. Als der Offtzier 
unwillig darüber ward und ſie ihm abſchlug, geſtand der un— 
glückliche Mann erröthend, daß er Leutnant eines Fußregiments 
und, da er ſeine Beſoldung nur ſelten und dann nur zur Hälfte 
bekäme, in die Nothwendigkeit geſetzt ſey, ſich ſo zu helfen, um 
ſeine zahlreiche Familie vom Hunger zu retten. Der deutſche Dffi- 
zier gab ihm mehr, als er gefordert hatte und meldete den Vor— 
fall dem Grafen, der ſolchen Nothſtänden, die gar nicht ſelten 
waren, für die Zukunft abhalf. — 
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Sobald der Graf Ehrgefühl zu wecken geſucht und für Be: 
ſoldung geſorgt hatte, warb er überall aus den nach dem Ende 
des ſiebenjährigen Kriegs entlaſſenen Soldaten, tüchtige, ge— 
diente Leute und ließ dann das neue portugieſiſche Heer üben, 
wie er früher mit feinen Bückeburgern gethan. Sein Ruf ver— 
einigte eine bedeutende Anzahl franzöſiſcher und deutſcher Offiziere 
um ihn, denen er doppelten Sold auszahlen ließ Das Geſchütz— 
weſen wurde von einem Schweden und einem Preußen einge— 
richtet und auf dieſe Weiſe durch fremde Offiziere 32 Fuß- und 
12 Reiterregimenter, im Ganzen 32,000 Mann organiſirt. 
1763 wurde eine Artillerieſchule in Liſſabon errichtet. Andre 
große Schwierigkeiten bereitete ihm die religiöſe Beſchränktheit 
des Volkes. Der Graf legte auf einem Berge bei Elvas (Prov. 
Alemtejo) an der ſpaniſchen Grenze die Feſte Lippe an. Auf 
dieſem Berge lag eine alte Marienkapelle, welche eines Außen— 
werkes wegen abgebrochen werden mußte. Die Geiſtlichkeit erhob 
darüber heftige Klagen und breitete Prophezeiungen aus, die h. 
Jungfrau werde ſich gewiß rächen und den Bau durch ein Wun— 
der ſtören. Die fremden Ketzer waren dem Volke ſo verhaßt und 
furchtbar gemacht, daß vor einem bückeburgiſchen Offizier, welcher 
mit einer Abtheilung Dragoner die Grenzen zu meſſen hatte, aus 
allen Dörfern, wohin er kam, die Einwohner entflohen, ja auf 
den Grafen ſelbſt wurde von einem fanatiſchen portugieſiſchen 
Soldaten mit einer Windbüchſe geſchoſſen. Der Graf kehrte 1764 
in ſein Ländchen zurück. Er nahm für ſeine Dienſte kein Geld, 
und ſchlug auch Beſoldung für ſeine Offiziere aus, die in Portu— 
gal gedient hatten. Der König von England verehrte ihm einen 
mit Edelſteinen beſetzten Degen, der König von Portugal ſechs 
Stück goldne Kanonen, jede 32 Pfund ſchwer, deren Elfenbein- 
lafetten ſtark mit Silber beſchlagen waren, ſein in Edelſteine ge— 
faßtes Bildniß und andre Koſtbarkeiten. 1767 beſuchte er Por⸗ 
tugal und beſichtigte ſeine Schöpfungen. Im folgenden Jahre 
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kam ein eigner Geſandter nach Bückeburg, um ihn nach Portugal 
zurückzurufen. Er ſchlug dieſe Einladung aus, veranlaßte aber 
die Errichtung von Militärſchulen bei allen portugieſiſchen Regi— 
mentern. 1776 verlangte Portugal eine Anzahl von Ingenieur- 
und Artillerieoffiziern aus des Grafen Schule, von welchem 16 
dieſem Rufe folgten, aber nach König Joſephs Tode und Pom— 
bals Sturz (Hornung 1777) bald zurückkehrten. Der Graf 


\ Wilhelm ſtarb 1777. (Vergl. Varnhagen von Enſe, biographi— 


ſche Denkmale, Berlin 1824.) 

3. Der dritte deutſche Feldherr Portugals war Ch riſtian 
Auguſt Prinz von Waldeck, Sohn des Fürſten Karl Au⸗ 
guſt, geb. am 6. Dec. 1744; er diente zuerſt im k. k. Heere, 
verlor 1792 im Gefecht bei Diedenhofen den linken Arm, kam 
1797 als Feldmarſchall in portugieſiſche Dienſte und ſtarb ſchon 
am 25. Herbſtmonat 1798. Er liegt auf dem engliſchen Fried— 
hofe bei Liſſabon begraben. Sein von dem Prinz-Regenten 
Johann errichtetes Denkmal berichtet, daß dieſer ihn nach Portu— 
gal gerufen, „um des erfahrenen Kriegers Beiſtand zu gewin— 
nen“. Sein Leibarzt war der ſpätere ruſſiſche Generalconſul in 
Braſilien, Georg Heinrich von Langsdorff aus Baden, geb. 
1774 welcher die Kuhpockenimpfung in Portugal einführte, und 
ſeit 1831 zu Freiburg im Breisgau lebt. 


Die deutſch-evangeliſche Gemeinde in Liſſabon.) 


Die Geſchichtsquellen der Gemeinde fließen nur ſpärlich. Die 
vorhandenen Kirchenbücher ſind erſt nach dem Erdbeben von 
1755 angelegt worden. Die früheren Urkunden mochten in der 


*) Nach: Erinnerungen an Liſſabon, von Dr. Alexander Wittich. 
Berlin, bei Reimer 1843. 


201 


den Deutſchen gehörigen Bartholomausfapelle *) in der St. 
Julians⸗Kirche aufbewahrt worden ſeyn. Als dieſe Kirche nun 
bei jener Kataſtrophe zertrümmert wurde, ſind auch die a 
Kirchenbücher zu Grunde gegangen. 

Die deutſchen Proteſtanten in Liſſabon hatten nicht ſogleich 
Gottesdienſt in ihrer eignen Sprache. Sie ſchloſſen ſich der 
holländiſch en Geſandtſchaft an, der Prediger derſelben war auch 
der ihrige und ſie ſtanden unter dieſem Schutze. Der erſte Geiſt— 
liche, deſſen Namen das Kirchenbuch gibt, iſt Wilh. von Roche— 
mond, holländiſcher Geſandtſchaftsprediger von 1750— 1760. 
Dieſer predigte in franzöſiſcher Sprache. Ihm folgte Johannes 
Schiving, 1761—68, und von ihm wurde der Gottesdienſt 
holländiſch gehalten. Bis dahin muß die Gemeinde eine hol— 
ländiſch- reformirte genannt werden. Dann wird von 
1773 —91 Joh. Wilh. Chriſtian Müller im Kirchenbuche 
aufgeführt und von nun an war erſt die Gemeinde, obgleich ſie 
noch von 1780—1814 unter däniſchem Schutz ſtand, eine 
deutſch-lutheriſche, denn Müller predigte deutſch und das 
Kirchenbuch iſt von ihm in deutſcher Sprache geführt worden. 
Müller ſtarb zu Liſſabon erſt im Jahre 1814, iſt aber nicht bis 
zu ſeinem Tode Prediger der Gemeinde geblieben. Seine Stelle 
war keine einträgliche, es mochte ihm ſchwer fallen, mit ſeiner 
Familie anſtändig zu leben. Als ihm nun die Bitte um Zulage 
von der Gemeinde abgeſchlagen wurde, wurde er katholiſch und 
die Königin Maria Franziska beſtimmte ihn zum Erzieher eines 
Prinzen, der zum geiſtlichen Stande erkoren war. Nach dem 
frühen Tode dieſes Prinzen wurde Müller von ſeinem Freunde, 
dem Seeminiſter Don Rodrigo de Souſa Coutenho, als Fre— 
gattenkapitän mit Oberſtenrang angeſtellt und zugleich zum Cen— 
ſor und Mitglied der portugieſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften 


*) Vergl. Germania Il, 88. 
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ernannt. Seine beiden Söhne fanden eine Anſtellung in dem 
portugieſiſchen Heere.) 5 

An Müller's Stelle kam Georg Chriſtian Doſe aus Hol— 
ſtein, anfangs däniſcher Geſandtſchaftsprediger, und blieb auch, 
als die däniſche Geſandtſchaft im Jahre 1804 aufhörte, bis zum 
Jahre 1810, Pfarrer der deutſch-lutheriſchen Gemeinde. In den 
Kriegsjahren fungirten als Geiſtliche derſelben die Feldprediger 
der deutſch-engliſchen Legion, ſo Heinr. Andr. Meyer aus Han⸗ 
nover 1811 (+ 1820 zu Auleben in Schwarzburg-Rudolſtadt) 
und Georg Heinr. Grün dell 1812—13 (+ 1835 zu Wunſtorf 
in Hannover als Feldprobſt und Superintendent). In Abweſenheit 
des Feldpredigers beſorgte der Pfarrer der engliſchproteſtantiſchen 
Gemeinde in Liſſabon die laufenden Geſchäfte jenes mit. 

Im Jahre 1818 erkauften die Deutſchen das ſogenannte 
„Hanſeatiſche Hoſpital“ auf dem- Largo das Neceſſidades, wieſen 
dieſes ihrem Geiſtlichen zur Amtswohnung an, und richteten in 
demſelben eine beſondere Kapelle für ihren Gottesdienſt ein. 
Seit dem Jahre 1828 find die Geiſtlichen der deutſch-proteſtan⸗ 
tiſchen Gemeinde immer aus Preußen berufen worden und in 
Folge davon hat dieſelbe den Namen einer deutſch-lutheriſchen 
mit dem einer deutſch-evangeliſchen vertauſcht. Die Zahl 
der Gemeindeglieder iſt in neuerer Zeit auf nahe an 300 geſtie— 
gen, von denen ein Drittel aus ganz Armen beſteht, welche von 
den übrigen erhalten werden müſſen. Seit dem Amtsantritt des 
Predigers Dr. Schütze, von 1830 —3s8 einſchließlich find 30 
Taufen und 19 Trauungen vorgekommen. 

Die Deutſchen beſitzen die reiche Bartholomäus-Stiftung, 
aus welcher noch jetzt 30 verarmte Kaufmannsfamilien eine mo— 
natliche Unterſtützung erhalten, ſodann bezieht aus derſelben 
der deutſch⸗katholiſche Geiſtliche ſeinen ganzen Gehalt, der evan- 

*) Reiſe durch Portugal von Ruders, königl. ſchwed. Geſandt— 
ſchafts-Prediger in Liſſabon, überſetzt von Gerken. 1808. 
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geliſche die Hälfte des ſeinigen. Was das ſtittliche Leben der 
Gemeinde anbetrifft, ſo iſt dies (nach Dr. Schütze) im Ganzen 
untadelig; ſeit 1830 iſt keine unehliche Geburt vorgekommen. 
Ueber Vernachläſſigung des Kirchenbeſuchs klagt Wittich. Am 
23. Sept. wohnte er dem Gottesdienſt bei; außer ihm und dem 
Küſter waren noch drei Perſonen anweſend. Freilich liegt die 
Capelle eine gute halbe Stunde vom Mittelpunkt der Stadt ent— 
fernt, aber der Weg iſt gut und halbſtündlich gehen Omnibus in 
dieſer Richtung ). Nur am Charfreitag ſtellt ſich die Gemeinde 
vollſtändig ein. — Soweit Wittich. 1846 übernahm der 
König von Preußen den Schutz der Gemeinde, machte den Geiſt— 
lichen derſelben zum Geſandtſchaftsprediger und bewilligte ihm 
als ſolchem, 300 Thlr. jährlich. 

Der deutſche Friedhof liegt auf dem Largo do Monteiro. 
Früher war der jetzt den Engländern ausſchließlich gehörende 
Begräbnißplatz ein gemeinſchaftliches Beſitzthum dieſer, der Hol— 
länder und der Deutſchen geweſen. Aber die Spannung zwiſchen 
dem engliſchen und däniſchen Conſul, unter deſſen Schutze die 
in Liſſabon lebenden Deutſchen ſtanden, brachte vielfaches Aerger— 
niß hervor. Endlich ſchenkte ein reicher, aus Lübeck gebürtiger 
Kaufmann, Namens Schlick, der deutſchen Gemeinde in Liſſa— 
bon den jetzigen Friedhof, der im Jahre 1823 eingeweiht wurde 
und den man gegenwärtig zu erweitern gedenkt. Seit 1829 ruht 
hier Schlick ſelbſt von den Mühen eines 84jährigen Lebens. 

Unter der Königin Maria I. wurde 1782 ein Waiſenhaus 
auf dem St. Georgs-Caſtell zu Liſſabon gegründet. Unter den 
portugieſiſchen Feſtgedichten auf die Geburt des Infanten Dom 


*) Sollte der wahre Grund dieſer Erſcheinung nicht derſelbe ſeyn 
wie in Rom u. a. a. O., daß nämlich bei Beſetzung der Pfarrſtellen 
von Seite Preußens zu ſehr auf die religiöfen Anſichten der „beſtimmen— 
den Perſonen“, zu wenig 50 die der Mehrzahl der Gemeinde geachtet 
wird? Str. 
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Antonio 1795 findet man auch ein Danklied deutſcher Waiſen 
auf dem Caſtell zu Liſſabon, welches durch die vaterländiſche 
Sprache, in welcher es abgefaßt iſt, angenehm überraſcht, wenn 
es auch auf poetiſchen Werth keinen Anſpruch machen kann. Es 
beginnt: 

Liſſabon im Herz der Staaten, 

Wo der reiche Tagus fließt, 

Du haſt es zuerſt errathen, 

Wo die Freude ſich ergießt, 

Nach den trüben Morgenſtunden, 

Da Aurora ganz verhüllt, N 

Mit dem Schleier noch verbunden 

Uns mit bangem Zweifel füllt. 

Die Schlußſtrophe dieſes Dankliedes belehrt uns, daß die 
deutſchen Waiſen unter dem Schutze des Miniſters Manique ſtan— 
den, deßhalb fühlten ſie ſich verpflichtet, nach dem königl. Hauſe 
auch ihm mit folgenden Worten zu danken: 

Wenn ihr aber eure Pflichten 
Unſerm höchſten Fürſtenpaar 
Wollet ehrfurchtsvoll entrichten 
Nehmet euers Retters wahr, 
Des Miniſters von Manique, 
Der für Bürgers Ruhe wacht, 
Der zu armer Waiſen Glücke 
Rath und Mittel dargebracht. 

Unter Johann, Prinzregenten ſeit 1799, König als der 
ſechſte dieſes Namens 1816— 26, richtete die portugieſiſche Re— 
gierung ihre Aufmerkſamkeit auf die Anlegung von Eiſenhütten 
in Portugal und Braſilien. Deutſche Bergleute kamen nach 
Portugal, unter ihnen der letzte Berghauptmann dieſes Landes, 
der noch jetzt daſelbſt lebende General von Eſchwege, deſſen 
Leiſtungen für Naturwiſſenſchaften und Geographie ihm einen 
rühmlichen Namen erworben haben. Wilhelm Ludwig Freiherr 
von Eſchwege, geb. 1777 auf dem Gute Aue bei Eſchwege 
erhielt, nachdem er ſeine Univerſitätsſtudien in Göttingen und 
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Marburg beendigt und ſich dem Bergfache beſonders gewidmet, 
eine Anſtellung als Aſſeſſor bei dem Bergamte zu Richelsdorf in 
Kurheſſen. Durch Vermittelung des kurheſſiſchen Miniſters Waitz 
von Eſchen erhielt er 1802 nach Portugal eine Einladung zur 
Anlegung von Eiſenwerken. Zugleich mit ihm gingen Martin 
Stieffel aus Schmalkalden und Friedrich Ludwig Wilhelm 
Varnhagen aus Arolſen. Im Jahre 1804 kehrte er nach 
Deutſchland zurück, um Arbeiter für Berg- und Hüttenwerke an— 
zunehmen. Gegen Ende des Jahres 1805 kam er auch wirklich 
in Begleitung von 7 Bergleuten und einem Schreiner nach Por— 
tugal zurück. Im Jahre 1807 erhielt das ganze Bergperſonal 
eine militäriſche Einrichtung, und ſo kam es, daß Eſchwege 
ebenfalls zum Militärdienſte übertreten mußte. Er bekam das 
Patent als Hauptmann, ſeine übrigen Kameraden wurden Leut— 
nants. Der gleich im folgenden Jahre ausbrechende Franzoſen— 
krieg gab Eſchwege Gelegenheit ſich auszuzeichnen und er wurde 
daher im Jahre 1810, als er nach Braſilien kam, zum Major 
bei dem Geniecorps befördert, zugleich auch zum Director des 
königl. Mineralienkabinets und zum Profeſſor der Mineralogie 
an der Militärakademie zu Rio de Janeiro ernannt, welche Stelle 
er jedoch nicht annahm, da er vorzog, als Naturforſcher die Pro— 
vinz Minas Geraes zu bereiſen, wo er die erſten Eiſenhütten 
errichtete. Im Jahre 1817 wurde er auch zum Director aller 
gewerkſchaftlichen Goldbergwerke von Minas ernannt und rückte 
zum Oberſten vor. Im Jahre 1821 aus Braſilien zurückgekehrt 
hielt er ſich zwei Jahre in Deutſchland auf Urlaub auf und 
wurde 1824 zum „Oberberghauptmann von Portugal“ ernannt, 
eine Stelle, aus der er 1829 durch Dom Miguel vertrieben 
wurde; im Jahre 1833 ſetzte ihn Don Pedro aber wieder in ſein 
Amt ein, bis 1836 die ganze Bergwerksverwaltung aufgehoben 
wurde. Seine Schriften ſind verzeichnet: Germania II. 93. 
Mit der Lostrennung Braſiliens vom Mutterlande vermin— 
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derte ſich die Zahl der Deutſchen in Portugal ungemein. Viele 
Familien, beſonders aus dem Handelsſtande, zogen nach dem 
neuen Kaiſerreiche, in deſſen Provinzen ſie ein regeres Leben für 
den Handel und mit der größeren Betriebſamkeit auch reicheren 
Gewinn erwarteten. — Noch einmal finden wir deutſche Trup— 
pen auf portugieſiſchem Boden, als Dom Miguel Krone und 
Reich in Beſitz genommen hatte und ſeine vermeintlichen An— 
ſprüche mit gewaffneter Hand behauptete. Vermiſcht mit Belgiern 
traten ſie nicht unter deutſchen Namen, ſondern unter der Be— 
zeichnung: „belgiſche Legion“ auf, halfen Oporto muthig ver— 
theidigen, Algarbien und Alemtejo vom Feinde reinigen und die 
conſtitutionelle Monarchie retten. N 

Unter den deutſchen Offizieren, die für Dom Pedro gefochten, 
hat ſich General Schwalbach, Baron von Setubal, beſonders 
hervorgethan. Johann Schwalbach iſt geboren zu Trier am 
22. Lenzmonat 1774. Er trat im Jahre 1806 in engliſche 
Kriegsdienſte, kam 1808 mit Wellesley nach Portugal und 
wurde im März 1809 als Fähndrich in das portugieſiſche Heer 
verſetzt, wo er bald zum Leutnant vorrückte. Beſonders zeichnete 
er ſich aus in der Schlacht bei Buſſaco im Herbſtmonat 1810 
und in den Linien vor Liſſabon; in der Schlacht bei Fuentes 
de Onor im Jahre 1811 wurde er zum Hauptmann befördert. 
1813 bei Vittoria durch den Leib geſchoſſen, mußte er auf einige 
Zeit das Heer verlaſſen, nahm aber kaum geheilt ſchon wieder 
an der Schlacht bei Toulouſe (10. April) Theil. 1819 wurde 
er zum Major, 1820 zum Führer des dritten Jägerbataillons 
ernannt. Als im Jahre 1828 die Revolution gegen Dom Miguel 
ausbrach, ſchlug er ſich als Oberſtleutnant mit ſeinem ſehr ſchwa— 
chen Bataillon nach Oporto durch, wo er ſich mit dem kleinen 
Heere der Königin vereinigte. Hierauf marſchirte er nach Coim— 
bra und machte von dort aus einen ſehr glücklichen Ausfall ge— 
gen Dom Miguel's Truppen, denen er bei Villa de Ega bedeu— 
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tenden Schaden zufügte. Als am 2. Heumonat deſſelben Jahres 
das Befreiungsheer durch die Rathloſigkeit ſeiner Führer von 
dieſen verlaſſen wurde und die vorläufige Regierung dem Sal— 
danha nicht erlaubte, eine Schlacht zu wagen, ſondern ihn über 
die Grenze nach Galizien übertreten ließ, wanderte Schwalbach, 
den Umſtänden weichend, nach England aus, das er jedoch bald 
wieder verließ, um ſich nach Madeira zu begeben und Theil an 
der Vertheidigung dieſer Inſel zu nehmen. Bald nach ſeiner 
Ankunft erhielt er den Befehl über eine den Landungsplatz be— 
herrſchende Batterie. Doch einige Verräther unter der Einwohner— 
ſchaft unterminirten die Batterie und ſprengten ſie in die Luft. 
Die meiſten der Leute Schwalbach's wurden getödtet, er ſelbſt 
kam mit dem Leben davon, doch blieb er 20 Tage des Gebrauchs 
feiner Augen beraubt. Madeira kam unter Dom Miguel's Herr— 
ſchaft und ein engliſches Schiff brachte Schwalbach nach England 
zurück. Dort angekommen und kaum geneſen, wurde er beauf— 
tragt, eine Truppenſchaar, welche in Bremen für den Dienſt 
Dom Pedro's geworben war und damals in einem engliſchen 
Hafen ſich befand, nach der Inſel Terceira zu führen. Engliſche 
Kreuzer verhinderten ihn jedoch am 16. Januar 1829 zu lan⸗ 
den, ſo daß er ſich genöthigt ſah, nach Rio de Janeiro zu ſegeln, 
von wo er ſich im Jahre 1831 nach Terceira einſchiffte. Dort 
verweilte er, bis das Befreiungsheer nach Portugal abging. An 
der Spitze der leichten Diviſion deſſelben unter dem Oberbefehle 
Dom Pedro's landete er am 8. Heumonat 1832 bei Mindello 
im Norden Portugals, beſetzte Oporto und vertheidigte deſſen 
Linie glücklich in verſchiedenen Gefechten bis zum Lenzmonat 
1833. Zum Brigadegeneral vorgerückt, bot er ſich trotz ſeiner 
erſchütterten Geſundheit dem Kaiſer als Freiwilliger bei der höchſt 
gewagten Unternehmung gegen Algarbien an; er führte die leich— 
ten Truppen und trug beſonders zur Einnahme von Setubal 
bei, von welcher Stadt er ſeinen Titel erhielt. Auch war er der 


Eu 
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erſte, welcher am 24. Heumonat 1833 an der Spitze feiner 
Truppen in Liſſabon einzog, kämpfte dann unter Saldanha in 
Alemtejo und wurde nach geendetem Kriege zum Statthalter die— 
ſer Provinz ernannt, um deren Sicherheit er ſich viele Verdienſte 
erwarb. Nach dem Umſturz der Verfaſſung Dom Pedro's im 
Jahre 1836 nahm er ſeinen Abſchied und zog ſich nach Oporto 
zurück, doch trat er 1846 bei dem Sturz des Miniſteriums 
Palmella durch Saldanha wieder hervor, und wurden von die— 
ſem, ſeinem alten Waffengefährten, zum Befehlshaber der Be— 
ſatzung von Liſſabon ernannt. 

Gleichzeitig mit Schwalbach traf der Freiherr Friedrich von 
Eben in Portugal ein. Dieſer, geboren 1773 zu Kreuzburg 
in Schleſien, ſtammte aus einer im Jahre 1227 geadelten Fa— 
milie, welche im Jahre 1600 die Freiherrn-Würde erhielt, und 
und ſich auch „Eben und Brunnen“ ſchreibt. Sein Vater, preu— 
ßiſcher Generalleutnant und des berühmten Ziethen Nachfolger 
als Führer des Leibhuſarenregiments, ſtarb 1792 an den Fol⸗ 
gen einer bei der Einnahme von Frankfurt a. M. (am 2. Chriſt⸗ 
monat 1792) erhaltenen Wunde. Als Fahnenjunker im Regi⸗ 
mente ſeines Vaters zeichnete ſich der junge Eben in dem Feld— 
zuge 1787 gegen die Patrioten in Holland aus; in der Folge 
als Oberleutnant in den Feldzügen 1792 und 1793 gegen die 
Franzoſen. Bei Kreuznach (9. Nov. 1795) ſchwer verwundet 
diente er hierauf bei den leichten Truppen, war Adjutant des 
bekannten Oberſten Szekuli, und erhielt wegen ſeiner in meh— 
reren Aufträgen bewieſene Einſicht und Tapferkeit den preußiſchen 
Verdienſtorden. Im Jahre 1799 nahm er ſeinen Abſchied, wurde 
durch den Großmeiſter, Freiherrn von Hompeſch, Malteſer-Ritter 
und trat 1800 in engliſche Dienſte, als Rittmeiſter beim Regi— 
mente York-Huſaren. Nach der Auflöfung dieſes Regiments, 
beim Frieden 1802 ſtellte ihn der Prinz von Wales (ſpäter 
Georg IV.) 1803 beim zehnten Regimente leichter Dragoner 
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(Prince of Wales own) an. Damals arbeitete er die Dienft- 
vorſchriften für die leichte Reiterei und die Fußjäger in dem eng— 
liſchen Heere aus; auch errichtete er, auf Befehl des Prinzen, 
eine Compagnie leichter Pferde, nach Art der ungariſchen Huſa— 
ren, von Ausländern, und ſein Entwurf einer Bewaffnung für 
die engliſche Reiterei wurde von dem Oberbefehlshaber, Herzog 
von Pork, eingeführt. Im Jahre 1806 ward er Major in einem 
Jägerregimente; 1807 diente er bis zum Frieden als Freiwilli— 
ger bei den preußiſchen Truppen unter General Blücher, und 
1808 ging er mit einer Schaar ausgewanderter Portugieſen, 
der Loyal Luſitanian Legion, nach Oporto, wo er im December 
als Commandant der engliſchen Truppen angeſtellt wurde. Nach 
der Einſchiffung des britiſchen Heeres unter Sir John Moore 
bei Corunna (Januar 1809) bildete Eben aus zerſtreuten eng— 
liſchen Soldaten eine Schaar vou 1000 Mann, welche zu Wel— 
lesley's Heere ſtieß. Er ſelbſt blieb in Oporto, von wo er die 
engliſche Kriegskaſſe und Vorräthe aller Art in Sicherheit nach 
Liſſabon brachte. Hier errichtete er aus Ueberläufern der fran— 
zöſiſchen Schweizerregimenter eine kleine Schaar und führte dann 
im Hornung 1809 eine Abtheilung der „Luſitaniſchen Legion“ 
nach Galizien, wo er und der Marquis de la Romana die Be— 
waffnung des Landes unterſtützten. Nach Portugal zurückberufen, 
übernahm er in Braga, wo das Volk im Aufruhr am 17. Lenz- 
monat 1809 den portugieſiſchen General Bernhardin Gomez 
Freyre de Andrade und ſeinen Stab ermordet hatte, den ihm 
angetragenen Oberbefehl, war aber nicht im Stande, mit ſeinem 
ungeübten Heerhaufen, der aus 18,000 großentheils ſchlecht 
bewaffneten Ordonnanzbauern (Landſturm) und nicht mehr 
als 1000 geſchulten Soldaten beſtand, ohne Schießbedarf län— 
ger als bis zum 20. März ſich gegen das vordringende franzöſi— 
ſche Heer unter Soult zu behaupten. Mit Kaſſe, Fahnen und 


Kanonen trat er ſeinen Rückzug nach Oporto an, wo er am 
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26. Lenzmonat den Aufſtand des Volkes gegen die Anhänger 
der Franzoſen, von welchen 15 ermordet worden waren, glücklich 
ſtillte, aber ſchon am 29. eroberte Soult die Stadt mit Sturm 
und Eben, welcher die zerſtreuten portugieſiſchen Truppen bei 
Coimbra wieder ſammelte, verlor bei der Plünderung ſein nicht 
unbeträchtliches Vermögen. Durch den geleiſteten Widerſtand 
hatte er den Feind wenigſtens aufgehalten, auch ſein übriges 
Betragen erwarb ihm die allgemeine Achtung der Nation, ſo daß 
ihn der Biſchof von Oporto, Patriarch Eleito, welcher die Re— 
volution gegen die Franzoſen leitete, mit einem goldnen Kreuz 
beſchenkte; auch wurden alle von ihm empfohlenen Offiziere be- 
fördert. Die portugieſiſche Regierung ernannte ihn zum Oberſten 
und Statthalter von Setubal, auch erhielt er den Befehl über 
drei Jägerbataillons und wurde in der Folge Führer der 2000 M. 
ſtarken „Luſitaniſchen Legion“, welche er in der Schlacht bei 
Buſſaco (am 27. Chriſtmonat 1810), in den Linien von Torres 
vedras und bei der Verfolgung, als fi) Maſſena zurückzog, be— 
fehligte. Allein nach dem Gefechte von Condaixa wurden aus 
der Legion wegen Mangel an leichten Truppen drei Jägerbatail⸗ 
lons gebildet. Im Jahre 1811 wurde Eben zum engliſchen 
Oberſtleutenant und zum portugieſiſchen Brigadegeneral ernannt. 
Als ſolcher befehligte er eine Brigade Linieninfanterie in der 
Schlacht von Fuentes d'Onor (3. Mai), bei der Einſchließung 
von Almeida, von Ciudad de Rodrigo und bei Badajoz; hierauf 
im Jahre 1812 ein Corps in Spanien an der Esla und bei der 
Blokade von Zamora. Im Jahre 1813 wurde er zum Statt 
halter der Provinz Traz os Montes, und 1814 zum engliſchen 
Oberſten und zum Adjutanten des Prinz-Regenten ernannt, 
aus dem portugieſiſchen Dienſte aber als älteſter Brigadegeneral 
entlaſſen. Indeß blieb er mit Erlaubniß des Prinz-Regenten in 
Portugal, wo er, einer Theilnahme an der Verſchwörung des 
Generals Freyre-d' Andrade angeklagt, verhaftet und ohne daß 
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ihm etwas bewieſen worden wäre, aus feinen engliſchen Dienfts 
verhältniſſen entlaſſen und aus Portugal und England verbannt 
wurde. Eben lebte hierauf in Hamburg und begab ſich 1821 
nach Columbien, wo er, obgleich der Beſchluß gefaßt war, keinen 
ausländiſchen Offizier mehr anzuſtellen, auf Bolivar's Verwen— 
dung als Brigadegeneral eintrat, das Heer organiſirte und an 
den Siegen Bolivar's, ſowie an der Beſetzung von Quito im 
April 1822 rühmlichen Antheil nahm. 

Außer den 400 Deutſchen in Liſſabon gibt es im übrigen 
Lande nur noch wenige Familien. Auch von dieſer kleinen Zahl 
weiß der gemeine Portugieſe in der Regel nicht, daß fie der deut— 
ſchen Nation angehören. Ihm gelten äußerliche, höchſt allgemeine 
Kennzeichen als der Maaßſtab für die Nationalität, und da er 
blonde Haare und blaue Augen auch bei den Söhnen Albions, 
beſonders aus den einſt ſächſiſchen Provinzen Effer, Suffer und 
Weſſex findet, jo gelten ihm auch die Deutſchen als Engländer, 
denn die letzteren haben ſich in größerer Anzahl im Lande anges 
ſiedelt und über ſeine einzelnen Theile verbreitet. Zu ſehr war 
auch das deutſche Element in Portugal zerſplittert, als daß es 
ſich einen Fortbeſtand hätte ſichern können, zu wenig iſt der 
Deutſche im Ausland vertreten, um ſeine Rechte wahren zu 
können ). 

Die einſt bedeutenden Vorrechte der Deutſchen hat, gleichwie 
die aller Fremden, die centraliſirende Geſetzgebung Portugals 
aufgehoben; das von der Gemahlin Johanns V. (1706 —50), 
Maria Anna von Oeſterreich, im Jahre 1737 geſtiftete deutſche 
Carmeliterkloſter, das ſich aus Oeſterreich ergänzte, wurde 1834 


*) Obiges find Worte von Kunſtmann in München. Der Eng⸗ 
länder Wm. Kingſton (Portugieſiſche Land- und Sittenbilder, überſetzt 
von Lindau. Dresden, 1846. II. 125.) ſagt dagegen: „Es fehlt in Por— 
tugal nicht an Deutſchen und ſie ſind, wie überall, die fee 
und geſchickteſten unter den Fremden.“ 

14 * 
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mit den übrigen Klöſtern befeitigt. Da die alte Bartholomäus— 
kaſſe an den deutſchen Handelsſtand ausſchließlich übergegangen 
iſt, ſo hat Dr. Schütze, um auch für die übrigen nothleidenden 
Deutſchen zu ſorgen, im Jahre 1845 einen deutſchen Hülfs— 
verein zu Liſſabon geſtiftet. Sein Zweck iſt, die dort in Ar⸗ 
muth lebenden Deutſchen aller Glaubensbekenntniſſe, welche keine 
oder nur geringe Unterſtützung aus der Bartholomäuskaſſe er— 
halten, nach den Kräften des Vereins zu unterſtützen, und ihnen 
zur Rückkehr in ihre Heimath möglichſt behülflich zu ſeyn, wie 
auch den eintreffenden unbemittelten Deutſchen Mittel zur Weiter⸗ 
reiſe zu verſchaffen. 

Für den geiſtigen Verkehr mit dem Mutterlande ſorgt endlich 
ein deutſcher Leſeverein, der es ſich zur Aufgabe geſtellt hat, ſeine 
Mitglieder mit den Erzeugniſſen der neueſten deutſchen Literatur 
bekannt zu machen. Die Vermittelung zwiſchen beiden Litera⸗ 
turen übernehmen Deutſche und deren Abkömmlinge, ſo hat eine 
in Liſſabon lebende Gräfin Oeynhauſen Wielands Oberon ins 
Portugieſiſche überſetzt. 

In dem Augenblick, da wir dieſes ſchreiben, iſt, wie an den 
Höfen von Brüſſel, Athen, Petersburg, Conſtantinopel und 
Cairo, auch an dem portugieſiſchen ein deutſcher Leibarzt: Fried- 
rich Keßler, aus der preußiſchen Provinz Sachſen, Escadrons— 
arzt im Reg. Garde-du⸗Corps zu Berlin, dann Penſionärarzt 
am Friedrich⸗Wilhelmsinſtitut, Med. Dr. Berol. 1828 (diss. 
de eutbanasia), 1835 Stabsarzt, ſeit 1836 zu Liſſabon Leib- 
arzt des Prinzen Ferdinand von Sachſen-Coburg-Gotha, Ge— 
mahl der Donna Maria da Gloria, ſpätern Königs, ſeit 
1837 Ritter des portugieſiſchen Conceptions- und des belgiſchen 
Leopoldordens. 


Drittes Buch. 


Die Deutſchen im ſpaniſchen America. 


EEE > 
ya 
ae N 
e en 


Die Deutfchen im fpanifchen America. 


Die Deutſchen in Mexico. Ein Deutſcher benennt Amerika. — Ein 
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Deutſcher druckt 1544 das erſte Buch der neuen Welt in Mexico. — Der 
deutſche Jeſuit Kühne (Kino) faßt und vollführt den Gedanken der 


Miſſionen in Californien. — Deutſche und in Deutſchland gebildete 
ſpaniſche Bergleute in Mexico. — Die deutſchen Amerikaner im Kriege 
gegen Mexico 1846 und 47. — Deutſche im mexicaniſchen Kriegs dien⸗ 
ſten. — Das deutſche Element in der Hauptſtadt. — Rheiniſch-weſt⸗ 


indiſche Geſellſchaft 1823, deutſcher Bergwerksverein, deutſche Vertre— 
tung ſeit 1825, deutſcher Verein ſeit 1849 mit Hülfsverein, Liedertafel, 
Sparkaſſe und Leſegeſellſchaft. — Das deutſche Element in den Pro- 
vinzen. — Deutſch- mexicaniſche Handelsverhältniſſe. — Die deutſche 
Auswanderung nach Mexico. — 

Deutſchen im Centralamerica. Das belgiſche Anſiedelungs— 
project von Guatemala 1841 — 45. — Preußiſche Unterſuchung der 
Moskitoküſte 1843 und Auswanderung der Königsberger Geſellſchaft 
dahin 1846. — Anlegung von Karlſtadt bei Bluefield. — Die Berliner 
Geſellſchaft für Auswanderung nach Gentralamerica. - 

Deutſchen in Venezuela. Die Welſer in Venezuela 1528 — 55. 
Alfinger. Georg von Speyer. Philipp von Hutten, Statthalter von 
St. Domingo. — Erinnerungen der Eingeborenen an die deutſche Herr— 
ſchaft. — Die deutſche Colonie Tovar, 8 

Deutſchen in Peru. Ein flandriſcher Mönch ſäet den erſten Weizen 
in Quito an. — Der deutſche Jeſuit Fritz lebt 42 Jahre in Peru als 
Miſſionär und entwirft die erſte Karte des Maranhon. — Deutſche Rei- 
ſende: Hortsmann 1749, Pöppig 1827—32, Tſchudi 1838—42. — 
Deutſche Krieger im Befreiungskriege von Spanier, beſonders General 
Braun. — Deutſche in Lima. — Deutſche Bergleute in Peru. — 
Deutſchen in Chile: Der Naturforſcher Th. Haenke 1761 — 
1817. — Handel zwiſchen Chile und Deutſchland. — Deutſches Ele- 
ment und deutſche Literatur in der Hauptſtadt. — Coloniſationsplan für 
die Provinz Valdivia. — 
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Die Deutſchen in Buenos Ayres. Ulrich Schmidel aus Strau— 
bing, Theilnehmer und Geſchichtſchreiber der ſpaniſchen Eroberungszüge 
am Parana, 1534—1554. — Ausſichten deutſcher Auswanderer in 
Bueros Ayres als Milchwirthſchafter, Ackerbauer und Schafzüchter. — 
Das deutſche Element in der Hauptſtadt. 
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Die Deutfchen in Mexico. 


Martin Waldſeemüller (Hylacomylus — hyle, lacus, 
mylos), geb. zu Freiburg im Breisgau, der ſeit 1490 daſelbſt ſtudirt, 
dann Lehrer der Geographie zu St. Die (Oppidum Sancti Deodati) 
in Lothringen war und 1522 ſtarb, hat in ſeiner Cosmographiae 
introductio 1507 (1509, 1535, 1554) zuerſt den Namen 
America gebraucht, welcher in einer 1509 zu Straßburg erſchie— 
nenen Schrift: Globus mundi, deseriptio mundi et totius orbis 
terrarum, und auf einer Karte bei der Ausgabe des Ptolemaeus 
vom Jahre 1522 angenommen wurde. Der Name America iſt 
ſelbſt deutſchen Urſprungs, denn es iſt die italieniſche Form für 
Amalrich, einen Namen, der durch den Oſtgothenkönig, Ala— 
richs Sohn, allgemein bekannt iſt. Andre haben irrthümlicher⸗ 
weiſe Amerigo für eine Umformung von Alberich gehalten, 
aber auch dies iſt deutſch und bedeutet reich an Alpen, Alben, 
d. h. an Triften. Aus Alberich entſtand im Franzen Au⸗ 
bery, Auberon, Oberon. 

Das erſte Buch, welches in der neuen Welt gedruckt 
wurde, war die Doctrina christiana des Pater Peter von Cor— 
doba, welches aus der Druckerei der Familie Cronberg 
(Cromberger, Corumberger) 1544 zu Mexico hervorging. Die— 
ſelbe deutſche Druckerfamilie hatte 1511 eine Druckerei zu 
Sevilla. 
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Der deutſche Jeſuit Kühne, den die Spanier Kino nennen, 
Profeſſor der Mathematik zu Ingolſtadt, welcher in Folge eines 
Gelübdes während einer won eien feine Lehrſtelle auf- 
gegeben hatte, um ſich der Heidenbekehrung zu widmen, beglei— 
tete ſchon 1683 den Admiral Atondo auf einer Entdeckungsreiſe 
ins Innere von Obercalifornien. Dabei faßte er den großen 
und folgenreichen Gedanken, die Coloniſation Californiens auf 
dem Wege der Bildung und Bekehrung der dortigen Eingebore— 
nen zu erreichen. Er machte der Regierung Vorſchläge und erbot 
ſich, mit ſeinen Gefährten das große Werk zu unternehmen, aber 
er wurde kalt zurückgewieſen. Dadurch nicht abgeſchreckt, brachte 
er bei den europäiſchen Jeſuiten die nöthigen Geldmittel zuſam— 
men, erlangte 1697 die königl. Erlaubniß und begann ſein 
Werk zu Cinaloa, während ſeine Gefährten Ugarte in Mexico, 
Salvatierra in Loreto, Pinola in S. Kavier thätig waren. Zu— 
gleich gab ſich Kühne wiſſenſchaftlichen Beſchäftigungen hin; er 
unterſuchte 1701 — 3 den californiſchen Meerbuſen aufs Ge— 
naueſte und ſtellte feſt, daß Untercalifornien eine Halbinſel, nicht 
wie man vor ihm geglaubt, ein Eiland ſey. Er ſtarb 1710. 

Schon frühzeitig erhielten Spanier ihre wiſſenſchaftliche Bil— 
dung an der ſächſiſchen Bergakademie in Freiberg und leiteten 
alsdann die Grubenarbeiten in America. Da dies aber nicht 
genügte, wurden in den achtziger Jahren unter Karl IV. dreißig 
gebildete deutſche Bergleute nach Mexico als Bergmeiſter geſchickt. 
Von dieſen wurden einer, Namens Leutner, ſpäter an der 
Bergſchule in Mexico, Lehrer der Chemie und Phyſik. Senne— 
ſchmidt, der in Guanaxuato angeſtellt war, ſchrieb ein Werk 
über die neuſpaniſche Amalgamation. Der Spanier Andres del 
Rio ( 1849) machte feine Studien in Deutſchland und wirkte 
eine Reihe von 50 Jahren als Profeſſor der Mineralogie an der 
Bergſchule in Mexico. Ihm verdankt Spanien die einzigen Werke 
über Mineralogie und Bergbau; als ein Schüler Werners ver— 
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herrlichte er deſſen Namen in der Sierra morena wie in den 
Anden. Welcher Art noch zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
die wiſſenſchaftliche Bildung der ſpaniſchen Bergleute war, 
geht aus den von Humboldt (Reife in die Aequinoctialgegenden 
des neuen Continents II. 453) mitgetheilten Thatſachen hervor, 
daß zwei ſpaniſche Bergbeamte, jeder mit 3000 Piaſter Gehalt, 
nach Caracas geſandt wurden, welche keine Gebirgsart kannten, 
und Alles, ſogar den Glimmer, für Gold und Silber hielten. 
An dem Kriege Nordamericas gegen Mexico 1846 und 1847 
nahm bekanntlich die deutſche Bevölkerung der Union den leb— 
hafteſten Antheil. Wie ihre Anmeldung zum freiwilligen Dienſt 
die der Anglo-Americaner um das Zehnfache übertraf, ſo zeich— 
neten ſie ſich auch unter der allzuſelbſtändigen americaniſchen 
Milizen durch die Haltung gedienter Krieger aus, und die deut— 
ſchen Reiter unter Rittmeiſter May eutſchieden die Schlacht von 
Matamoros. In der Schlacht bei Buena Viſta 1847 fiel Alex⸗ 
ander Conze aus Bückeburg, ein talentvoller Dichter, der bis 
1843 in Jena und Leipzig ſtudirt hatte. Vergl. Rudolſtädter 
Auswand. Ztg. 1848. S. 113. en 3 
Aber als ob in keinem Theile der Welt ein Kampf ausge— 
fochten werden könnte, ohne daß Deutſche gegen Deutſche ſtehen, 
führte der heſſiſche Rittmeiſter von Racknitz die mexicaniſche 
Reiterei in dieſem Treffen.) Ja, die Mexicaner hatten eine 
ganze Schwadron deutſcher Küraſſiere, welche mit deutſchen Büch— 
ſenſchützen aus Texas zuſammentrafen. In der Mutterſprache 
ſich zurufend, die „Landsleute“ zur Uebergabe auffordernd, rieben 
fie ſich in erbittertem Kampfe auf! *). Der preuß. Leutnant 


*) In der Schlacht am Sudletfch, wo Prinz Waldemar von Preu— 
ßen auf Seiten der Engländer focht, richtete ein geborener Preuße, 
Schliembach aus der Gegend von Weſel, die Kanonen der Seiks 
gegen die Engländer. 


) Mündliche Mittheilung eines Augenzeugen. 
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Karl von Grone vom 26. Fuß-Regiment hat als Freiwilliger 
auf americaniſcher Seite dieſen Krieg mitgemacht und in an— 
ziehenden Briefen geſchildert, ) die Ausarbeitung einer aus— 
führlichen Geſchichte deſſelben vereitelte ſein Tod beim Sturm 
des Dannewirk am 23. April 1848. 

Seit dem Pfingſtſonntag 1849 haben die in Mexico leben- 
den Deutſchen aller Staaten und Stände einen Verein gebildet, 
deſſen Satzungen im September 1849 zu Hamburg gedruckt 
wurden. Der Verein führt den Namen: Das deutſche Haus 
in Mexico, und der Zweck ſeiner Errichtung iſt, landsmann— 
ſchaftlich, treu und herzlich mit einander zu ſeyn, mit Rath und 
That in gemeinſchaftlichen Angelegenheiten zuſammen zu wirken 
und wie die Stunden des Ernſtes und der Erhebung, ſo auch 
die der Freude und Erholung mit einander zu theilen, Alle An— 
gelegenheiten, welche die Geſammtheit der in Mexico lebenden 
Deutſchen betreffen, werden gemeinſchaftlich berathen. Der bei 
der Republik beglaubigte deutſche Geſandte iſt Ehrenmitglied 
und Beſchützer des Vereins. Der Verein bewahrt das Verzeich— 
niß ſeiner jetzigen und künftigen Mitglieder in einem Stammbuch 
auf, in das jedes Mitglied Namen, Herkunft, Alter, Stand und 
Beſchäftigung, und nach ſeinem Gutbefinden eine Angabe frü— 
herer Lebensſchickſale eigenhändig einträgt. Der von den Mit— 
gliedern zu leiſtende Beitrag zur Geſellſchaftskaſſe beträgt monat— 
lich zwei Piaſter. Verliert das deutſche Haus eines ſeiner Mit— 
glieder durch den Tod, ſo betrachten es die Uebrigen als eine 
Ehrenpflicht, den Dahingeſchiedenen zur Ruheſtätte zu begleiten. 
Fernere Ergebniſſe gemeinſamer deutſcher Beſtrebungen ſind eine 


) Briefe aus Nordamerica und Mexico und den zwiſchen beiden ge— 
führten Krieg von K. v. G. Nach deſſen Tode herausgegeben von A. 
C. E. v. G. Braunſchweig und Neu-Pork, bei Weſtermann. 1850. 
gr. 8. 110 S. 
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Unterſtützungskaſſe für nothleidende Deutſche, ein Hoſpital, eine 
Sparkaſſe, ein Leſeverein und eine Liedertafel. 

Das deutſche Element fand ſchon von 1823 an Eingang 
durch Gründung eines Handlungshauſes der rheiniſch-weſtindi⸗ 
ſchen Geſellſchaft. Später trat die Thätigkeit des deutſchen 
Bergwerksvereins hinzu, welcher einige hundert Deutſche in ver- 
ſchiedenen Gegenden beſchäftigte. Auch durch die engliſchen Berg- 
werkgeſellſchaften wurde eine große Anzahl deutſcher gebildeter 
Berg- und Hüttenleute für die Verwaltung gewonnen, welche im 
Norden und Süden dem deutſchen Namen Ehre machten. Män⸗ 
ner, wie Ehrenberg, Stein, Burkard, v. Gerolt, 
Harkort, Mühlenpfordt u. A. ſind rühmlich in Europa 
wie in America genannt. 

Im Jahre 1825 hatten ſchon Preußen, Hamburg und Bre⸗ 
men, Würtemberg und Sachſen Conſuln in Mexico. Es ent⸗ 
ſtanden deutſche Handelshäuſer in Veracruz, Tampico, Mexico 
und in vielen Städten im Innern; *) deutſche Handwerker legten 
ihre Werkſtätten an, Minenbetrieb für eigne Rechnung begann, 
meiſt mit dem beſten Erfolg. Später ſchloß Preußen einen Han⸗ 
delsvertrag ab und ſtellte einen Generalconſul an, deſſen Voll⸗ 
macht nach Bildung des Zollvereind auch auf Vertretung der 
Zollvereinsſtaaten ausgedehnt wurde. Jetzt iſt ein Miniſter⸗ 
reſident für Preußen und den Zollverein in Mexico, Conſuln in 
allen bedeutenden Handelsſtädten. In allen Theilen des Landes 
trifft man Deutſche, jedoch am zahlreichſten in der Hauptſtadt, 
den Seehäfen und den Bergwerksrevieren. “) 


*) Eine Mittheilung der Weſerzeitung vom 8. Hornung 1846 gibt 
in Mexico 40 hanſeatiſche und 8 andere deutſche Handelshäuſer an in 
den Städten Merico, Zacatecas, Mazatlan, Tampico, St. Luis de 
Potoſi, Matamoros, Guanaxuato, Tuspan, Guadalaxara, Veracruz, 
Puebla, Orizaba, Tabasco und Campeſche. 


=) Sartorius, Mexico als Ziel für deutſche Auswanderung. S. 53. 


6— — 


221 


Iſidor Löwenſtern (le Mexique, Paris 1843, S. 75) 
fagt: „Die in der Stadt Mexico anſäſſigen Deutſchen mögen 
ſich auf 3 — 400 belaufen. Es find meiſtens Angehörige der 
Hanſeſtädte, beſonders Hamburgs und Bremens, welche 
einen Conſul und Geſchäftsträger: Färber daſelbſt haben, 
ſowie die freie Stadt Frankfurt einen Conſul, Adolf de Bary. 
Der Haupthandel Preußens beſteht in ſchleſiſchen Leinen. 
Außer ſeinem Miniſterreſidenten hat dieſes noch einen Conſul: 
Franz Schneider. Oeſtreicher mögen 25 — 30 in der 
Hauptſtadt leben, welche über Hamburg vaterländiſche Gewerbs— 
gegenſtände, beſonders böhmiſches und mähriſches Tuch, böhmi— 
ſche Glaswaaren, beſonders Trinkglafer und Glasperlen für die 
Indianer, und Rumburger Leinen einführen. Bei unmittelbarer 
Verbindung zwiſchen Trieſt und Veracruz würde die Ausfuhr 
neuer Artikel möglich werden, wie die der Wiener Claviere und 
der ſteiriſchen und mailänder Eiſenwaaren. Die zahlreichen, bei 
dem Bergbau angeſtellten Sachſen ſtehen unter dem Schutze 
eines Generalconſuls Druſina.“ 

Grone ſchreibt zu Ende 1847): „Auf der Börſe finden 
wir eine große Anzahl von Zeitungen, darunter auch die Kölni— 
ſche. Außer manchen andern Perſonen treffen wir hier die deut— 
ſchen Kaufleute Herren de Wilde, Bennecke den ältern, Druſina, 
Kaufmann, Schneider u. A. Man iſt einmal wieder in der 
Heimath, man hat Gelegenheit, nicht allein über die mexicani— 
ſche Frage, ſondern auch über vaterländiſche Intereſſen und das 
in deutſcher Zunge zu ſprechen, was eine wahre Wohlthat iſt. 
In Folge einer früheren Einladung begleiten wir die Herren 
de Wilde und Bennecke nach ihre Wohnung zum Mittagseſſen. 
Aus der ganzen Einrichtung des Hauſes blickt Wohlhabenheit 
und Geſchmack. Große Freude macht es uns, in verſchiedenen 


) Briefe über Nordamerica und Mexico. S. 97. 
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Gemälden und Steindrücken hochverehrte Bekannte wieder zu 
erkennen. Die Herren de Wilde und Benneck (aus Berlin) 
find beide unverheirathet. Die deutſchen Kaufleute in der Haupt⸗ 
ſtadt wünſchen die Beendigung des Krieges ſehnlichſt herbei. Bei 
der jetzigen Stockung der Geſchäfte haben ſie ohne alle Einnahme 
für ihren, nach hieſigem Styl einfachen Haushalt, für Beſol— 
dung ihrer Gehülfen und ihre Agenturen an der Küſte und in 
Europa eine jährliche Ausgabe von etwa 30,000 Dollar 
(40,000 Thlr. preuß. Court.). — Her. D., ein Deutſcher, hat 
hier ein großes Pferdepenſionat (Caballeria), ähnlich wie Seeger 
in Berlin, aber bei Weitem nicht in derſelben Vollkommenheit. 
Es hat Stallung für 160 Pferde, Hufſchmiede, Thierärzte. Die 
monatliche Penſion für ein Pferd iſt 10 Piaſter. — Neben der 
Waſſerleitung ſteht das Haus des preußiſchen Geſandten, Geh. 
Raths Seiffert, der als ein Mann von umfangreichen gründlichen 
Kenntniſſen und von dem hochachtbarſten Charakter hier großes 
Anſehen genießt.“ — 

Aus Mexico und Mazatlan kamen in den Jahren 1848 und 
1849, 1640 fl. für die deutſche Flotte ein. 

Im Sommer 1848 nach dem Abzug der Nordamerikaner, 
ehe die Polizei wieder hergeſtellt war, bildeten die Deutſchen und 
Franzoſen eine Bürgerwehr zur vorläufigen Aufrechthaltung 
der Ordnung. 

In neueſter Zeit hat beſonders der „heſſiſche Zweigverein 
des Nationalvereins für deutſche Auswanderung und Anſiedlung“ 
die deutſche Coloniſation von Mexico befürwortet. Karl Sar— 
torius, aus dem Darmſtädtiſchen, Beſitzer von Mirador in der 
Provinz Veracruz, welcher ſeit mehr als einem Vierteljahrhun— 
dert in Mexico lebte und in den Jahren 1849 und 1850 in 
Darmſtadt ſich aufhielt, hat für den heſſiſchen Verein das oben 
erwähnte Schriftchen: „Mexico als Ziel für deutſche Auswan⸗ 
derung“ verfaßt, welches eine gedrängte Schilderung des Landes, 
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feiner Produete, Bewohner und Staatseinrichtungen, beſonders 
auch eine Darſtellung der Geſetzgebung für Einwanderer ent— 
hält, bei welcher, wie überall in ſpaniſchen und portugieſiſchen 
Landen, der Hauptpunkt: Gewährung voller Religions— 
freiheit, vermißt wird. 

Außer der genannten Schrift finden ſich auch Beſprechungen 
der Auswanderung nach Mexico im „Deutſchen Auswanderer“, 
1849. Zahl 34 36. 1850. Zahl 2. 6. 7. 9. 10. 

Der Gedanke einer deutſchen Einwanderung hat übrigens 
bei den Mexicanern die günſtigſte Aufnahme gefunden. Ihr 
Stolz iſt durch den unglücklichen Krieg gegen Nordamerica em- 
pfindlich gekränkt worden, und ſie haben eingeſehen, wie nöthig 
ihnen ein Zuwachs fremder Bevölkerung geworden iſt. Es ſind 
ſchon zahlreiche Anerbieten der trefflichſten Ländereien zu dieſem 
Zweck gemacht worden und wenn das Staatswohl über die Bi— 
gotterie im Congreß ſiegt, ſo eröffnet ſich ein herrliches Gebiet 
für deutſchen Fleiß und deutſche Wiſſenſchaft. 


Die Deutfchen in Centralamerica. 


Im Jahre 1841 bildete ſich in Brüſſel die Compagnie belge 
de Colonisation um in Centralamerica eine belgiſche Handels— 
colonie zu gründen. Sie ſtellte ſich unter den Schutz des Königs 
und ſandte unter dem Oberſten Depuit eine Unterſuchungscom— 
miſſion nach dem Golf von Honduras ab, deren günſtiger Be— 
richt die Geſellſchaft veranlaßte, von einer engliſchen Geſellſchaft, 
welche unter dem Schotten Macgregor ſchon früher vergebens 
daſſelbe Unternehmen verſucht, 40,000 Hectaren Landes anzu— 
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kaufen, und außerdem von dem Staate Guatemala eine Strecke, 
etwa von der Größe der preußiſchen Rheinprovinz, unter der 
Bedingung ſich abtreten zu laſſen, daß die Geſellſchaft ſich ver— 
pflichtet, eine Stadt S. Thomas de Vera Paz zu erbauen und 
mit 10,000 Europäern zu bevölkern, eine Straße von da bis 
zur Hauptſtadt Guatemala zu bauen und zu unterhalten, ſowie 
einen benachbarten Fluß ſchiffbar zu machen und mit Dampf⸗ 
ſchiffen zu befahren. Die Grundzüge der Weiſe der Anſiedelung, 
wie fie in den Schriften der Geſellſchaft entworfen find‘), find 
folgende: „Die Arbeit ſoll in Gemeinſchaft geſchehen und zwar 
ſoll täglich jeder, vom Director bis zum Handarbeiter herab, 
6—8 Stunden für die Geſellſchaft thätig ſeyn. Im Uebrigen 
iſt er frei, kann auch eignes Beſitzthum haben. Dafür bekommt 
er von der Geſellſchaft alle Bedürfniſſe zum Einkaufspreiſe, und 
einen Tagelohn oder eine feſte Beſoldung nach ſeinen Leiſtungen; 
er kann zu allen Stellen gelangen, wird in Krankheiten auf Ko- 
ſten der Geſellſchaft behandelt und erhält im erſten Monat ſeiner 
Krankheit ſeinen ganzen Gehalt, in allen folgenden die Hälfte 
ausbezahlt. Seine Kinder werden auf gemeinſame Koſten erzo— 
gen; ſeine Witwe bekommt, wenn der Arbeiter drei Jahre der 
Geſellſchaft gedient hatte, einen Gehalt; er ſelbſt nach 20 Dienſt— 
jahren. Will er zurückkehren, ſo wird er koſtenfrei nach Belgien 
gebracht und kann dort ſeinen Gehalt verzehren. Die erſten 
1000 Arbeiter erhalten ſchon nach drei Jahren einen eignen 
Grundbeſitz, der bei Verheirathung, Geburt eines Kindes und 
nach längeren Dienſtjahren vermehrt wird; endlich wird auch 
ein Drittel des reinen Ertrags der Felber unter die Arbeiter ver— 


*) Essai sur la colonisation de Vera-Paz. — Statuts, contrats et 
chartes de la comp. belge de colon, — Rapport de Mr. le Chevalier 
Vandenberghe van Binckum, — Notice pour les colons, ſämmtlich 
Brüffel 1841. 
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theilt.“ — Daß es dabei befonders auf deutſche Auswanderer 
abgeſehen war, beweiſt die Ernennung von Hauptagenten zu 
Dresden (Alex. v. Bülow) und Mainz (Dr. G. Strecker). Im 
Jahre 1842 gingen vier Arbeitergeſellſchaften zu je 10 Mann 
zum Fällen der Nutzhölzer, zur Potaſchegewinnung, zum Häuſer— 
bau und zum Acker- und Gartenbau dahin ab, begleitet von 
dem Colonialdirector Simons (7 auf der Hinreiſe), deſſen Stell— 
vertreter Capitän Filippo (durch Selbſtmord in Guatemala) 
und dem Oberarzt Dr. Fleuſſu (+ fpater in Guatemala). Heinrich 
Anton Gräf!) aus Aachen, ſpäter Plantationsdirector, Ober— 
apotheker und Mitglied des Gemeinderaths zu Guatemala, 
ſchiffte ſich im Dec. 1843 zu Antwerpen dahin ein auf demſelben 
Schiffe, das den neuen Coldnialdirector, den belg. Ingenieur⸗ 
major Guillaumot hinüber trug. Bei ihrer Ankunft am 7. März 
1844 beſtand die ſogenannte Stadt Santo Thomas aus etwa 
34 Gebäuden, worunter die Kirche, das Regierungsgebäude 
und noch 5—6 andre aus Brettern, die übrigen aus Rohr und 
Palmblättern erbaut waren. In den folgenden 12 Monaten 
wurde noch ein neues Regierungsgebäude, ein Magazin, eine 
Kaſerne und 8 Wohnhäuſer aufgeführt, jo daß am 26. März 
1845: 46 Gebäude ſtanden. Auf ihrem Schiffe kamen zu den 
40 der erſten Expedition 160 Auswanderer, ſo daß die Ge— 
ſammtzahl im März 1844 ſich auf etwa 200 belief, davon ein 
Drittel Kinder. Die Anzahl der Anſiedler ſtieg nie über 900, 
wovon im März 1845 noch 120 zurückblieben. Von 140 Mor⸗ 
gen, welche im Ganzen urbar gemacht waren, wurde ein großer 
Theil bald wieder von der üppigen “) Vegetation bewachſen, da 


) Verf. der Schrift: Beiträge zur Coloniſationsgeſchichte von S. 
Th. de Guat. Aachen, Boiſſerée (ſpäter Ter Meer) 1847. 84 S. 

**) Die Bäume erreichen nicht ſelten die Höhe von 180 Fuß und 
einen Durchmeſſer von 18 Fuß. 


Die Deutſchen in Spanien u. Portugal. 15 
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die Coloniſten zu dauernder Arbeit zu krank und ſchwach waren. 
Auch das Nutzvieh ſtarb theils, theils entlief es oder mußte we— 
gen des herrſchenden Mangels geſchlachtet worden. — Die ganze 
Einrichtung war militäriſch; Signale riefen zu allen Arbeiten; 
trotz der Ermüdung durch ſchwere körperliche Arbeit unter dem 
Tropenklima wurde anfangs täglich von 11 — 12 Uhr noch 
Waffenübungen vorgenommen, und Nachts 12 Poſten ausge— 
ſtellt, ohne ſelbſt in der Regenzeit Schilderhäuſer zu erhalten. 
Die Ackerbauer bekamen ihr Land 3 Stunden von S. Thomas 
angewieſen, wohin ſie durch Sumpf und Wald ihre Lebensmittel 
aus dem ſtädtiſchen Magazin transportiren mußten. Daher ſank 
der Werth der Landactien ſo ſehr, daß einmal 2000 Franes in 
ſolchen Actien für eine Flaſche Wein und eine Taſſe Fleiſchbrühe 
vertauſcht wurden. Endlich fanden die Handwerker, die Schuſter, 
Schneider, Schreiner, Schloſſer, Schmiede, Friſeurs ꝛc. keine 
Beſchäftigung bei den Eingeborenen. Unter ſolchen Umſtänden 
nahm einerſeits die Sterblichkeit bedeutend zu, andrerſeits verlor 
die Geſellſchaft allen Credit. Bis zum März 1845 waren 150 
Menſchen geſtorben; man zählte 42 Waiſenkinder. Die Geſell— 
ſchaft hatte in Bezug auf die Anſiedelung ihre Verſprechungen an 
Guatemala nur zum hundertſten Theil erfüllt, in Bezug auf 
die Verbindungswege gar nichts gethan. Am 25. März 1845 
kehrte Gräf mit 24, gleich ihm kranken, Anſiedlern nach Europa 
zurück, nachdem am Abend vorher der neue Director Bülow ein— 
getroffen war. — Die Allg. Zeitung vom 12. April 1845 
bringt nach der Independance belge folgenden Bericht: „Nach 
den amtlichen Nachrichten, welche ſowohl die Geſellſchaft, als 
die Regierung erhalten, kann das Fieber, welches in der Colonie 
geherrſcht, nicht dem Klima, ſondern nur dem Mangel an Sorg— 
falt und gehörigen Geſundheitsmaßregeln von Seiten der Colo— 
nialdirection zugeſchrieben werden. Die Liſte der Verſtorbenen 
bis zum 13. Chriſtmonat 1844 enthält 116 Perſonen, davon 
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58 Kinder, todtgeborene und auf der See geſtorbene miteinge— 
ſchloſſen. Die deutſche Auswanderung nach Santo Thomas 
beſteht aus zahlreichen Familien, häufig 9— 11 Menſchen, wo— 
bei oft nur zwei von mittlerem Alter und guten Kräften. Dieſe 
Familien forderten nichts, als eine Auslieferung der von ihnen 
angekauften Landſtrecken und einen Beiſtand für ihre erſten Be— 
dürfniſſe. Der Colonialdirector hat ihnen beides verweigert und 
ſie dem Elende preisgegeben, ſo daß viele von ihnen während 
der Regenzeit ohne Schutz und Obdach geblieben ſind. Dies iſt 
die Urſache jener den Coloniſten des erſten Zugs unbekannten 
Fieber. Viele ſchwere Thatſachen könnten hinzugefügt werden 
zur Aufhellung der Urſachen, welche die Entwickelung der Colonie 
gehemmt haben. Die Unterſuchung nach der Rückkehr des Major 
Guillaumot wird fie aufklären.“ ) Bulow fand, als er die Ver— 
waltung der Colonie antrat, etwa noch 300 Coloniſten vor, 
welche durchaus kein Eigenthum beſaßen; nach zwei Jahren 
(Febr. 1847), bei Uebergabe der Colonie von der Geſellſchaft 
an die belgiſche Regierung, beſtand das Vermögen in 69,530 Pia— 
ſtern, wovon die Coloniſten ein Drittheil an die Direction ſchul— 
deten. Der Graf von Hompeſch, welcher über 1,300,000 Fr. 


*) Ueber dieſen Mann urtheilt A. v. Bülow fo: „Der Franzoſe 
G. überſchätzte ſeine Fähigkeiten als Soldat und ſeinen ganzen Stand, 
welchem, wie er glaubte, nichts unmöglich ſey. Er verſtand aber nicht, 
den Geiſt der Freiheit, der Ordnung, Geſetzlichkeit und Gleichheit, mit 
welchem allein coloniſirt werden kann, den Anſiedlern einzupflanzen; die 
Mittel, welche er zu dieſem Zweck anwendete, wirkten eher das Gegen— 
theil. Durch tägliche Waffenübungen nach der Arbeit, durch Wach— 
dienſt in der furchtbarſten Regenzeit, durch ſchlechte Lebensmittel, durch 
eine unverſtändig ſtrenge Militärdisciplin, welche das geringſte Ver— 
ſehen der Pflanzbürger mit Gefängniß auf Schiffen oder Verbannung 
auf wüſte Inſeln ohne Nahrung beſtrafte, wurde Leben und Geſundheit 
der Coloniften in Gefahr gebracht. Dabei war er höoͤchſt mißtrauiſch 
und parteiiſch.“ 

15 
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für das ganze Unternehmen vorgeſchoſſen, iſt dadurch Beſitzer 
eines großen Theils des Landes unter Gewährleiſtung der Re— 
gierung von Guatemala geworden und kann die Anſiedelung 
fortſetzen; ſeine in dieſer Hinſicht an die Stadt Berlin gemachten 
Anerbietungen find aber von den Stadtverordneten abgelehnt 
worden. A. v. Bülow hat in ſeinem Werke: „Auswanderung 
und Coloniſation im Intereſſe des deutſchen Handels“ S. 318 ff., 
die Geſchichte der Colonie, und zwar von S. 339 an die ſeiner 
eignen Verwaltung erzählt. 

Am 11. Sept. 1845 bildeten neunzehn Männer zu Königs⸗ 
berg einen Auswanderungsverein für Mittelamerica. Ihre Ab- 
ſicht war, ein Stück Land an der Küſte zu erwerben, eigne 
Schiffe zur Ueberſiedelung und zum Betriebe eines directen 
Handelsverkehrs mit den Nachbarländern ſowie mit Europa an— 
zuſchaffen und überhaupt das nächſte Augenmerk auf Begründung 
einer Handelsmacht zu richten. „Der Ackerbau,“ fährt die das 
Programm der Geſellſchaft enthaltende Einleitung des Schrift— 
chens“) fort, „wenn er auch nicht vernachläſſigt werden darf, 
kann für den Anfang doch nur Nebenſache bleiben; er verſpricht 
erſt dann in größerem Umfange lohnenden Erfolg, wenn der 
Bedarf der Bodenerzeugniſſe durch ſteigende Bevölkerung wächſt 
und wenn ſich eine ausreichende Arbeiterclaſſe an Ort und Stelle 
gebildet haben wird. Von hier (Königsberg) aus eine größere 
Anzahl gemeiner Handwerker, welche zum Grundvermögen (Ca— 
pitah der Geſellſchaft nichts beitragen, alſo durch kein Intereſſe 
an dieſelbe gefeſſelt ſind, mitzunehmen, erſcheint durchaus nicht 
als räthlich, daher wird ein Jeder, der ſich dem Unternehmen 
anſchließt, darauf gefaßt ſeyn müſſen, in der erſten Zeit viele 


*) Die Coloniſationsgeſellſchaft in Königsberg zur Gründung einer 
deutſchen Colonie auf Moskito in Mittelamerica. Von C. M. Keber. 
Mit einer Karte der Moskito-Küſte. Königsberg 1846. XII u. 49 S. 


229 


Arbeiten ſelbſt auszuführen, welche er in Europa durch Andre 
verrichten zu laſſen gewohnt war. Es ergibt ſich hieraus, daß 
die Coloniſten für den Anfang in eine innige Arbeitsgemeinſchaft 
treten müſſen, die wenigſtens ſo lange dauern wird, bis Jedem 
eine Wohnung geſchafft und der Grund zur eignen Wirthſchaft 
gelegt iſt.“ Es folgen nun Auszüge aus dem amtlichen Bericht“) 
über das Land und hierauf folgende Einzelbeſtimmungen: 1) der 
Anſchluß ſteht Jedem frei, der einen unbeſcholtenen Ruf genießt 
und die Mittel beſitzt, um die Koſten der Ueberfahrt zu bezahlen 
und am Beſtimmungsort ſeine Subſiſtenz zu ſichern. 2) Wer an 
der Ueberſiedelung Theil nehmen will, muß zu den Koſten der— 
ſelben wenigſtens 100 Thlr. zeichnen. 3) Alle Mitglieder haben 
nach dem Verhältniß ihrer Einlagen ein Miteigenthum an dem 
zu erwerbenden Vermögen und eine volle Stimme bei den Be— 
rathungen. 4) Unterſchied des Standes oder der Religion be— 
gründet keinen Unterſchied der Rechte in Bezug auf geſellſchaft— 
liche Zuſtände. 5) Ein Vorſtand, der auf drei Jahre gewählt iſt, 
leitet die Geſchäfte und vertritt den Verein. 6) Alle Beſchlüſſe 
werden durch abſolute Stimmenmehrheit gefaßt; ſie verbinden 
die ganze Geſellſchaft, wenn ſie von wenigſtens zwei Dritteln der 
zu Königsberg wohnenden Mitglieder ausgegangen ſind. 7) Von 
dem Aktienvermögen der Geſellſchaft wird ein Stück Land in 
Mittelamerica gekauft und durch das Loos oder nach gütlicher 
Uebereinkunft ſo vertheilt, daß jedes Familienhaupt wenigſtens 
30 preuß. Morgen erhält. 8) Von dem Geſellſchaftsvermoͤgen 


) Bericht über die im höchſten Auftrage S. K. H. des Prinzen Karl 
von Preußen und Sr. D. des Herrn Fürſten von Schönburg bewirkte 
Unterſuchung einiger Theile des Mosquitolandes, erſtattet von der dazu 
ernannten Commiſſion (Reg.-R. Fellechner, Dr. Müller und Kaufmann 
Heſſe aus Stettin). Mit zwei Karten und drei Abbildungen. Berlin, 
A. Duncker. 1845. (Vgl. meine Beſprechung in Biedermanns deutſcher 
Menatſchrift, Auguſt 1845.) 
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wird ein Schiff gekauft oder im Nothfall im Ganzen gemiethet. 
Im erſten Falle verbleibt es in America zum Dienſt der Colonie. 
9) Eine Mahl- und Schneidemühle, Materialien zu einem vor⸗ 
läufigen Wohnhauſe, Vorräthe an Eiſen, Mehl und Salz wer— 
den auf gemeinſchaftliche Rechnung mitgenommen. 10) Ueber- 
fahrt und Beköſtigung macht für Mitglieder 20, für Fremde, 
die ſich ſpäter anſchließen, 30, für Kinder unter vierzehn Jahren 
10 Thlr. 11) Die Abfahrt findet im Frühjahr 1846 von Königs⸗ 
berg ſtatt. 13) Der Lebensunterhalt am Beſtimmungsort wird 
auf ſechs Monate geſichert. 17) Für Rechnung der Geſellſchaft 
wird ein Geiſtlicher, ein Lehrer und ein Arzt angeſtellt. 

Die Ausführung des Unternehmens war weit entfernt, dem 
großartigen Entwurfe zu entſprechen ). Am 14. Mai 1846 
ſchifften ſich in Pillau 121 Perſonen nach Mosquitia ein, von 
denen, nach Abgang an verſchiedenen Orten und nachdem acht⸗ 
zehn in Bluefield geſtorben waren, 95 Perſonen in Karlſtadt an⸗ 
kamen. Es waren darunter nur 29 arbeitsfähige Perſonen und 
zwar ein Kammergerichtsreferendar, welcher zugleich das gewählte 
Oberhaupt der Coloniſten war, zwei Portepeefähndriche, ein 
Bombardier, ein Schullehrer, zwei Oeconomen, ein Handlungs— 
diener, ein Kutſcher, ein Stellmacher, ein Tiſchler, vier Zimmer— 
leute, zwei Schiffer, vier Bauern und acht Arbeiter. Dieſe auf 
der Brigg „Friſch“, Capitän Lademacher, abgegangene Geſell— 
ſchaft, welche nur auf drei Monate verproviantirt war, entſchied 
ſich erſt unterwegs, wo ſie eigentlich hinwollte. Der urſprüng— 
liche Entſchluß war, entweder nach Mosquitia oder nach Texas 
zu ſegeln. Mit geringer Mehrzahl der Stimmen und nicht ohne 


*) Alex. v. Bülow im „deutſchen Auswanderer“ 1848. Zahl 3. 
und in der „Germania“ III. 333; ferner: Oſtpreußen auf der Mosquito⸗ 
Küſte. Brief eines mit der Königsberger Expedition nach der M.-K. 
ausgewanderten Oſtpreußen in feine Heimat. Mit Anlagen. Königs⸗ 
berg, Voigt 1848. 45 S. g 
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Unzufriedenheit der Gegenpartei wurde endlich Mosquitia gewählt. 
Man erreichte aber erſt am 15. Herbſtmonat, alſo nach vier 
Monaten, wie durch Zufall den Hafen von S. Juan, nachdem 
die Brigg fünf Wochen im Angeſicht des Feſtlandes von Süd— 
america im Caraibiſchen Meere gegen den ſtarken Meeresſtrom 
anzukämpfen gehabt hatte. Die unglücklichen Paſſagiere hatten 
ſich längſt ſchon mit halben und Viertelportionen begnügen 
müſſen und litten endlich noch Mangel an Waſſer und Brenn— 
materialien. Ein Verſuch, ſich beides an der nahen Küſte zu 
ſuchen, mißglückte; der Capitän verlor dabei ſein Boot und nur 
mit großer Anſtrengung entgingen einige Coloniſten der Gefahr 
zu ertrinken. Es war demnach kein Wunder, daß Krankheit, 
Mißmuth und Streitigkeiten unter den Reiſenden ausbrachen. 
Die ſchlechten Nahrungsmittel (meiſt oſtpreußiſche große ſchwarze 
Bohnen mit Meerwaſſer gekocht) mußten nothwendig ungünſtig 
auf den Geſundheitszuſtand der Leute wirken, daher, wie er— 
wähnt, bald nach der Landung achtzehn verſchieden ſind; auf der 
Ueberfahrt ſelbſt ſtarben nur drei Kinder. So glücklich die Aus— 
wanderer nun ſeyn mußten, endlich das gelobte Land erreicht zu 
haben, um ſo mehr fühlten ſie ſich getäuſcht, als ſie es beim 
Hafen S. Juan näher kennen lernten, denn in dieſem bloßen 
Landungsplatze wird faſt gar nichts gebaut, vielmehr kommen 
alle Lebensmittel entweder aus dem Innern, oder werden von 
Nordamerica eingeführt. Früchte waren zwar vorhanden, dieſe 
aber ſind dem Neuankommenden am ſchädlichſten, beſonders 
wenn fie, wie es hier der Fall war, im Uebermaß genoſſen wer- 
den. Die ſchon während der Ueberfahrt an den Tag getretene 
Uneinigkeit, welche vornämlich religiöſe Urſachen hatte les be— 
fanden ſich Lichtfreunde und Altlutheraner in der Geſellſchaft) 
bewirkte, daß ſich in S. Juan acht Perſonen trennten, worunter 
der Führer, Referendar Gerkowski mit ſeiner Frau, und einige 
junge, gebildete Leute, welche alle es vorzogen, eine Zuflucht im 
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Staate Nicaragua zu ſuchen. Da die übrigen in dem unwirth— 
lichen S. Juan natürlich nicht bleiben konnten, ſo gingen ſie 
alsbald mit demſelben Schiffe nach Bluefield, wo ſie von dem 
engliſchen Generalconſul bereitwillig aufgenommen wurden. Sie 
hatten keinen Plan, waren mit der Landesſprache ganz unbe— 
kannt, ihres Führers beraubt, völlig mittellos, nur mit altem 
Mobiliar und einigen in tropiſchen Gegenden ganz unnützen 
Dingen (als wollenen Kleidern, Betten u. ſ. w.) belaſtet und 
und wußten ſich durchaus nicht zu rathen. Obgleich der engliſche 
Generalconſul Walker nicht deutſch verſtand, ſo hielt er es doch 
für ſeine Pflicht, ihnen die Schwierigkeit ihrer Lage begreiflich 
zu machen und ſie zu fragen, ob ſie es nicht vorzögen, mit dem 
noch bereit liegenden Schiffe zurückzukehren. Sie hatten ſich je⸗ 
doch entſchloſſen zu bleiben. Es wäre ihnen auch nichts Anderes 
übrig geblieben, denn plötzlich entfernte ſich der ungeduldige 
Capitän heimlich und ohne die erforderliche Paßabfertigung durch 
den Generalconſul nachzuſuchen. Die Mittel der Coloniſten 
waren nicht genügend, um etwas zu beginnen, kaum hinreichend, 
um die Exiſtenz zu ſichern. In Bluefield ſelbſt aber herrſchte 
wenig Ueberfluß; jeder Bewohner, obgleich Beſitzer von Hof und 
Garten, hatte nicht mehr, als ſeine und ſeiner Familie Bedürf⸗ 
niſſe erforderten. — Der engliſche Generalconſul und ſeine Frau 
wetteiferten, um den Neuangekommenen alle nur möglichen Er— 
leichterungen zu ſchaffen. Er ſtellte ſein wohleingerichtetes Ma— 
gazin den Coloniſten zur Verfügung, führte eine geregelte Wirth— 
ſchaft ein und ſorgte für neue Zufuhr, ſo daß der Unterhalt der 
Preußen geſichert war. Ueber ein halbes Jahr (bis 1. April 1847) 
beſtritt Walker den Unterhalt der Ankömmlinge, bis ſie etwas 
angebaut und geerntet hatten, mit dem Aufwand von vierthalb— 
tauſend Thlr., welche Ehrenſchuld von der preußiſchen Regierung 
nicht anerkannt wurde! Unter ſeiner perſönlichen Leitung wurde 
in acht Monaten eine Vorſtadt von Bluefield, dem Prinzen Karl 


zu Ehren, der doch nichts dafür gethan hat, in loyalem Sinne 
Karlſtadt genannt, von den Preußen angelegt, doch bis es 
dahin kam, hatte Walker noch viele Noth mit ſeinen Schütz— 
lingen, welche, zur Regenzeit in unzulängliche Wohnungen zu— 
ſammengedrängt, in kindiſcher Neugier auch die ungeſundeſten 
Früchte eſſend, von grenzenloſer Unreinlichkeit und eigenſinniger 
Abneigung gegen den Gebrauch von Arzneimitteln, von gefähr— 
lichen Wechſelſiebern befallen wurden und durch ihre Unbeſonnen— 
heit nicht ſelten tödtliche Rückfälle ſich zuzogen. Frau Walker be— 
ſorgte ſelbſt die Pflege und Tröſtung der Kranken, welche bald in 
ſtumpfſinnige Apathie verſanken. Nach zehn Monaten war die 
Einrichtung der Haͤuſer und Gärten von Karlſtadt ſoweit beendigt 
und der Geſundheitszuſtand ſo befriedigend geworden, daß ander— 
weitige Arbeiten vorgenommen werden konnten, d. h. von denen, 
welche dazu fähig waren, denn es iſt bemerkenswerth, daß unter 
den Auswanderern ſich zwei Taubſtumme, ein vollſtändiger 
Krüppel und zwei hektiſche alte Frauen befanden! Um den Un— 
terſchied zwiſchen Capital und Arbeit auszugleichen, führte Wal— 
ker, da den Coloniſten Vermögen und Geſchick zur Anlegung von 
Plantagen fehlte, das Syſtem der allgemeinen Verpflichtung zur 
Arbeit an öffentlichen Werken ein. Die Neger und Mulatten als 
ſtolze Grundbeſitzer kauften ſich mit je ½ Thlr. täglich davon 
los und ſtatt ihrer verrichteten dafür die Deutſchen die Straßen— 
bauten! — Das Beſitzthum jedes Anſiedlers beſteht aus einem 
guten hölzernen Hauſe mit Palmdache, einem umzäunten Garten 
von 75 Fuß Breite und 150 Fuß Tiefe, bepflanzt mit Piſang, 
Dams, Yucca, Pataten, Reis, Mais, Bohnen und mehreren 
deutſchen Gemüſearten, die aber nur dann fortkommen, wenn 
man immer friſche Saat legen kann. Zuckerrohr, einige Kaffee— 
bäume und etwas Tabak iſt gleichfalls angebaut. Dieſe Be— 
ſitzungen liegen neben einander und bilden längs der Lagune 
auf einer kleinen Anhöhe ein ſehr huͤbſches Dorf, welchem die 
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vielen Cocusnußbäume und ſchönen Palmen jenen herrlichen 
tropiſchen Charakter geben. Die Art der Häuſer, Gärten, Zäune, 
des Fuhrwerks, die ganze Einrichtung läßt dagegen den deutſchen 
Zuſchnitt auf den erſten Blick erkennen. Einige Schweine, Ziegen, 
einzelne Kühe, mehrere Dutzend Hühner und Enten vollenden den 
Beſitz des Einzelnen, deſſen Werth durchſchnittlich auf 500 — 
600 Thlr. auf die Familie anzuſchlagen iſt, ſo daß alſo in zehn 
Monaten“) mit dem Vorſchuß von 3500 Thlrn. ein Capital von 
10,000 Thlrn. erzeugt wurde. Sie betrachten ſich moraliſch als 
Schuldner der Familie Walker, deren Haupt im Frühjahr 1848 
im Kriege gegen Honduras umkam, und haben ſich verpflichtet, 
den Vorſchuß zu decken. Bei dem Duodezheere des jungen Königs 
ſind Preußen als Exerciermeiſter angeſtellt, der preußiſche Adler 
iſt in das Stadtwappen von Bluefield aufgenommen und am 
10. Sept. 1847 beim Regierungsantritt deſſelben ſetzte der 
preußiſche Portepeefähndrich, moskitiſche Hauptmann und Adju⸗ 
tant von Tempsky dem König der Moskitoküſte die Krone auf. 

Die weitere Verfolgung der Auswanderung nach Central— 
america hat ſich beſonders A. von Bülow an der Spitze einer 
zu Berlin beſtehenden „Geſellſchaft für Coloniſation von Central⸗ 
america“ (ſ. deren Satzungen bei Bülow im Anhang zu deſſen 
Schrift über Nicaragua) angelegen ſeyn laſſen. Auch feine bei- 
den Schriften: „Auswanderung und Coloniſation im Intereſſe 
des deutſchen Handels“ und „der Freiſtaat Nicaragua in Mittel- 
america und ſeine Wichtigkeit für den Welthandel, den Ackerbau 
und die Coloniſation“, mit einer Karte und einem Coloniſations— 
plan, Berlin 1849, beziehen ſich auf dieſes Unternehmen. Nach 
ſeinen Mittheilungen beabſichtigten in der zweiten Hälfte des 
Jahres 1849 über 200 Perſonen aus Camin und Berlin mit 


) Vom Beginn der Arbeit am 4. October 18 46 bis zur Ankunft 
A. v. Bülow's. 


faſt 200,000 Thlrn. Capital nach Centralamerica auszuwan— 
dern. 

Nachrichten vom 20. Januar 1850 zufolge hat die eben ge— 
nannte Berliner Geſellſchaft die Anweſenheit des Geſandten von 
Coſta rica, Philipp Molina, benutzt, um ſich den Ankauf von 
100,000 Acres des vorzüglichſten, von der Geſellſchaft ſelbſt 
auszuwählenden Landes auf den geſunden Hochebenen dieſes 
Staates zu ſichern, welche die reichen Gebiete des S. Juan— 
Stromes und Nicaragua-Sees, alſo die künftige Welthandels— 
ſtraße, im Süden begrenzen. Unter denſelben Bedingungen hat 
ſich die Geſellſchaft noch ein dreifach größeres Landgebiet vorbe— 
halten. Ä 

Nach Centralamerica gingen 1844 337, 1845 11, 1846 
200 Perſonen. 1846 fuhr 

von Hamburg nach S. Thomas ein Schiff mit 56 Perfonen. 
„ Antwerpen „ „ 2 0 n d 5 
„ Königsberg, „ 1 8 „ 4116 R 
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Die Deutschen in Venezuela. 


Als Unterpfand einer Schuld von 6 Millionen räumte Kaifer 
Karl V. dem reichen Bartholomäus Welſer in Augsburg 1528 
das Königreich Venezuela ein. Welſer rüſtete unter Anführung 
Ambroſius von Alfingers (Dalfinger der Spanier) aus Ulm 
eine Flotte in Spanien aus und nahm das Land in Beſitz. Zum 
Statthalter wurde Georg von Speier (Jorge d'Eſpira oder Spira) 
ernannt, welcher 1536 von der Hauptſtadt Choro oder Coro aus 
einen Entdeckungszug') ins Land der Choques jenſeits der Quell— 
flüſſe des Orinoco zur Aufſuchung des Dorado unternahm, wel— 
ches die Karte bei Levinus Hulſius 1599 als „Manoa“ unter den 
Gleicher und den 40ſten Längengrad weſtlich von Ferro verlegt. 
An dieſem Zuge nahm auch Theil Philipp von Hutten 
(Üten, Utre, Urre der Spanier), der Sohn Bernhards v. H. 
und der Gertrud von Ebersberg gen. Weyhers. Philipp war mit 
dem jungen Grafen Heinrich von Naſſau am kaiſerlichen Hofe er— 
zogen und unter die Edelknaben von Karl V. aufgenommen. 
In ſeinem 25ſten Jahre kam er mit den Welſer'ſchen Schiffen 
nach Venezuela und befehligte auf dem erwähnten Zuge 400 
Reiter, die Bedeckung des Statthalters. Sie gelangten bis zu 
den Gebirgen in dem heutigen columbiſchen Oberguiana zwiſchen 
dem Guaviare und dem Jupuru (Caqueta), eine Reiſe, welche 
erſt 250 Jahre nach ihnen zum zweitenmale von Europäern ge— 
macht wurde. Auf dieſem Zuge lieferte Hutten mit ſeinen wenigen 
Soldaten gegen große indiſche Uebermacht das glänzende Treffen 


*) A. v. Humboldt, Reiſe in die Aequinoctialgegenden des neuen 
Continents, IV. 270. 290. 296. — Art. Philipp von Hutten in 
Erſch's und Gruber's Encyflopädie.. 
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von Amaguas und kehrte 1538 mit 160 Reitern zurück, wie aus 
den wenigen Briefen zu erſehen iſt, welche er aus America an 
Eltern und Verwandte ſchrieb. Er fuhr darauf nach Europa 
über, um dem Kaiſer von den neu entdeckten Ländern Bericht zu 
erſtatten. Karl V. war fo wohl damit zufrieden, daß er ihn zum 
Ritter ſchlug und ihn zum Statthalter von S. Domingo er— 
nannte. 

Nachdem Ph. v. H. feine Statthalterſchaft in Beſitz ges 
nommen, unternahm er abermals im Jahre 1541 mit Bartho— 
lomäus Welſer dem Jüngeren eine Reiſe in das Innere von 
America. Als aber nach einigen Jahren keine Kunde von ihnen 
nach der Inſel kam, ſo ernannte der oberſte königliche Gerichts— 
hof von S. Domingo den Juan de Caravazal an Huttens Stelle 
zum Statthalter. Dieſer unternahm 1545 ebenfalls eine Ent— 
deckungsreiſe in das Innere von Südamerica, wie es die könig— 
liche Inſtruction vorſchrieb. Ungefähr hundert Meile von Coro 
ſtieß er in der Charwoche des nämlichen Jahres auf den längſt 
verloren geglaubten Statthalter Philipp von Hutten und ſeine 
Begleiter. Caravazal, der von den reichen neuen Gegenden, die 
Ph. v. Hutten entdeckt, durch dieſen ſelbſt unterrichtet war, und 
die Koſtbarkeiten ſah, die jener ihm zeigte, kam daher mit ſeinem 
Gefolge überein, in der Nacht Phil. von Hutten und Barthol. 
Welſer und ihre wenige Begleitung zu ermorden. Nur ein Be— 
gleiter entrann dieſem Blutbade und hinterbrachte die Nachricht 
Philipps Bruder Moriz, dem Biſchof von Eichſtädt, welcher in 
Verbindung mit dem alten Welſer zwar die Hinrichtung des An— 
ſtifters Caravazal erlangte, aber weder das bedeutende Vermögen 
noch die höchſt wichtigen Tagebücher der Ermordeten erhielt. — 
Das Gedächtniß der kurzen deutſchen Herrſchaft iſt bei den Ein⸗ 
gebornen noch nicht ganz erloſchen. Humboldt berichtet (in 
ſeiner „Reife in die Aequinoctialgegenden des neuen Continents“, 
Stuttg. und Tüb. 1818. II. 62.): „Seit der Regierung der 
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Welſer, Alfinger und Sailer in Caraccas und Coro haben die 
Völker des americaniſchen Feſtlandes in allen auf den Betrieb 
von Bergwerken bezüglichen Dingen ein großes Vertrauen zu den 
Deutſchen behalten. Ueberall, wo man im ſüdlichen America mein 
Heimatsland erfuhr, wurden mir Erzſtücke vorgewieſen. Jeder 
Deutſche wird in dieſen Gegenden für einen Bergmann gehalten.“ 
Nach Karls V. Thronentſagung erregten die Spanier, welche auf 
die deutſche Herrſchaft in dieſer Gegend eiferſüchtig waren, Streit, 
zuerſt wegen des Zolls und Zehntens, dann wegen der Grenz— 
ſcheide, endlich wegen des Landes ſelbſt und endlich wurde 1555 
vom ſpaniſchen Hofe das ganze Gebiet den Welſern abgeſprochen. 
Nach dreihundert Jahren ſind abermals deutſche Anſiedler 
nach Venezuela gekommen nach der vom Oberſten Codazzi ) ge— 
leiteten Colonie von Tovar, worüber 1842 bei Renouard in 
Paris ein Schriftchen erſchienen iſt: „Ueber die neuen Aderbau- 
colonien in Venezuela.“ Der Plan war folgender: In dem Thale 
von Uricara bis zum Hafen Maya kann man 30,000 Anſiedler 
in elf Dörfern unterbringen, welche eine bis zwei Stunden von 
einander liegen, bis zum Dorfe Tuy. Die Hauptniederlaſſung 
kann 8000 Seelen faſſen und ſoll in der Mitte liegen zwiſchen 
Maya und Vittoria, wohin Straßen gebaut werden ſollen. In 
den Provinzen Caraccas und Carabobo iſt überhaupt noch Raum 
für 200,000 Einwanderer“). Vor der Ankunft der Einwande— 
rer wird die Entwaldung des Bodens, eine für Weiße gefährliche 


*) Geborner Spanier, Verfaſſer des Werks: Resumen de la Geo- 
grafia de Venezuela. Paris 1841. 


z) Nach Wappäus iſt in dem Theile der Seeprovinzen von Bes 
nezuela, welche ſowohl ihrer geographiſchen Stellung nach, als in Be— 
zug auf Klima, Bodenbeſchaffenheit und Producte die bevorzugteſten 
find, in Barquifimeto, Truxillo, Carabobo und Caraccas, die Bevölke- 
rung (142 Menſchen auf die Geviert-Meile) noch nicht die Hälfte der 
Zahl (389) im ödeſten Theile der lüneburger Haide, zwiſchen Uelzen, 
Soltau und Bergen. 


Arbeit, durch Creolen vorgenommen, das nöthige Getreide gebaut, 
Dörfer abgeſteckt und vorläufige Wohnungen aufgeführt. Eben— 
ſo ſoll der nothwendigſte Straßenbau vor Ankunft der Anſiedler 
fertig ſeyn. Dieſe ſollten im Reifmonat anlangen, jeder das 
nöthige Vieh und Ackergeräthe erhalten; im Chriſtmonat ſollten 
die Feldarbeiten beginnen, drei Tage wöchentlich auf eignem, 
drei Tage auf Codazzi's Lande; nach ſechs Jahren ſollten die 
Vorſchüſſe zurückbezahlt ſeyn. Die Dörfer ſollen in den höchſten 
Theilen der Thäler, alſo in einer möglichſt geſunden Lage, ge— 
baut werden und zwar auf beiden Seiten der Andeskette, welche 
drei bis fünf Leguas von der Küſte entfernt, dem Meere gleich— 
läuft. — So weit der Plan. 

Codazzi war zu ſeinem Unternehmen angeregt durch das am 
12. Wonnemonat 1840 zur Beförderung der Einwanderung von 
Fremden vom Congreß von Venezuela gegebene Geſetz, womit 
gleichzeitig eine Einwanderungscommiſſion angeordnet wurde, 
die im Jahre 1841 ins Leben trat. Dieſe Behörde hat bis zum 
Jahre 1845 über 200,000 Thlr. auf die Beförderung der Ein- 
wanderung verwandt. Die von Codazzi für deutſche Einwanderer 
ausgewählte Gegend liegt 3300 — 4000 Fuß über dem Meere 
mit einer mittlern Temperatur von 12½ —14½ % R. Die Re⸗ 
gierung bewilligte ihm 26. Reifmonat 1841 einen Vorſchuß von 
37,500 Fl., im Fall des Gelingens auf 150,000 Fl. zu er— 
höhen, unter folgenden Bedingungen: Codazzi und Tovar, der 
Beſitzer des von dem erſteren ausgeſuchten Gebiets, verpflichten 
ſich, binnen achtzehn Monaten 60 — 80 Familien anzuſiedeln, 
welche rechtlich, arbeitſam und geſund ſeyn und eine verhältniß⸗ 
mäßige Anzahl arbeitsfähiger Mitglieder beſitzen müſſen; es ſollen 
darunter Handwerker, beſonders Maurer, Zimmerleute, Schmiede, 
Ziegel⸗ und Kalkbrenner“ ſeyn; ſie ſollen einen Arzt und einen 


) Tejeros y caleros, welches die oben erwähnte deutſche, in Paris 
erſchienene Schrift mit „Weber“ und „Steinmetzen“ überſetzt! 
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Capellan anſtellen, vor der Anſiedler Ankunft Wohnſtätten, gleich 
nach derſelben ein Bethaus bauen, der Regierung einen Plan der 
Anſiedelung vorlegen, alle ſechs Monate genauen Bericht über 
den Zuſtand der Einwanderer erſtatten und endlich nach ſechs 
Jahren die Vorſchüſſe ohne Zinſen zurückzahlen. 

Das von Tovar für die Anſiedelung gewählte Gebiet von 
zwei Geviertſtunden unter dem 10 26 N. Br. und 69 » 46 
W. L. von Paris, in etwa gleicher Entfernung von Caraccas, 
Vittoria und dem Hafen Maya, wurde bald mit 374 deutſchen 


Anſiedlern (145 Männern, 96 Frauen und 133 Kindern unter 


14 Jahren), großentheils Badner und einige Elſäſſer, welche am 
26. April 1843 im Hafen von Choroni landeten, beſetzt. Von 
den 39,300 Piaſtern, welche die venezuelaniſche Regierung im 
Jahre 1842 zur Beförderung der Auswanderung anwies, erhielt 
Codazzi allein 29,000. Der Eintritt in das neue Vaterland 
wurde den Einwandern ſehr ſchwer. Sie mußten wegen des 
gelben Fiebers Quarantäne halten, während welcher Zeit dreißig 
Perſonen ſtarben ). Entmuthigt kamen fie in die Colonie, dort 
fanden ſie die Arbeit ſchwerer, als ſie erwartet, und das Auf— 
brechen des Neubodens verurſachte, wie immer in heißen Gegen— 
den, Krankheiten; dazu kamen die mangelhaften Wohnungen, 
die kühlen Nächte, die häufigen Nebel in dem Gebirge, das Miß⸗ 
rathen ihrer erſten Waizenernte und für die geſchickten Arbeiter 
die Verſuchung des hohen Tagelohns in den benachbarten grö— 
ßeren Städten. Dieſe erſte Criſis überwand jedoch die Energie 
Codazzi's, die Freigebigkeit der Regierung und der Beiſtand der 
„deutſchen Geſellſchaft“ in Caraccas (Sociedad alemana de be- 
neficencia), und 1844 und 1845 war der Zuſtand ganz be— 
friedigend. 


*) Köln. Ztg. vom 9. Aug. 1845. Didascalia v. 11. Oct. 1845. 
Die Hauptquelle iſt Wappäus, deutſche Auswanderung und Coloni— 
ſation, Leipzig 1846. S. 139 — 152. 


Welte stitut 


der ale Leipzig 
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Der Verluſt der Waizenernte betrug 18,000 Piaſter, wo— 
von Codazzi 10,000 zu tragen hatte. Deſto beſſer war Gerſte 
und Gemüſe gerathen. Der Weg nach Caraccas war zu Anfang 
1845 vollendet, der nach der See im Bau begriffen, eine Säge— 
mühle war errichtet u. ſ. w. Zu Ende 1845 glaubte Codazzi, 
daß die Colonie ohne fremde Hülfe beſtehen könne, obgleich er 
25 Familien wegen Trägheit und Widerſetzlichkeit hatte aus— 
weiſen müſſen und wiewohl der Wurmfraß die Saaten ſehr ver- 
wüſtet hatte. Es war jetzt auch eine Mahlmühle angelegt und 
Gemüſe wurde in ſehr großer Menge aus der Colonie auf den 
Markt von Victoria gebracht. Bis dahin hatte Codazzi freilich 
von der Regierung 95,000 Piaſter Vorſchuß erhalten! 

Die Bevölkerung der Colonie hatte am 25. October 1844 
aus 331 Perſonen beſtanden (191 männlichen, 140 weiblichen 
Geſchlechts. Bis zum 31. October 1845 waren geboren 17 Kin- 
der (11 Knaben, 6 Mädchen), geſtorben 10 Perſonen (6 männ⸗ 
lichen, 4 weiblichen Geſchlechts); weggezogen waren 13, ſo 
daß am 31. October 1845 die Bevölkerung aus 328 Perſonen 
beſtand, davon 187 männlichen Geſchlechts, aber 103 davon 
hielten ſich außer der Anſiedlung auf! 

Endlich kamen im April 1843 von Caraccas Nachrichten von 
gänzlicher Auflöſung der Colonie, in der nur noch 100 — 150 
zurückgeblieben waren, welchen es kümmerlich ging, weil der 
Boden ſich zum Ackerbau als ungeeignet erwieſen hatte. Faſt alle 
Handwerker hatten ſich nach den größeren Städten Caraccas, 
Valencia ꝛc. ꝛc. begeben und verdienten dort reichlich ihren Un⸗ 
terhalt (bis zu 4½ Thlr. täglich). 

Ausführlicher und zum Theil etwas abweichend iſt die Ent⸗ 
ſtehung der Colonie in der ſehr lebendig geſchriebenen Schilde⸗ 
rung eines Beſuchs derſelben durch einen ungenannten Bremer 
K. (Bremer Ztg. 1846 No. 185 ff. Germania I. 414 ff.) er⸗ 


zählt, welcher die folgenden Nachrichten von Alex. Benitz er- 
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uhr: „Unter der Präſidentſchaft von Karl Soublette erbat ſich 
fder Miniſter des Innern, Dr. Quintero im Sept. 1840 von 
dem zu Paris mit der Herausgabe ſeines Werkes beſchäftigten 
Oberſten Codazzi ein Gutachten über die Stellen, welche ihm zur 
Anſiedelung von Fremden geeignet erſchienen. und erſuchte ihn 
zugleich, ſich vorläufig in Europa nach Auswanderungsluſtigen 
umzuſehen. Auf den Rath A. von Humboldt's und Bouſſingaults, 
welche ihm vorſchlugen, deutſche Auswanderer zu nehmen, ſandte 
Codazzi den für ihn arbeitenden Kupferſtecher Alex. Benitz in 
ſeine Heimat, nach Freiburg im Breisgau, um dort einen Theil 
ſeiner Landsleute für das Unternehmen zu gewinnen. Dieſe je— 
doch, durch die unglücklichen Expeditionen nach Braſilien vorfich- 
tig geworden, verlangten von Benitz, daß er ſich vorher ſelbſt an 
Ort und Stelle begebe, um ihnen über die neue Heimat und 
die Bedingungen der Ueberſiedelung einen ſicheren Bericht zu ge— 
ben. Er ging darauf ein und landete mit Codazzi im Sommer 
1841 in Venezuela. Letzterer hat in dem ſpäter in Tovar gedruck— 
ten Bülletin eine weitläufige Beſchreibung über die Gefahren ein— 
rücken laſſen, mit welchen ſie in den unzugänglichen Gebirgen 
die Stelle des künftigen Dorfs aufgeſucht hätten, ohne durch die— 
ſelben auch nur im entfernteſten auf den Gedanken geführt wor— 
den zu ſeyn, daß ein ſolcher, durch 6000 Fuß hohe Bergmauern 
von der übrigen Welt getrennter Platz wohl für ein Kloſter, aber 
nicht für eine Colonie geeignet ſey. Benitz kehrt nach Baden zu— 
rück, ſammelt gegen 400 Auswanderer und ſchifft ſich mit die— 
fen zu Havre auf der franzöſiſchen Barke Clemence ein und an— 
kert nach fünf Wochen, am 4. Lenzmonat 1843 auf der Rhede 
von La Guayra. Zwar waren unterwegs 16 Todesfälle vorge— 
kommen, doch da dieſe allein dem beſchränkten Raume des 
Schiffs (daſſelbe maß nur 350 Tonnen) zugeſchrieben wurden, 
ſo wurde die ſonſt ſehr ſtrenge Quarantäne bei der überaus gün— 
ſtigen Stimmung der Regierung für die neuen Ankömmlinge 
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nach wenigen Tagen aufgehoben und Codazzi konnte ſchon am 
21. März mit ſeiner Schaar nach dem Orte ihrer Beſtimmung 
abziehen.“ Zur Beſchreibung von Tovar übergehend, nachdem er 
die wilden Feldwege, die zur Colonie führen uud die armſeligen 
ſchmutzigen Wohnungen der farbigen Bevölkerung ringsum ge— 
ſchildert, ſagt unſer bremer Berichterſtatter: „Um ſo angenehmer 
war nach dieſer Scene der Eindruck, als wir nach einer halben 
Stunde, beim Eintritt in einen wunderſchönen Urwald auf dem 
zwiſchen hohen Brombeerſträuchern ſich hinziehenden Wege ein 
Dutzend acht deutſch gekleideter Bauernkinder fanden, und ich 
auf meinen; „Guten Tag!“ das alte ſchwäbiſche: „Grieſch di 
Gott!“ zurückerhielt. Ich holte mir einen dieſer in gelben, plü— 
ſchenen Beinkleidern und blauer Schlafmütze ſtattlich ausſehen— 
den Jungen auf den Sattelknopf und mein Thier mußte es füh— 
len, daß ſein Reiter ſich ſehne, einmal wieder unter Landsleuten 
zu ſeyn. Noch eine Viertelſtunde und unter uns lag anf einem 
Bergabhang, rings von hohen Baum-Wänden umgeben, das 
Dorf Tovar mit ſeinen weißſchimmernden Häuſern und ſeinen 
grünen, wogenden Feldern. Alexander Benitz, welcher, da Co— 
dazzi durch ſeine Ernennung zum Statthalter von Varinas die 
Leitung der Colonie abgeben mußte, Erbe ſeines Platzes und 
ſeines Hauſes geworden war, kam ſichtlich erfreut, einmal wieder 
einen Landsmann zu ſehen, der erſt kürzlich Deutſchland verlaſ— 
ſen hatte, allen meinen Wünſchen, den Zuſtand der Colonie ken— 
nen zu lernen, auf die freundlichſte Weiſe zuvor. Nachdem er 
mich in die Häuſer der einzelnen Coloniſten begleitet und mir 
durch ſeine Rechnungsbücher das allmälige Wachſen der Güter, 
die Ausfuhr und Einfuhr auseinandergeſetzt hatte, gab er mir 
die von ihm und feinem Freund Thiberge geleitete Zeitung „Bo- 
letin de la Colonia Tovar,“ jo weit fie bis jetzt erſchienen war, 
um mir einen möglichſt genauen Ueberblick der von dem Ober: 
ſten dort angeſtellten ökonomiſchen Beobachtungen zu verſchaffen. 
16 * 
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So lächerlich es mir nun auch den erſten Augenblicke erſchien, 
unter 300 Menſchen, die man in jeder Minute ſich verſammeln 
laſſen kann, um ihnen das Nöthige mitzutheilen, ein Blatt zu 
gründen, das, auf der einen Seite ſpaniſch, auf der andern 
deutſch geſchrieben, unter ſolchen Verhältniſſen doppelte Mühe 
verurſachen mußte und dennoch gar keinen Nutzen gewährte, ſo 
lieb war mir deſſen ungeachtet dieſes kleine Geſchenk, da ich ſo 
die Zeit, welche ich ſonſt mit Schreiben hätte hinbringen müſſen, 
nun zum Beſchauen und Umherſchweifen anwenden konnte. — 
Aus der Mitte des von ungefähr 70 Häuſern gebildeten Dorfes 
heben ſich ſchlank und leicht zwei Kirchthürme empor, und rings 
um das aus Palmrohr im gothiſchen Styl erbaute Gotteshaus 
lagern ſich, meiſt von Gärtchen umgeben, die ganz deutſch ein— 
gerichteten Bauernhäuſer. Nur etwas ſtört an dem lieblichen 
Bilde. Die Häuſer haben nämlich wegen der ewig lauen Luft 
keine Glasſcheiben und wir ſind nun einmal an unſern Bauern⸗ 
häuſern ſo ſehr die blanken Fenſterſcheiben gewohnt, daß uns ein 
unheimliches Gefühl überſchleicht, wenn wir ſtatt derſelben nur 
dunkle viereckige Löcher in der Wand erblicken. — Auf den Ge— 
ſichtern der Bewohner ſpricht ſich unverkennbar Geſundheit und 
Zufriedenheit aus. Das gleichmäßige geſunde Klima mit einer 
mittleren Temperatur von 14 R., die köſtlich friſche Bergluft, 
die kräftige Nahrung, welche Wälder und Felder ſo reichlich dar— 
bieten, tragen nicht wenig zu dieſem allgemeinen Wohlergehen 
bei. Die Coloniſten bauen außer Kaffee und Platanen, — Pflan⸗ 
zen, welche trotz der 5200 Fuß Meereshöhe noch recht gut fort— 
kommen, — faſt alle europäiſchen Ackerfrüchte: Gerſte, Hafer, 
Roggen, Flachs, Hanf, Raps, Rüben, Kartoffeln, Bohnen, Erb— 
ſen und jede Art von Gartengewächſen, die in keiner Weiſe hin- 
ter den heimiſchen Erzeugniſſen zurückſtehen; namentlich ſind 
die Erdbeeren, die hier der Boden Jahr aus, Jahr ein in un— 
erſchöpflicher Fülle hervorbringt, von vorzüglicher Größe und 
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Süßigkeit. Zu bedauern ift es nur, daß dieſe Produkte keinen 
Abſatz nach außen finden können, weil ſie auf dem ſchattenloſen 
langen Wege nach der Hauptſtadt durch die große Hitze in den 
Thälern verderben müſſen. — Zu unſrer großen Freude fiel 
unſer Aufenthalt in Tovar gerade in den Faſching; die Arbeit 
ruhte, alles gab ſich den Vergnügungen hin und täglich wurden 
treffliche Truthähne geſpeiſt. Am eigentlichen Faſchingsabend 
fand ein Ball im Regierungsgebäude ſtatt, wo ich mit dem Schul— 
meiſter bekannt wurde, den Codazzi in der oben erwähnten Zeit— 
ſchrift ſehr herausſtreicht, da er auch lateiniſch, griechiſch und 
hebräiſch ſpräche. Im Laufe der Unterredung ergab ſich aber, 
daß der Schulmeiſter in ſeiner Jugend auf dem Gymnaſium in 
Stuttgart geweſen war und einſt in einer ſchönen Stunde gym— 
naſialiſcher Rückerinnerung dem Oberſten „Katal, Katelah, Ka— 
talta“ vordeklamert hatte. Darauf beſchränkte ſich ſein Hebräiſch; 
fein Griechiſch ſchien eine Reminiscenz an die Sitte der Spartaner 
zu ſeyn, daß ſie ihre Jugend durch trunkene Heloten vom Laſter 
der Trunkenheit abzuſchrecken ſuchten; er ſelbſt hatte dieſe un— 
dankbare Heloten-Rolle übernommen und führte ſie jeden Abend 
mit großer Aufopferung durch. 

Unterſtützt wird Benitz in feinen Bemühungen durch den oben 
genannten Herrn Thiberge, einen rührigen, gewandten Franzo— 
ſen und einen Hrn. Moritz, einen Theologen aus Branden— 
burg, welchen leider die katholiſche Religion der Schwarzwälder 
verhindert, unter ihnen das Pfarramt zu übernehmen, welches 
jetzt alle Monate einmal von einem in Vittoria wohnenden 
ſpaniſchen Prediger natürlich ohne alle Wirkung verſehen wird. 
Denn wenn ſich auch komiſcher Weiſe bei den Coloniſten das 
„Ja“ und „Nein“ ſchon in Si und No verwandelt hat, ſo ver— 
ſtehen die Meiſten doch nur ſo viel ſpaniſch, als zum Verkehr mit 
den Eingeborenen nöthig iſt und eine ſpaniſche Predigt bleibt 
ihnen ganz unverſtändlich. — Was hat aber, muß man ſchließ— 
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lich fragen, die Regierung für einen Nutzen davon, einen Haus 
fen fremder Unterthanen für vieles Geld in ihr Land herüber— 
zuſiedeln, wenn ſie dieſelben von allem Verkehr mit ſeinen Bür- 
gern abſondert? Wie laſſen ſich Gemüſe und Feldfrüchte zehn 
Meilen weit über die ſteilſten Gebirge nach Valencia oder Carac— 
cas hinſchleppen? Und wenn es auch wirklich möglich wäre, un— 
ter der trägen romaniſchen Bevölkerung durch 400 Menſchen den 
größeren Fleiß des germaniſchen Elements hervorzurufen, wie 
kann eine Vermiſchung der Eingebornen und Eingewanderten 
ftattfinden, wenn fie nur mit Lebensgefahr zu einander zu drin— 
gen vermögen? 

Gab es an der Mündung des Jaracuy bei Meron, oder am 
Orinoco bei Angostura keinen Platz, der 400 Seelen ernährt 
hätte, ohne ſie von der Welt abzuſperren?“ — 

Ueber das ſpätere Project, 80,000 Deutſche nach Venazuela 
überzuſiedeln, wobei wieder der berüchtigte Delrue die Hand im 
Spiele hatte, vergl. Germania II., 130 ff. 


Die Deutſchen in Peru. 


In dem Franziskanerkloſter zu Quito wird noch der Topf 
aufbewahrt mit der Inſchrift: „Wer aus mir trinkt, vergeſſe ſei— 
nes Gottes nicht,“ aus welchem der Mönch Jodocus Rixi aus 
Gent den erſten Waizen ſäete. (Humboldt, Anſichten der Natur J.) 

Samuel Fritz, geboren in Böhmen 1653, Jeſuit, kam 
1685 als Miſſionär nach Peru. 1686 begann er ſeine Wirk— 
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ſamkeit bei den wilden Indianern am Marannon jenſeits der 
Anden. Er erſtreckte ſeine Reiſen bis zum Einfluß des Rio ne— 
gro in den Marannon. Erkrankt ließ er ſich am 31. Januar 
1689 nach Para bringen, wo er am 11. September anlangte. 
Der portugieſiſche Statthalter dieſes Platzes ließ ihn als Späher 
ins Gefängniß ſetzen, gab ihn aber auf wiederholten Befehl von 
Liſſabon im Juli 1691 frei und ließ ihn ehrenvoll nach ſeiner 
Miſſion Pevas am Einfluß des Napo begleiten, wo der ſchon 
verloren gegebene Pater Fritz im October anlangte. Er beſuchte 
die ganze umliegende Gegend, überſtieg die Anden, und reiſte 
über Truxillo nach Lima, um dem Vicekönig Grafen Moncloa, 
Bericht von ſeinen Unternehmungen abzuſtatten. Er kehrte dann 
1693 an den Marannon zurück und bereiſte deſſen ſüdliche Ufer, 
um die aus dieſer Gegend einſtrömenden Nebenfluſſe zu erfor— 
ſchen. Er hatte ſich zum Baumeiſter, Zimmermann, Bildhauer 
und Maler ausgebildet und entwarf eine treffliche Karte des 
Marannon, ſowie er auch viele Kirchen mit ſeinen Gemälden 
ſchmückte. Zum Oberaufſeher der Miſſionen des Marannongebietes 
ernannt, ſtarb er nach 42jährigem Aufenthalt unter den Wilden 
am 20. Lenzmonat 1728 in der Miſſion Keberos bei Laguna. 

Seine Karte wurde 1707 verkleinert in Quito geſtochen. 
Da Fritz keine Meſſinginſtrumente mit ſich hatte, ſo fehlte der 
Karte die geometriſche Genauigkeit, aber um ſo mehr Bewunde— 
rung verdient ihre Richtigkeit trotz dieſes Mangels und trotz ſei— 
ner fortwährenden Kränklichkeit, was de la Condamine, Hum— 
boldt u. ſ. w. anerkannten. Die Handzeichnung der Karte rettete 
Condamine vor dem Verderben und gab ſie mit Verbeſſerungen 
heraus. (Artikel Fritz in der Biographie universelle. — Hum— 
boldt, Reiſen in die Aequinoctialgegenden des neuen Continents 
IV. 361. 421. Lettres edifiantes 1717.) 

Nicolaus Hortsmann, Chirurg aus Hildesheim, bereiſte 
1749, nach dem Dorado forſchend, den Rupunuri-Fluß, das 
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Macarana-Gebirge und den See Amucu. (A. v. Humboldt, Anz 
ſichten der Natur J.) | 

Für die neuere Zeit ift zu nennen: Ed. Pöppig, (gegen: 
wärtig ordentlicher Lehrer der Thierkunde an der Leipziger Hoch— 
ſchule) Reife in Chile, Peru und auf dem Amazonenſtrome, wäh- 
rend der Jahre 18271832. Leipzig 1835 ff. 4. Zwei Bände 
nebſt einem Atlas von 16 Blättern Fol. 

Ferner: J. J. von Tſchudi, Peru. Reiſekizzen aus den 
Jahren 1838 —42, St. Gallen 1846. 2 Bände 8. 

Otto Philipp Braun,“ geb. 1798 zu Caſſel, Sohn des 
dortigen Hofſattlers und Wagenfabrikanten Ludwig B., beftim- 
mte ſich der Reitkunſt, welche er im dortigen Marſtall erlernte, 
machte aber ſchon 1814 als heſſiſcher freiwilliger Jäger zu Pferd 
den Feldzug nach Frankreich mit, ſtudirte dann 1816 und 1817 
die Thierarzneikunde in Göttingen und Hannover und reiſte 1818 
über Frankreich nach Nordamerika, wo er vergebens zu Phila- 
delphia, Neuyork und Baltimore als Thierarzt und Reitlehrer 
ein Unterkommen ſuchte. Da er es nicht fand, ſo reiſte er nach 
Hayti und trat als Stallmeiſter in die Dienſte des Königs Chri— 
ſtoph. Dort wurde er mit dem, nach Scheiterung des erſten Auf- 
ſtandes 1816 nach Port au Prince geflüchteten Bolivar bekannt 
und folgte ihm 1820 nach Columbien in deſſen berittene Leib— 
wache, dann aber trat er in Santander's Huſarengarde und 
wurde etwa nach einem Jahre, nachdem er den Feldzug nach 
Quito mitgemacht, als Major zu den Grenadieren zu Pferde vers 
ſetzt. Bei dieſer ausgezeichneten Schaar folgte er dem Libertador 
zu dem Feldzuge nach Peru 1823. Am 8. Weinmonat deſſelben 


*) Kaſſel'ſche Allg. Ztg. vom 12. 13. 14. Dec. 1829. 
Memoirs of General Miller in the service of the republic of 
Peru. 2 ed. London 1829. 2 Bände II. 162., 163., 203. 
J. J. von Tſchudi, Peru. Reiſeſkizzen u. ſ. w. 2 Bände. St. 
Gallen 1846. II. 82. 
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Jahres ſchiffte Braun ſich mit der erſten Schwadron der Grana— 
deros a cavallo zu Guayaquil ein, landete zu Lima und mar— 
ſchirte von dort ſogleich mit den andern Befreiungstruppen nach 
Truxillo gegen den Erprafidenten Riva Aguero, welchen feine 
eigene Soldaten auslieferten. Indeſſen wurden aber die Peru— 
aner in Oberperu geſchlagen, und Verrath und Abfall brachten 
das Befreiungsheer in eine ſo bedenkliche Lage, daß Bolivar ei— 
nen entſcheidenden Schlag zu thun beſchloß. Er zog 1824 mit 
dem columbiſch-peruaniſchen Heere nach dem Thal von Jauja, 
wo Peru's Schickſal entſchieden werden ſollte. Am 2. Auguſt 
trafen ſie in der Ebne von Jun ia auf das 10,000 Mann (wo 
runter 1400 Reiter) ſtarke ſpaniſche Heer unter General Can- 
terac. Das republikaniſche Heer zählte etwa 9000 Mann wo— 
runter 1000 Reiter. Das Treffen begann um 2 Uhr und dauerte 
5 Stunden; es endete mit gänzlicher Niederlage der Spanier; 
den Erfolg dankte man hauptſächlich dem Major Braun, welcher 
mit ſeiner Abtheilung allein gegen einen allgemeinen Angriff 
der ſpaniſchen Reiter Stand gehalten und dann dieſelben feiner- 
ſeits geworfen hatte. Er war durch zwei Lanzenſtiche verwundet 
und wurde auf dem Schlachtfeld von Bolivar zum Oberſtleut— 
nant ernannt. — Gen. Canterac zog ſich nach der Provinz 
Cuſeo zurück und wartete Verſtärkungen ab. Bolivar ging nach 
Lima und übergab den Oberbefehl an Gen. Sucre. Anfang 
December trafen beide Heere ſich wieder bei Ajacucho. Der 
Vicekönig Laſerna und General Canterac führten 13,000 Spa— 
nier mit 1500 Reiter und 24 Geſchützen; die Republikaner wa- 
ren nur halb ſo ſtark und hatten nur eine Kanone. Am 9. 
Chriſtmonat begann das Treffen. Das columbiſche Fußvolk wich 
anfangs vor dem ſchrecklichen Feuer der Spanier, aber ihre Rei— 
terei unter Miller und Braun warf die feindliche Cavallerie, 
nahm die ſpaniſche Artillerie und entſchied die Schlacht, welche 
das Loos über Peru's Schickſal warf. Zu la Paz wurde Braun 
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zum Oberſten und Anführer des reitenden Grenadierregiments 
ernannt und erhielt die Ehrenkreuze von Peru und Columbia— 
Das folgende Jahr blieb er in Cochabamba. Er war im Frühjahr 
1826 eben im Begriff, nach Arequipa zu reiſen und ſich dort zu 
verheirathen, als er den Befehl erhielt, ſchleunigſt nach La Paz 
zurückzukehren. Nach der Vertreibung der Spanier waren näm⸗ 
lich ſofort Spaltungen unter den befreiten Völkern ausgebrochen 
und die Peruaner feindſelig in das Gebiet von Bolivia einge— 
brochen. Braun beſiegte ſie und wurde zum boliviſchen Brigade— 
general und Statthalter von La Paz, Oruro und Cochabamba er— 
nannt. In dieſen traurigen Bürgerkriegen war er bis 1827 thä- 
tig, und zeichnete ſich nicht nur durch perſönliche Tapferkeit, ſondern 
auch durch ſtrenge Rechtlichkeit aus. Er wurde ſpäter Kriegsmini— 
ſter und Oberbefehlshaber der Truppen von Bolivia und erhielt 
wegen ſeiner Tapferkeit im Kriege mit den Argentinern den Titel 
eines „Großmarſchalls.“ In der Revolution von 1839, welche 
der Expräſident Gamarra gegen den Präſidenten Santa Cruz, 
welcher gerade im Norden von Bolivia abweſend war, anſtiftete 
und in deren Folgen letzterer geſtürzt wurde, überfielen die An— 
hänger Gamarra's den General Braun Nachts in ſeiner Woh— 
nung in La Paz, mißhandelten ihn und ſchleppten ihn in ein 
Gefängniß, mußten ihn aber bald wieder frei laſſen, da er bei 
dem Heere und der Bürgerſchaft zu beliebt war. 


Er blieb frei und wurde ſelbſt aufgefordert, unter dem neuen 
Präſidenten ſeine Stellung zu behalten. Aber nicht einverſtanden 
mit dem neuen Regierungsſyſtem, verweigerte dieſes Braun und 
führte den lange gehegten Wunſch aus, ſein Vaterland zu be— 
ſuchen, wo er zu Anfang der 40er Jahre zu Caſſel und Dresden 
längere Zeit verweilte. Jetzt iſt Gen. Braun wieder in La Paz, 
um Familien-Angelegenheiten zu ordnen. Obwohl oft und 
dringend aufgefordert, feine frühere Stellung wieder einzuneh— 
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men, hat er diefes doch entſchieden abgelehnt, und nur während 
der vorjährigen Umwälzung hat er ſich bei Unruhen, die in der 
Provinz La Paz ausbrachen, auf wiederholtes Anſuchen der Be— 
hörden an die Spitze geſtellt, in kurzer Zeit Ruhe und Ordnung 
hergeſtellt und ſich dann gleich wieder zurückgezogen. Er wird 
noch dieſes Jahr in Europa zurückerwartet. — Der General 
von Eben, welcher zuletzt in columbiſchen Dienſten ſtand, iſt 
ſchon bei Portugal ausführlich beſprochen. — Johann Ueſſler, 
Leutnant vom 2. leichten Dragonerregiment der engliſch-deut⸗ 
ſchen Legion, ſtarb im Januar 1819 als Oberſt in columbiſchen 
Dienſten zu Caraccas. Bei der „engliſchen Legion“ auf Seiten 
der Independenten dienten noch einige hundert Offiziere und 
Soldaten aus dem nördlichen Deutſchland, meiſt Hannoveraner. 
— Gen. Miller (a. a. O. II. 174., 178., 181., 182., 208., 
209.), erwähnt auch noch den Oberſten Althaus, welcher ſich 
zu Ende des Krieges mit einer Peruanerin verheirathete und in 
Arequipa niederließ, und den Oberſten Rauch (II. 407). 


Von höheren deutſchen Offizieren auf ſpaniſcher Seite iſt 
mir nur einer, Namens Ba yer bekannt. 


Deutſche befinden ſich in Lima nur ſehr wenige. Sie zeich⸗ 
nen ſich als ſehr tüchtige Kaufleute aus; mehrere ſind Geſchäfts— 
führer der großen engliſchen oder von Deutſchen in England be— 
gründeten Handlungshäuſer, wie Tempelmann und Bergmann, 
Huth, Grüning et Comp. Sie ſind wegen ihres Ernſtes bekannt 
und das: Serio como un Aleman lernſt wie ein Deutſcher) iſt 
dort ſprüchwörtlich geworden. 


Morococha, ein erſt kürzlich gegründetes Kupferbergwerk, 
eine Stunde vom Kamme der Anden entfernt, in öder Gebirgs— 
gegend und Angeſichts des ewigen Schnees, iſt Eigenthum des 
Herrn Pflücker in Lima und von drei Deutſchen tüchtig geleitet. 
Auch eine Anzahl der Handwerker und Bergleute ſind Deutſche 
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und man findet ſonach in diefer Höhe eine ganze vaterländiſche 
Colonie. 

(Vergl. Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1846. Zahl 220 
Germania I. 462., 463. v. Tſchudi, Peru III. 39.) 


Die Deutſchen in Chile. 


Thaddeus Hänke, geb. am 5. October 1761 zu Kreibitz 
im leutmeritzer Kreiſe Böhmens, ſtudirte in Prag Medizin und 
Naturgeſchichte, beſonders Botanik. 1789 ward er aufgefordert, 
die von der ſpaniſchen Regierung veranſtaltete Erdumſeglung als 
Naturforſcher zu begleiten. Er kam am 31. Juli zu Cadiz an, 
als am Tage zuvor die Expedition unter Segel gegangen war. 
Mit dem nächſten ſegelfertigen Schiffe folgte er dem Capitän 
Malaſpina nach dem la Plata-Strome, allein fein Schiff ſchei— 
terte an der Küſte von Montevideo. Schwimmend, ſeine Papiere 
und ſeinen Linné unter der Mütze bergend, erreichte H. den 
Strand, allein auch von hier war Malaſpina bereits abgeſegelt. 
Jetzt entſchloß er ſich, quer durch das Land über die Andes nach 
Chile zu wandern, um ſich in Santjago mit Malaſpina zu ver⸗ 
einigen, was ihm auch am 2. Oſtermonat 1790, nachdem er 
kühn alle Hinderniſſe überwunden, gelang. Er durchforſchte hier- 
auf das Innere Südamerica's in den verſchiedenſten Richtungen, 
bis er 1796 in Cochabamba in Peru ſich niederließ. Seit dem 
beſchäftigte er ſich beſonders mit Aufklärung der wilden Völker— 
ſtämme der Provinz de los Chiquitos und ſoll 1817 geftorben ſeyn. 
(Reliquiae Haenkeanae s. descriptiones et icones plantarum, 
quas in America collegit, ed. Presl. Prag. 1826 fol.) 

Ueber den Handel zwiſchen Chile und Deutſchland theilt 
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Pöppig (J. 339) mit, daß Hamburg und Bremen: Leinen, Tuch, 
Glas, eiſerne Waaren, ſeidne und baumwollene Zeuche, kurze 
Waaren, Wachholderbranntwein u. ſ. w. in Chile einführen. 

1845 betrug die deutſche Einfuhr, 8,1% der Gefammt- 
einfuhr nach Chile. Unter 1432 Schiffen von 359,859 Tonnen 
Gehalt waren 36 deutſche von 6497 T. G. (A. Simon. Chile. 
2 Aufl. S, 93 und 94.) Ueber das deutſche Element in Chile 
liegen die Zeugniſſe von Tſchudi, Graf Görz und Gerſtäcker vor. 
Tſchudi bemerkt: 

„Unter den in den Handlungshäuſern in Valparaiſo ange— 
ſtellten jungen Leuten befindet ſich eine große Anzahl Deutſcher, 
die ſehr zuſammenhalten. Sie haben einen Verein gebildet und 
beſitzen ein zweckmäßiges Local, in welchem fie die Abende ge— 
ſellig zubringen. Die Franzoſen haben in Valparaiſo nur 
zwei bedeutende Handlungshäuſer, dagegen ſind ſie, wie in Lima, 
viele Schuſter, Schneider, Perückenmacher, Zuckerbäcker, Kurz⸗ 
waarenhändler, Modehändler und Glücksritter.) Sie find durch⸗ 


*) Ganz wie Arndt es fand (Verſuche in vergleichender Voͤlkerge⸗ 
ſchichte S. 222): „Geh nach Petersburg und Stockholm oder London, 
ja geh in die geſittete Welt, ſo weit ſie iſt, was findeſt du? Du ſiehſt 
die Deutſchen allenthalben neben und unter den Fremden als Herren, 
die Franzoſen als Diener. In Petersburg und Moskau leben 40,000 
oder 50,000 Deutſche; in Stockholm und London leben mehrere Tau⸗ 
ſende derſelben; an denſelben Orten gehen auch die Franzoſen zu Tau⸗ 
ſenden herum. Aber der Deutſche iſt der große Kaufmann, der unab⸗ 
hängige tüchtige Handwerker, der Arzt, der Künſtler, der Gelehrte, 
welcher mitherrſcht und entſcheidet; der Franzoſe ſpringt faſt durchaus 
nur in den kleinen Dienſten und Geſchäften des Lebens, in den unter⸗ 
geordneten Stellen der bürgerlichen Geſellſchaft herum: Sprachmeiſter, 
Tanzmeiſter, Haarkräusler, Käſe⸗Wurſt⸗ und Salbenkrämer, kurz Um⸗ 
herträger und Feilſcher von allerlei Feinerei und Zierlichkeit für den 
Schein und Putz des Geiſtes und Leibes.“ — Der geiſtreiche franzöſiſche 
Verfaſſer der Schrift: Des Allemands par un Francais, Paris 1846 
beſtätigt dieß Urtheil in Bezug auf die Franzoſen in Petersburg. 
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aus nicht beliebt, da fie ſich immer in Politik miſchen, mit ihren 
Heldenthaten prahlen und verächtlich auf die Eingeborenen her— 
abblicken.“ 


Graf K. von Görz ſchreibt am 27. Mai 1847 in der 
A. Z. 1847. Zahl 231: „Die Bremer Zeitung iſt die einzige, 
die ich hierher bekommen kann; leider ſind die neueſten Blätter, 
die mir vorliegen, vom December 1846. Was von deutſchen 
Büchern hier, beſonders von Hamburger und Bremer Matroſen 
feilgeboten wird, beſchränkt ſich meiſt auf den poetiſchen Theil 
unſrer Literatur. Neulich kaufte ich Platens Werke, Immer⸗ 
manns Memorabilien, auch Schloſſer's Weltgeſchichte und 
mehrere Kleinigkeiten einem ſolchen Seemann ab.“ 


Gerſtäcker berichtet am 11. Auguſt 1849: „Die Deut⸗ 
ſchen Valparaiſo's find gar wackere Leute und ſtehen hier in Süd— 
america in großer Achtung; die Regierung begünſtigt ſogar die 
Deutſchen vor allen andern Nationen und wünſcht ihre Einwan— 
derung. Von Allen, die ich geſprochen habe, werden die Deut— 
ſchen als ungemein gaſtfrei gerühmt, und ich ſelber kann wahr— 
lich den ſprechendſten Beweis für die Wahrheit dieſer Behaup— 
tung liefern. Ich wurde, als ich hier ankam und mein Schiff 
verfehlt hatte, das alle meine Effecten mit ſich führte, von Hrn. 
Fuhrmann, einem hieſigen deutſchen Kaufmann, ohne eine Em— 
pfehlung an ihn zu haben und als ganz Fremder auf die herr— 
lichſte Art in Haus und Familie aufgenommen und die übrigen 
Deutſchen, mit denen ich hier zuſammenkam, zeigten ſich eben- 
falls im höchſten Grade zuvorkommend gegen mich. Der deutſche 
Club vereinigt die Deutſchen Abends in einem ſehr eleganten, 
freundlichen Local, in welchem die deutſche Flagge aufgepflanzt 
iſt und das mit Schwarzrothgold verzierte Mitgliederverzeichniß 
hängt. Hier werden nur deutſche Zeitungen gehalten und ich ſah 
dort Allg. Ztg., Morgenblatt und Ausland.“ 
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In neuerer Zeit findet von Stuttgart aus, wo ſich zu dem 
Ende ein eigner Verein gebildet hat, eine ſtarke Agitation 
ſtatt für die Coloniſation einesdem Herrn Kindermann gehöri— 
gen großen Landſtrichs nicht fern vom Meere an dem Rio Bue- 
ro in der Provinz Valdivia gelegen, in Verbindung mit einer 
durch den chileniſchen Ingenieur-Major Bernhard Philippi aus 
Caſſel vermittelten römiſch-katholiſchen Colonie auf Staats- 
koſten am See Llanquigue. Es find darüber folgende Schrift— 
chen erſchienen: 1. Deutſche Auswanderung nach Chile, von 
Dr. Ried. Valparaiſo 1847.— 2. Kindermann, Chile, 
mit Berückſichtigung der Provinz Valdivia als zur Auswande— 
rung für Deutſche beſonders geeignet. Berlin 1849. — 3. 
Valdivia und Chiloe für deutſche Auswanderer herausgegeben 
von Caſt, Vorſtand der Geſellſchaft für nationale Auswande— 
rung und Coloniſation. Stuttgart 1849. 

4. Auswanderung und deutſch-nationale Coloniſation von 
Südamerica mit beſonderer Berückſichtigung des Freiſtaats Chile 
von Alexander Simon (bis Seite 60) und Traugott Bro mme 
(Seite 61 — 131). Zweite Auflage mit einer Karte. Baireuth 
1839. (Erſte Auflage beſprochen in der Rudolſtädter Aus- 
wanderungszeitung 1848. Seite 709 ff.) 

Außerdem enthält der „deutſche Auswanderer“ von 1849 
auf Seite 377 eine im Miniſterium Duckwitz ausgearbeitete 
Kritik dieſes Plans; auf Seite 737 und 751 ff. darauf bezüg⸗ 
liche Reiſeberichte von Gerſtäcker; auf Seite 758, 781 und 
795 weitere Actenſtücke und Beurtheilungen, ſo daß wir hier 
nur wenige Bemerkungen zu machen brauchen. Ueber die natio- 
nalen Ausſichten jener Philippi'ſchen Colonie, welche die 
Stuttgarter Geſellſchaft beſonders hervorhebt, läßt ſich zunächſt 
Folgendes ſagen. Auf die Geſinnung des Volkes und die Ab— 
ſichten der Regierung in dieſer Hinſicht kann man ſchließen, 
wenn man lieſt, daß die Mitglieder jener Staatskolonie 
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römiſch⸗katholiſch ſeyn müſſen; daß die Schulmeiſter, welche 
die Kinder derſelben unterrichten, die Verpflichtung haben, 
fie die ſpaniſche Sprache zu lehren; daß die Anſiedler end» 
lich ihren feſten Willen erklären müſſen, Chilenen zu werden 
mit völligem Verzicht auf ihr früheres Vaterland. Es wäre 
ſchwer, paſſendere Beſtimmungen zu erdenken, um möglichſt 
raſch das deutſche Element zu hiſpaniſiren; kirchliche Freiheit, 
ſelbſtſtändige Gemeindeverfaſſung, Fortgebrauch der Mutter- 
ſprache, alle dieſe Hauptbedingungen einer nationalen Fortent— 
wickelung ſind hier grundgeſetzlich vernichtet. — Was nun die 
materiellen Ausſichten betrifft, fo ſollen die Deutſchen Ver— 
beſſerungen und Gewerbe einführen in einem Lande, das 
keine Straßen hat, wo faſt kein Geld umläuft, ſondern Tauſch— 
handel getrieben wird, wo man noch nicht einmal eiſerne 
Ackerwerkzeuge hat, und wo, was ſchlimmer als Alles, 
man ſeit 300 Jahren in dieſem Zuſtande iſt, ohne das Be— 
dürfniß des Fortſchrittes zu fühlen. — Was insbeſondere 
den Handel von Chile angeht, namentlich den von Valparaiſo, 
welcher ſeither der wichtigſte an der Weſtküſte von America 
war, ſo wird in einem ſehr kurzen Zeitraum auch dieſer, wenn 
die Verbindungsſtraßen zwiſchen dem atlantiſchen und ſtil— 
len Ocean durch Mittelamerica und Mexico hergerichtet 
ſeyn werden, ſich vollſtändig nach S. Francisco in Cali⸗ 
fornien, nach Panama und andern Plätzen der Weſtküſte ge— 
zogen haben; was wird aus Valparaiſo, aus Chile wer⸗ 
den, wenn die Schiffe nicht mehr um das Cap Horn fahren? 
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Die Deutfchen in Sucnos- Apres. 


An einem der wichtigſten Entdeckungs- und Eroberungszuge 
der Spanier nahm ein Deutſcher Theil, Ulrich Schmidel von 
Straubing, deſſen ſchlichter Bericht viel Licht verbreitete über das 
Verfahren der Spanier gegen die Eingeborenen. Dieſer Bericht 
iſt in der bekannten alten Sammlung von Reiſebeſchreibungen 
des Levinus Hulſius aufgenommen unter dem Titel: „Warhaff— 
tige Hiſtorien Einer Wunderbaren Schiffart, welche Ulrich 
Schmidel von Straubing, von Anno 1534 biß Anno 1554 in 
Americam oder Newenwelt, bey Braſilia und Rio della Plata 
gethan. Was er in dieſen Neuntzehen Jahren außgeſtanden, 
und was für ſeltzame wunderbare Länder und Leut er geſehen, 
durch ermelten Schmidel ſelbs beſchrieben, An jetzt aber an Tag 
geben mit Verbeſſerung und Corrigierung der Stätt, Länder 
und Flüßnamen, deßgleichen mit einer nothwendigen Landtaffel, 
Figuren und anderer mehr Erklärung, gezieret, Durch Levinum 
Hulsium. Noribergae, impensis Levini Hulsii. 1599.“ 4. IX. 
und 103 S. Schmidel kam 1534 von Antwerpen in 14 Tagen 
nach Cadix, wo er 14 zur Abfahrt nach America gerüſtete Schiffe 
vorfand. Die Bemannung derſelben beſtand aus 2500 Spa— 
niern und 150 Sachſen, Niederländern und Hochdeutſchen; eines 
der Schiffe gehörte dem Herrn Sebaſtian Neudhardt und Herrn 
Jacob Welſer zu Nürnberg an, welche ihren Factor Heinrich Peime 
mit Waaren nach Rio della Plata ſandten. Auf dieſem Schiffe 
nahm der Verf. mit etwa 80 Hochdeutſchen und Niederländern 
Dienſt. Im Auguſt 1534 fuhren ſie ab, kamen nach einer ſtür⸗ 
miſchen Fahrt nach der Bucht von Rio de Janeiro, wo erſt 20 
Jahre ſpäter die gleichnamige Stadt gebaut wurde, und blieben 


dort 14 Tage. Im folgenden Jahre 1535 langten ſie an der 
Die Deutſchen in Spanien u. Portugal. 17 


258 


Mündung des Plataſtromes an und erbauten dort die Stadt 
Buenos-Ayres. Die umwohnenden Carendies-Indianer hatten 
bisher, wie Schmidel erzählt, von ihrer Armuth an Fiſchen und 
Fleiſch den Spaniern mitgetheilt, und nur einen Tag, an wel— 
chem ſie gar nicht gekommen, ausgeſetzt. „Derowegen unſer 
Oberſter Don Pedro Mendoza einen Richter ſammt zweien Knech⸗ 
ten zu ihnen ſchickte, die betrugen ſich aber, als fie zu den Ca— 
rendies kamen, dermaaßen, daß ſie alle drei wohlabgebläuet 
wieder heimgeſchickt wurden; darauf ſchickte Mendoza feinen Bru- 
der Diego mit 300 Landsknechten und 30 wohlgerüſteten Pfer⸗ 
den, worunter auch mit einer geweſen, gegen ſie aus, mit Befehl, 
dieſe Indianer alle todt zu ſchlagen und zufan- 
gen.“ Die Carendies aber empfingen ſie mit ſolcher Uebermacht, 
daß Don Diego mit 6 Edelleuten und 20 Knechten fiel. Nun 
brach in der Feſtung Hungersnoth aus. Anfangs gab es täglich 
noch 6 Loth Mehl und am dritten Tage einen Fiſch. Bald aber 
wurde das Volk zur Fortführung der Befeſtigungsarbeiten von 
Buenos Ayres zu kraftlos; Schlangen, Ratten und Mäuſe, ge— 
fallene Pferde und endlich Leichen und gekochtes Leder wurden 
verzehrt. Vergebens ſandte Mendoza 4 Brigantinen mit 350 M., 
worunter auch Schmidel, den Parana-Strom aufwärts unter 
Georg Luchſam, um Lebensmittel zu holen. Da die Einwohner 
bei Annäherung derſelben ihre Dörfer verbrannten, ſo kehrten ſie 
nach 5 Monaten unverrichteter Dinge um. Auf der Reiſe hatte 
der Mann nur drei Loth Mehl täglich gehabt; in Buenos-Ayres 
mußten fie nicht nur einen Monat hindurch noch größeren Man⸗ 
gel, ſondern auch am Johannistag (27. Chriſtm.) 1535 einen 
Angriff der Indianer aushalten, welche mit brennenden Pfeilen 
4 Schiffe und die Gebäude der Stadt Buenos-Ayres anzünde⸗ 
ten, aber doch von den Feſtungswerken durch die Geſchütze zu— 
rückgetrieben wurden. Nach dieſem übergab Mendoza über das 
noch übrige Fünftel der Mannſchaft, 560 Köpfe, den Oberbefehl 
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an Joh. Eyollas. 400 M., in s zum Theil neu erbauten Schiffen, 
fuhren den Parana aufwärts, 160 blieben in den vier größern 
bei Buenos-Ayres zurück. Bei den erſteren waren Mendoza und 
Schmidel. Es ſtarben auf der Reife 50 Mann vor Hunger, bis 
ſie zu Indianern gelangten, Tiembus genannt, von denen ſie 
Lebensmittel eintauſchen konnten. Bei dieſen blieben ſie vier 
ganzer Jahre, doch der erkrankte Mendoza fuhr ſchon vorher mit 
zwei Brigantinen nach Buenos-Ayres hinab, und nahm dort 
zwei große Schiffe mit 50 Mann mit ſich. Auf der Reiſe nach 
Spanien ſtarb er, doch brachte die Mannſchaft die Nachricht von 
der Bedrängniß ihrer Gefährten dorthin, und ſogleich wurden 
unter Don Alonſo Gabrero zwei Schiffe mit 200 M. Beſatzung 
und Lebensmitteln auf zwei Jahre nach Buenos-Ayres abge— 
ſchickt, welche 1539 bei den Tiembus anlangten. Sie fanden 
von der erſten Abſendung noch 350 Mann vor! Die Geſammt— 
zahl war alſo jetzt 550, wovon 400 den Parana aufwärts fuh— 
ren, 150 bei den Tiembus zurückblieben. Die erſteren ſuchten 
durch Landungen an Stellen, wo Indianerdörfer waren, ſich 
Lebensmittel zu verſchaffen, gewöhnlich aber flüchteten dieſe, ihre 
Familien und all ihr Eigenthum und leiſteten den Angreifenden 
männlichen Widerſtand. So verloren ſie 15 Mann gegen die 
Aygais, dagegen fanden ſie bei dem großen Stamm der Carios, 
50 Meilen von jenen entfernt, eine gute Aufnahme und reich— 
liche Lebensmittel. Dennoch gelüſtete den Juan Eyollad nach 
ihrer wohlgelegenen und befeſtigten Hauptſtadt Lampere. Es 
kam zum Kampf zwiſchen 300 Spaniern — (die 60 noch außer— 
dem Uebrigen waren auf den Schiffen zurückgeblieben) und etwa 
4000 Indianern. Natürlich ſiegten die Spanier durch ihr Ge— 
ſchütz, aber erſt nach dreitägiger Belagerung konnten ſie Lampere 
durch Vertrag einnehmen, nachdem ſie im Kriege gegen die Ca— 
rios 16 Mann verloren. „Sie brachten unſerm Hauptmann 6 
Frauen, wovon die Aelteſte bei 18 Jahren geweſen, und ſtelle— 
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ten jedem Kriegsmann zwo Frauen zu, unſer mit Waſchen und 
in andere Wege zu pflegen.“ Lampere, das am Tage von Mariä 
Himmelfahrt (15. Auguſt) 1539 eingenommen war, erhielt den 
Namen Aſſuncion, wie es noch ſetzt heißt. Mit den Carios 
ſchloſſen ſie einen Bundesvertrag und führten mit ihnen nach 
zweimonatlicher Raſt einen tückiſchen Rachekrieg gegen die Aygais, 
welche im Schlaf ermordet wurden. Nach abermals ſechs Mo— 
naten nahm Juan Eyollas von den noch übrigen vierhundert 
Kriegern 300, mit denen er auf fünf wohlgerüſteten Schiffen 
den Parana aufwärts fuhr, während 100 Mann zu Aſſuncion 
zurückblieben. Auf dieſem Zuge kam er zu den Paiembos, welche 
ihm Wunder von den Reichthümern des umliegenden Landes 
erzählten. Er zerſtörte deßhalb 3 ſeiner Schiffe, ließ auf den 
übrigen beiden 50 Mann unter ſeinem Bruder Domingo mit 
dem Befehl zurück, ihn 4 Monate zu erwarten, dann aber nach 
Aſſuncion zurückzukehren, und zog mit der übrigen Mannſchaft, 
von 300 Paiembos begleitet ins Land. Aber die Reiſe führte 
durch ſo arme Gegenden, daß die Chriſten viel durch Hunger 
litten. Sie wurden endlich in einem Wald von ihren verrätheri— 
ſchen Begleitern und andern Indianern überfallen und ſämmt⸗ 
lich niedergemacht. Jene 50 M. kamen in ihren beiden Schiffen 
1540 nach Aſſuncion zurück. Nachdem durch gefangene Indianer, 
welche auf der Folter ihre Mitſchuld bekannten und dann an 
langſamem Feuer verbrannt wurden, der Tod des Juan Eyol— 
las nach etwa einem Jahre bekannt geworden war, wurde deſſen 
Bruder Domingo zum Hauptmann erwählt, welcher alle Truppen 
in Aſſuncion zu ſammeln beſchloß. Mittlerweile aber hatte ein 
Hauptmann, ein Prieſter und ein Beamter einen „falſchen und bö— 
ſen Anſchlag gemacht, daß ſie nämlich den Oberſten der Tiembus 
und etliche andere Indianer mit ihm umbringen wollten, wie ſie 
dann auch ſolchen Greuel ins Werk gerichtet und die Indianer, 
welche ihnen ſeit langer Zeit alle Wohlthaten erzeigt, ſchändlich 
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vom Leben zum Tod gerichtet“. Wegen dieſer Frevelthat wurde 
das auf einer Inſel im Parana bei Buenos-Ayres gelegene und 
mit 120 Mann unter Dom Antonio Mendoza beſetzte Fort 
Salvador oder Corpus Chriſti belagert und verbrannt, doch 
nicht eingenommen. Mendoza und 50 Spanier wurden erſchla— 
gen, die übrigen auf Schiffen nach Buenos-Ayres gebracht, wo 
alle Truppen ſich ſammelten. — Wir können den Einzelheiten 
dieſer Entdeckungs- und Eroberungszüge nicht weiter folgen, 
welche ſeit 1541 unter Alvaro Nunnez vorgenommen wurden. 
Sie fuhren den Parana und ſeine größeren Nebenflüſſe hinauf, 
kriegten mit den Indianerſtämmen, erfuhren von ihnen Verrath, 
auf den dann blutige Rache folgte, — ſo wiederholten ſich immer 
dieſelben Scenen, bisweilen unterbrochen von inneren Kämpfen 
der Spanier, von Meuterei und Aufruhr. So wurde Nunnez 
1543 von ſeinen Soldaten gefangen und im folgenden Jahre 
nach Spanien geſchickt, doch nun entſtand Unfrieden zwiſchen 
ſeinen Anhängern und denen des früheren und jetzt wieder er— 
wählten Oberſten Domingo Eyollas, „daß keiner dem andern 
etwas Gutes gönnete, ſchlugen demnach Tag und Nacht aneinan— 
der und fing der Teufel gar unter uns zu regieren an, daß keiner 
vor dem andern ſicher war. Solchen Krieg trieben wir ſelbſt 
unter einander ein ganzes Jahr lang und geſchah ſolches von 
wegen des weggeſchickten Alvaro.“ — Endlich am 25 Juli 1552 
bekam unſer Autor einen Brief aus Sevilla von Chriſtoph Raiſer, 
dem fugger'ſchen Factor, welcher ihm den Tod ſeines Bruders 
Thomas Schmidel meldete und ihn nach Hauſe berief. Er bekam 
von Domingo Eyollas feinen guten Abſchied und ſchiffte ſich am 
26. Chriſtmonat zu Aſſuncion mit 20 Carios-Indianern auf 
zwei Böten ein, fuhr den Paraguay aufwärts bis an die braſili— 
ſche Grenze und reiſte dann zu Lande, unter mannigfachen Ge— 
fahren durch Hungersnoth und feindliche Indianer, welche meh— 
rere ſeiner Gefährten erſchlugen und verzehrten, nach dem Hafen 
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S. Vincente in der Bai, wo fpater Rio de Janeiro erbaut 
wurde. Dort langte er am 13. Heumonat 1553 an und fand 
den Peter Röſſel aus Antwerpen, der ihn freundlich aufnahm 
und ihm auf einem Handelsſchiffe einen Platz beſorgte. Am 
24. Juli fuhren ſie ab und langten nach heftigen Stürmen in 
Liſſabon an. Von da reiſte Ulrich Schmidel allein nach Cadiz, 
und kam nach einer gefährlichen Seefahrt am 26. Januar 1554 
in Antwerpen glücklich wieder an. | 

Die deutſche Auswanderung nach den Ufern des la Plata ift 
von Wappäus angeregt in feiner Schrift: Deutſche Auswan⸗ 
derung und Coloniſation 1846. S. 105, und in deren erſter 
Fortſetzung 1848, nach der Denkſchrift des Profeſſors Domingo 
Sarmiento in Santjago (Chile), eines geborenen Argentiners. 

Die Verhältniſſe, welche die an Feldarbeit gewöhnten Deut⸗ 
ſchen in dieſem Lande erwarten, ſind ſehr günſtig. Die Eſtan⸗ 
cias (Meyerhöfe) in der Provinz Buenos-Ayres find, obgleich 
mit Heerden bevölkert, doch von Menſchen entblößt; die kleine 
Anzahl von Leuten ausgenommen, die der gegenwärtige Paſtoreo 
gebraucht, und die beſchränkte Bevölkerung einiger Landſtädte. 
Eine auf einer Eſtancia ſich niederlaſſende deutſche Familie 
könnte dreierlei Arten von Induſtrie, die ſie unfehlbar bereichern 
würde, ergreifen. Die erſte iſt der Ackerbau, überall eine 
ſichere Quelle des Fortkommens und hier wegen der Beſchrän— 
kung, in welcher er gegenwärtig betrieben wird, überaus vortheil— 
haft. Durch Anpflanzung von Bäumen und Anbau von Weizen, 
Kartoffeln und allen andern Arten von europäiſchen Cultur⸗ 
pflanzen könnte man in kurzer Zeit ſich Subſiſtenzmittel und 
ohne Frage Reichthümer erwerben. Die gegenwärtigen Eigen- 
thümer der Landgüter würden dieſe Anſiedler auf alle Art be— 
günſtigen, um durch ſie den Zuſtand ihrer Beſitzungen zu ver— 
beſſern, welche gegenwärtig faſt wüſt (deſiertos) ſind und wenig 
von ihnen beſucht werden wegen der Entſagungen, denen ſie ſich 
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dort aus Mangel an allen Bequemlichkeiten, welche erſt der 
Ackerbau verſchafft, unterwerfen müſſen. — Allein viel vortheil- 
hafter noch könnte für den deutſchen Einwanderer die Milch— 


wirthſchaft werden, welche in jenen Gegenden bis jetzt nur 


in einem ſehr kleinen Maaßſtabe betrieben wird. In dieſem 
Lande, welches Millionen Kühe beſitzt, werden nur noch in den 
nächſten Umgebungen der Hauptſtadt Käſe und Butter bereitet 
und auch hier nur in ſo kleinen Mengen, daß dadurch nicht ein— 
mal der geringe Gebrauch der Stadt befriedigt wird, denn gegen— 
wärtig bedient man ſich noch mehr des Rindertalgs als der Butter 
bei Bereitung der Speiſen, und die Käſe aus Holland und der 
Schweiz bilden einen Artikel der fremden Einfuhr in einem Lande, 
welches faſt die ganze Erde mit Käſe verſorgen könnte. Einige 
deutſche Familien, welche ſich vor 18 Jahren in dieſer Provinz 
auf dem Lande niederließen, haben durch dieſe Induſtrie koloſſale 
Vermögen erworben, und beſitzen gegenwärtig im Innern Güter 
und Viehherden und in der Stadt prachtvolle Häuſer mit allen 
Gegenſtänden des Luxus ausgeſtattet. Dieſen Reichthum haben 
ſie folgendermaaßen erworben. Eine ſolche unbemittelte Familie 
erbat ſich von einem Eigenthümer die Benutzung von 200 Kühen 
mit deren Kälbern, von denen Tauſende frei und halb wild auf 
ſeiner Eſtancia weideten, unter der Bedingung, das geliehene 
Vieh zurückzuſtellen, nachdem die Milch der Kühe benutzt und die 
Kälber herangewachſen. Der Eigenthümer, der dadurch nichts 
verlor, indem er gar keinen Gewinn von der Milch zieht, ging 
ohne Schwierigkeit dieſe Uebereinkunft ein, überzeugt, daß ſeine 
Kühe dadurch gewinnen würden, wenn ſie durch das tägliche 
Zuſammentreiben in die Hürden zum Zweck des Melkens gezähm— 
ter würden. Die deutſche Familie legte ihre Milchwirthſchaft auf 
dem Gute des Eigenthümers ſelbſt an, und in der Zeit von 
4 — 5 Jahren brachte die täglich von 200 Kühen gewonnene 
Milch, — indem die ſchon benutzten Kühe gegen andre, friſch— 
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melkend gewordene vertauſcht wurden, — durch ihre Verwen— 
dung zur Käſe- und Butterbereitung die Summe von 180,000 Fr. 
(83,500 fl.) ein, — eine Summe, welche ohne irgend 
"ein andres Capital als das der fünfjährigen per- 
ſönlichen Arbeit einer Familie gewonnen wurde. 
— Dieſer Erwerbszweig, welcher in Buenos-Ayres von 20—30 
Familien ausgebeutet worden, könnte vielen hundert anderen 
Beſchäftigung gewähren, ohne daß ſie dazu anderer, als der 
angegebenen, Mittel bedürften. Die ganze ungeheure Provinz 
von Buenos-Ayres iſt mit Kühen bedeckt, welche niemals gemelkt 
worden ſind. So wie es dort eine hinreichende Anzahl deutſcher 
Familien geben wird, kann dieſer Erwerbszweig eine große 
Bedeutung erlangen und durch Verbindung des Capitals mit 
der perſönlichen Arbeit können Käſefabriken ſich bilden, welche 
nicht allein den einheimiſchen Gebrauch befriedigten, ſondern auch 
einen weiteren Ausfuhrartikel für die europäiſchen Märkte er⸗ 
zeugten. — Eine dritte Art von Gewerbfleiß, welche den Deut— 
ſchen aufbewahrt iſt, iſt die Zucht von Merinosſchafen, 
welche gegenwärtig ſchon häufig in Buenos-Ayres iſt, und welche 
unter beſſerer Wartung von Perſonen, welche mit dieſer in 
Deutſchland ſoweit fortgeſchrittenen Zucht vertraut ſind, eine 
außerordentliche Entwickelung erhalten könnte. Die Merinos— 
ſchafe erfordern bekanntlich eine große Sorgfalt und deßhalb 
könnten auf jeder Eſtancia mehrere deutſche Familien in der 
Zucht dieſer Schafe, von denen Tauſende über die ganze Pro— 
vinz verbreitet ſind, einträgliche Beſchäftigung erhalten. Dieß 
iſt um ſo gewiſſer, als es in dem Lande allgemeiner Gebrauch 
iſt, den Aufſehern der Schafheerden einen Theil ihres Products 
zu geben, fo daß eine rechtliche und thätige, mit der Aufſicht 
über eine 2000 Stück ſtarke Heerde beauftragte Familie nach 
Verlauf von drei Jahren ein Eigenthum von 2000 Merinos— 

ſchafen erwerben und ſomit in den Stand geſetzt werden könnte, 
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Ländereien zu kaufen und für ſich ſelbſt zu arbeiten. — Alle 
dieſe Erwerbszweige werden, abgeſehen von denen, welche die 
Städte darbieten, hinreichen, eine Reihe von Jahren hindurch 
einer außerordentlich großen Zahl von deutſchen und ſchweizeri— 
ſchen Einwanderern eine ſichere Niederlaſſung auf dem Lande 
in der Provinz Buenos-Ayres zu gewähren, indem dieſe Pro— 
vinz nahe ſo groß wie ganz Frankreich, nur 200,000 Einwoh— 
ner zählt! — 

Gerſtäcker fand auf der Landreiſe von Buenos-Ayres nach 
Mendoza mitten in den Pampas der argentiniſchen Republik, 
in dem Städtchen Rio Quarto am la Plataſtrom einen Lands— 
mann. „Ich erhielt“, erzählt Gerſtäcker (Ausland 27. October 
1849) „die freudige Nachricht, daß ein Deutſcher ſchon ſeit lan— 
gen Jahren am Orte wohne. Es ſey ein Hutmacher und es gehe 
ihm ganz wohl. Aus dem Haus ſchickten ſie gleich Jemand zu 
ihm, der ihn bitten mußte, doch einmal nach der Poſt zu kom— 
men, da ein Landsmann von ihm eingetroffen ſey. Vergebens 
wartete ich aber den ganzen Abend auf ihn und als ich ihn am 
folgenden Morgen aufſuchte, fand ich in ihm einen Deutſchen 
von ächtem Schrot und Korn, trotzdem, daß der Mann ſeit 
20 Jahren in Südamerica lebte und das Deutſche in dieſem 
abgeſchiedenen Winkel faſt verlernt hatte, denn warum war der 
Mann am Abend vorher nicht gekommen? Weil er ſich vor der 
Polizei gefürchtet! In dem kleinen Neſt lagen nämlich der herum— 
ſtreifenden Indianer wegen eine Menge Soldaten und es war 
verboten, in ſpäter Stunde noch in den Straßen herumzuſchwär— 
men. Dieſer Deutſche, der hier allein und abgeſchieden von allen 
Landsleuten lebt, heißt Hüter, iſt aus der Nähe von Mainz 
gebürtig und mit einer Spanierin verheirathet. Urſprünglich iſt 
er ein Steinhauer, da er aber in den Pampas (außer den Fluß: 
kieſeln) keine Steine gibt, ſo wurde er Hutmacher und hält 
nebenbei einen Kramladen. Trotzdem, daß er in Südamerica 
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nach fo langem Aufenthalt ganz eingebürgert iſt, und feine Fa- 
milie dort hat, gefällt es ihm nicht beſonders. Er ſchien mit dem 
Charakter des Volkes unzufrieden und wünſchte ſich wieder nach 
Deutſchland zurück. Wunderbarerweiſe hatte er auch hier ſchon 
von der deutſchen Revolution gehört.“ 

In der Hauptſtadt bildete ſich 1842 eine deutſch evangeliſche 
Gemeinde, die etwa 300 wirkliche Mitglieder zählt. Die Ge- 
meinde beſitzt ein gemiethetes Local, welches Betſaal, Schule 
und Predigerwohnung enthält und hat den Bau einer Kirche 
begonnen. Zur Unterſtützung dieſes Unternehmens führten im 
September 1845 deutſche Sänger Händels „Meſſias“ auf. Aus 
Buenos⸗Ayres ging für die deutſche Flotte die bedeutende Summe 
von 4910 fl. 30 kr. ein. — Deutſche Bücher ſind (nach Ger⸗ 
ſtäcker, A. 3. 1849. Zahl 260. Beilage) nur in ſehr weni⸗ 
gen, und meiſt zufällig hierher verſchlagenen Exemplaren bei 
zwei deutſchen Buchbindern: Remike und Kaiſer, zu haben. Auf 
dem Leſeclub liegen an deutſchen Blättern drei hamburger: Bör⸗ 
ſenhalle, kritiſche Blätter und Freiſchütz; zwei berliner: Staats⸗ 
anzeiger und Voſſiſche Zeitung; die Allg. Augsb. Zeitung; 
Elberfelder Ztg.; ferner Grenzboten, Fliegende Blätter und 
Düſſeldorfer Monatshefte. — Die deutſche Vertretung beſteht 
aus einem preußiſchen, einem hamburger und einem bremer 
Conſul. 
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Die Deutſchen in Braſilien. 
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Die Deutſchen in Brafilien. 


Graf Johann Moriz von Naſſau⸗Siegen, Statthalter von Niederländiſch⸗Bra⸗ 
ſilien 1636 — 1644. — Wiſſenſchaftliche Erforſchung des Landes durch 
Markgraff und Piſo. — Reiſen des Prinzen Maximilian von Neuwied 
1815-17, von Spix und Martius 1817—20, von Mikan und Pohl 
ſeit 1817, von Langsdorff 1825 29. — Geſchichte deutſcher Einwan⸗ 
derung ſeit 1818 und der braſilianiſchen Geſetzgebung für Einwanderer. 
— Betrachtung der einzelnen Anſiedelungen nach den Provinzen. 

1. Pernambuco: Pernambuco. 
II. Bahia: Bahia, Ilheos. N 
III. Espiritu Santo. Leopoldina, Frankenthal, Caravellas, Almeida. 
IV. Rio de Janeiro. Neu Freiburg (Cantagallo), Rio de Janeiro, 
Petropolis, Mandiocca, Macahe. 
V. Santo Paulo: Santos, Itapiciriga, S. Amaro, Gubaton, 
Nova Germania. 
VI. Santa Catharina. S. Pedro de Alcantara, Itahaji, Donna 
Francisca. 
VII. Rio Grande do Sul. S. Leopoldo, Miſſiones. 


Mit Portugal war 1580 auch Braſilien der Krone Spa⸗ 
nien anheimgefallen und die koſtbare Colonie hatte ſofort auch 
die Aufmerkſamkeit des Erbfeindes von Spanien, der Niederlän— 
diſchen Republik auf ſich gezogen. Bereits vor Abſchluß des zwölf- 
jährigen Waffenſtillſtandes 1609 hatte man in Holland einen 
Angriff auf Braſilien beabſichtigt, politiſche Rückſichten hatten je- 
doch damals davon abſehen laſſen. Aber gleich nach dem Wie- 
derausbruch des Krieges 1621 bildete ſich die Weſtindiſche 
Compagnie, deren erſte Unternehmung gegen Braſilien ge⸗ 
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richtet war. Eine mächtige Flotte landete 1624 in der Allerhei— 
ligenbai (Bahia de todos los Santos) und eroberte die an die— 
ſer Bai liegende Hauptſtadt Braſiliens S. Salvador oder Bahia. 
Unermeßliche Beute fiel der Geſellſchaft zu, aber die Stadt ging 
ihr nach Jahresfriſt für immer verloren. Die weſtindiſche Geſell— 
ſchaft ließ ſich aber durch dieſen Verluſt nicht zurückſchrecken; in 
den folgenden beiden Jahren ſandte ſie 4 Flotten in See von 
72 Schiffen mit 1200 Geſchützen und 9000 Mann Seeleuten 
und Soldaten. Piet (Peter) Hein nahm 1628 die Silberflotte 
in der Bai von Matanzas, und erbeutete 12 Millionen, was 
die Spanier abhielt, im folgenden Jahre den Angriffskrieg ge— 
gen Holland zu eröffnen, während die Geſellſchaft die heimiſche 
Republik mit 4 Tonnen Goldes und 1200 Mann unterſtützen 
konnte. Bis Ende 1635 anerkannten von den 14 Statthalter⸗ 
ſchaften Braſiliens die vier, den öſtlichen Vorſprung Braſi⸗ 
liens bildenden, die am ſtärkſten bevölkerten und am be- 
ſten angebauten, mit Ausnahme einiger Plätze, die hol— 
ländiſche Herrſchaft. Auch in Nordamerica hatte die weſtindiſche 
Geſellſchaft ausgedehnte Ländereien angekauft, die jetzigen Staa⸗ 
ten von New-York, Connecticut, Neu-Jerſey, zum Theil auch 
Delaware und Penſylvanien, und die Stadt Neu-Amſterdam, 
das nachmalige Neu-York und die Feſte Oranien (Albany) ge⸗ 
baut, die Flotten der Geſellſchaft waren gefürchtet auf dem At- 
lantiſchen Meere; ſie bedrohten Cuba, Hiſpaniola, Jamaica 
und Portorico; ſie dachte bereits an die Eroberung von Peru 
und Mexico. Man kann wohl die ſchmerzliche Frage aufwerfen: 
welche glänzende Ausſicht hätte dem deutſchen Volke gewinkt, 
wenn, auch ohne alle ſtaatliche Betheiligung. die Ueberfülle ſei⸗ 
ner kriegeriſchen Bevölkerung, ſtatt ſich im brudermörderiſchen 
Religionskrieg aufzureiben, dem ſtamm- und glaubensverwand⸗ 
ten, von dem deutſchen Reiche noch nicht förmlich getrennten 
Niederlande zugewandt und durch ſeine zahlreiche Anſiedlung 
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einer Herrſchaft Dauer verſchafft hätte, welche das tapfere Schwert 
der Holländer wohl zu erringen, ihre geringe Volkszahl aber nicht 
zu behaupten vermochte! 

Im folgenden Jahre 1636 wandte ſich das Glück. Bagnola, 
ein Feldherr aus Spinola's Schule und Albuquerque behaupteten 
den Süden und Weſten; Religionshaß und die Bedrückungen 
der Holländer regten die Portugieſen gegen die Eroberer auf: 
Ein erprobter Mann, gleich ausgezeichnet als Feldherr wie er— 
fahren in der Verwaltung, wurde dringendſt verlangt. Die Wahl 
fiel auf Johann Moriz Graf zu Naſſau-Siegen,) 
geboren am 17. Junius 1604 zu Dillenburg, der ſeit 1614 in 
Baſel und Genf ſtudirt, ſeit 1620 an den Heldenthaten des 
niederländiſchen Kriegs Antheil genommen hatte. 1626 wurde 
er Hauptmann und 1629 während der Belagerung von Herzo— 
genbuſch wurde er Oberſt eines Regiments Wallonen. Während 
der Waffenruhe von 1630 ſetzte Moriz die unterbrochenen Stu— 
dien fort, aber ſchon 1631 ſtand er wieder im Feld und zwar 
als Gegner ſeines zum Katholicismus übergetretenen und in 
ſpaniſchen Dienſten ſtehenden Bruders Johann. 1632 war 
Moriz bei den Belagerungen von Venlo, Roermonde und Ma- 
ſtricht, wo er mit beſonderm Heldenmuth die niederländiſche Ein— 
ſchließungslinie gegen Pappenheims ſtürmiſchen Angriff verthei— 
digte. Auch bei der Eroberung von Rheinberg (1633) und 
Schenkenſchanz (1636) zeichnete er ſich aus. Die letzte That 
hatte die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ihn gelenkt und ſo 
wurde er am 4. Erntmonat 1636 zum Statthalter und oberſten 


*) Leben des Fürften J. M. v. N.⸗S., Generalſtatthalters von Nie⸗ 
derländiſch⸗Braſilien, dann kurbrandenburgiſchen Statthalters von 
Cleve, Mark, Ravensberg und Minden, Meiſters des St. Johanniter⸗ 
ordens zu Sonnenburg und Feldmarſchalls der Niederlande, von Lud- 
wig Drieſen, Dr. Mit einem Facſimile. Berlin 1849. Decker. gr. 
8. 374 S. 
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Befehlshaber zu Lande und zur See von den bereits eroberten 
und noch zu erobernden Beſitzungen der Geſellſchaft in Braſilien 
ernannt. Mit dem Glück hatte auch die Wageluſt der Geſellſchaft 
gelitten. Anfangs ſollten 32, dann nur 12 Schiffe den Grafen 
Moritz hinüber bringen; aber auch dieſe wurden fo langſam aus- 
gerüſtet, daß er am 25. Weinmonat 1636 mit vier bereit liegen⸗ 
den Schiffen den Texel verließ. Nach einer ſtürmiſchen Fahrt 
landete er am 23. Jänner 1637 bei Pernambuco auf dem Recief 
(Riff), das die Holländer befeſtigt und zum Sitze ihrer Macht ge— 
wählt hatten. Seine erſte Sorge war die Reorganiſation der 
6000 M. ſtarken Streitmacht der Geſellſchaft. Er ſchlug dann 
den ihm überlegenen Grafen Bagnola am 17. Hornung bei 
Porto Calvo (25 Stunden ſüdlich vom Recief) und nahm dieſe 
Feſte, welche mit 31 Geſchützen bewehrt und mit 500 Mann be— 
ſetzt war, am 13. Lenzmonat. Die Folge dieſer Siege war die 
Unterwerfung der Provinz Fernambuco bis zum Franciscoſtrom. 
Auf einem Felſen an dieſem Fluß, ſechs Stunden vom Meere, 
ließ er eine ſtarke Feſtung bauen und mit in den Fels gehauenen 
Gräben umringen; er nannte ſie „Moritzſchloß“. Der um 
dieſe Zeit gethane Vorſchlag Moritzens, deutſche Pflanzer ein— 
zuführen, ſcheiterte, wie ſo viele andre, an der Engherzigkeit der 
Weſtindiſchen Geſellſchaft, die überall, wo kein augenblicklicher 
Gewinn zu erwarten ſtand, vor dem geringſten Koſtenaufwand 
zurückſchreckte! 

Nachdem der Graf von außen die holländiſchen Beſitzungen 
geſichert, wandte er ſich ihrer innern Stärkung und Beſſerung zu. 
Aus den Anſiedlern in Olinda und im Recief wurde eine Bürger— 
wehr errichtet, die Ehegeſetze geſchärft, die Glücksſpiele verboten, 
die Schulen verbeſſert, Straßen und Feſtungswerke vermehrt, 
die Verbrechen wurden härter beſtraft und die Beamten ſtrenger 
beaufſichtigt, als in den Kriegsläuften der letzten Jahre möglich 
geweſen war. Statt des portugieſiſchen und ſpaniſchen Rechtes 
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wurde „kaiſerliches und des römischen Reichs Geſetz“ und hol— 
ländiſches, ſeeländiſches und frieſiſches Landrecht, desgleichen zur 
Steuer der vielfachen Betrügereien in Maaß und Gewicht die 
Amſterdamiſche Wage eingeführt. — Die katholiſche Kirche 
ſchonte Moritz; bloß die Klöſter beſchränkte er und ſchmälerte 
wegen der Kriegsnoth ihre Einkünfte durch Grundſteuer und 
Entziehung des Zehntens. Aber er ſandte auch reformirte Geiſt— 
liche nach allen Hauptplätzen der Colonie, welche Niederdeutſch, 
Portugieſiſch, Franzöſiſch oder Engliſch predigten und ſogar die 
barbariſche Sprache der Tapujas und andrer inländiſcher Stämme 
erlernten. Noch 1637 wurden auf des Grafen von Naſſau An— 
dringen acht Prediger aus Niederland nach Braſilien geſandt. 
Aber er ſuchte auch die Wilden zu Ackerbauern zu bilden und 
ſicherte durch ſtrenge Geſetze ihnen eine menſchliche Behandlung 
von Seiten der Pflanzer, zu welchem Zwecke in jedem Dorfe ein 
Niederländer angeſtellt wurde. 

Mitten unter dieſen Regierungsſorgen fand Moriz noch Zeit, 
zur Sicherung der für Braſilien nöthigen Sklaveneinfuhr die 
portugieſiſche Feſtung S. Georg della Mina (Conradsburg) 
auf der Küſte von Guinea zu erobern, die noch jetzt die Haupt— 
niederlaſſung der Holländer daſelbſt und die einzige der unter 
Joh. Moriz gemachten Eroberungen iſt, die ſie behauptet haben. 
Oberſt Koin hatte mit 1200 Mann auf neun Schiffen am 
25. Brachmonat 1635 das Recief verlaſſen und am 29. Ernte— 
monat die ſtarke, von 30 Geſchützen vertheidigte Feſte genommen, 
mit deren Beſitz die Holländer in dem vierten Welttheile Fuß 
faßten. 

In demſelben Jahre beunruhigte Admiral Lichthart die por— 
tugieſiſchen Küſten Braſiliens, während ſtatt des krank darnieder⸗ 
liegenden Grafen der tapfere Oberſt Schuppen am S. Francisco 
gegen Bagnola zu Felde lag. Im folgenden Jahre gewann Moriz 
auch einen feſten Punct in der nördlichen Provinz Ciara, indem 
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er, einer Aufforderung der Eingebornen folgend, den Oberſten 
Gerſtmann dahin ſandte, der die portugiefifche Feſte an der 
Mündung des Ciarafluſſes eroberte. Auch im Innern blühte die 
Colonie auf, doch fehlte es an Ackerbauern, welche am leichteſten 
das verwüſtete Deutſchland hätte liefern können, und um dem 
Mangel vorzubeugen, verordnete der Graf, daß jeder Plantagen 
beſitzer jährlich zweimal eine gewiſſe Anzahl der nährenden Ma— 
niokwurzeln anpflanzen müſſe. Ungern mußte um dieſe Zeit der 
Graf den evangeliſchen Synoden die Zugeſtändniſſe machen, daß 
der Bau neuer katholiſcher Kirchen von einer Erlaubniß des hohen 
Rathes der Colonie abhängig gemacht, die katholiſchen Umzüge 
auf das Innere der Kirchen beſchränkt wurden. — Beſchränkun— 
gen, deren Unklugheit die ſpätern Ereigniſſe genugſam zeigten; 
aber er konnte die Unterſtützung der in Holland ſo einflußreichen 
Geiſtlichkeit nicht entbehren. 

Geneſen von ſeiner Krankheit und geſtählt gegen die Ein— 
flüſſe des Tropenklima's beſuchte der Graf die beiden nördlichen 
Provinzen ſeiner Statthalterſchaft, Parayba und Rio grande del 
norte, um die Verwaltung und Vertheidigung derſelben zu ordnen. 
An dem Ufer des Paraybafluſſes, von dem die Provinz den Na— 
men hat, hatten kurz vor der Eroberung durch die Holländer die 
Portugieſen eine Stadt zu bauen angefangen, die ſie nach ihrem 
Könige Philipp von Spanien Philippea nannten und welche 
die Niederländer nach Friedrich Heinrich von Naſſau in 
Friedrichſtadt umtauften; es iſt das heutige Parayba, 
das 2000 — 3000 Einwohner zählt und noch Spuren früherer 
Blüthe und ſpäteren Verfalles trägt. Die fruchtbare und ſchöne 
Provinz verwaltete Elias Herkmans, ein ebenſo tapferer als 
gebildeter Mann. Die von den Portugieſen an der Mündung 
des Paraybaſtroms erbaute Feſtung S. Catharina ließ der Graf 
ausbeſſern und nannte ſie nach ſeiner Schweſter, der Gräfin von 
Limburg-Styrum, Margarethenfort. 
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Fruchtbarer noch als Parayba fand er Rio grande del Norte, 
aber weniger angebaut und bevölkert. Erſt unter ſeiner Regierung 
erhob ſich an dem Nordufer des „großen Fluſſes“ das Städtchen 
Amſterdam. Hauptplak war das Schloß Keulen (Köln), 
der heutige Flecken S. Natal. 

Glücklich die Colonie, hätte Joh. Moriz ausſchließlich ihrer 
Verwaltung und Cultur ſich widmen können. Aber jeder Brief 
aus Niederland brachte die Mahnung, S. Salvador, die Haupt⸗ 
ſtadt von Portugieſiſch⸗Braſilien zu erobern. Dort ſey der Mittel⸗ 
punct der feindlichen Macht; von dort liefen die Kriegsſchiffe 
aus, welche dem Handel der Geſellſchaft mit Braſilien ſchaden 
könnten; dort ſey Ende und Ziel des Krieges, denn nach dem 
Falle der Hauptſtadt könne auch das übrige Land nicht wider- 
ſtehen. Schon ſeit mehreren Jahren lebte die Geſellſchaft von 
Vorſchüſſen der Generalſtaaten; ihre Actien waren 1638 auf die 
Hälfte des Werthes geſunken. So entſchloß ſich Moriz, den ent⸗ 
ſcheidenden Schlag zu führen, und zwar noch ehe die ihm ange- 
kündigten Verſtärkungen angelangt waren, weil man wußte, daß 
in Cadiz und Liſſabon eine mächtige Flotte ausgerüſtet wurde, 
um die Niederländer gänzlich aus Braſilien zu vertreiben. Am 
8. Oſtermonat 1638 ging Joh. Moriz mit 22 Kriegsſchiffen, 
welche nur 3200 Niederländer und 1200 Braſilianer trugen, 
unter Segel und erſchien ſchon am ſechsten Tage vor der Aller- 
heiligenbai. Bagnola, der vor der Stadt lag, wurde geſchlagen 
und einige Außenwerke genommen, aber die Niederländer waren 
viel zu ſchwach, die Stadt gänzlich einzuſchließen und ihr die 
Zufuhr abzuſchneiden; die Geiſtlichkeit ſpendete ihre Schätze und 
regte das Volk auf gegen die der Kirche feindlichen Ketzer; durch 
Bewaffnung der Negerſclaven wurden die Belagerten doppelt ſo 
ſtark, als die Belagerer. Ein kühner Sturm mißglückte durch 
Verrath; die Regenzeit trat ein, Krankheiten und Mangel 
ſchwächten die Niederländer und die erwarteten Verſtärkungen 
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blieben aus. In der Nacht vom 25./26. Wonnemonat hob 
Moriz, dem noch 3300 Mann übrig waren, die Belagerung auf, 
mit ſolcher Vorſicht, daß er alle Beute und das eroberte Geſchütz 
rettete. In ſeinem Berichte über dieſe Ereigniſſe an die Geſell— 
ſchaft wies er darauf hin: man möge ſich die Größe der Aufgabe 
klar machen und einen Entſchluß faſſen, ob man Braſilien auf— 
geben oder behaupten wolle; in dem letztern Falle ſolle man aber 
auch die großartigen Mittel gewähren, welche dazu erforderlich 
ſeyen. — Die Antworten der Directoren lauteten durchaus 
ehrenvoll für den Grafen; dennoch aber iſt nicht zu bezweifeln, 
daß der mißlungene Zug nach Bahia die erſte Veranlaſſung zu 
den Mißverſtändniſſen geweſen iſt, welche nachher zwiſchen ihm 
und den Directoren eintraten. Gleichzeitig brachen in der Geſell— 
ſchaft ſelbſt Zwiſtigkeiten aus zwiſchen der ſeeländiſchen Monopol— 
und der Amſterdamer Freihändler-Partei, welche dadurch ge— 
ſchlichtet wurden, daß im Ganzen das Syſtem des Freihandels 
ſiegte, dagegen das Geſellſchafts- Monopol für die Einfuhr von 
Negerſelaven, Waffen und Munition und für die n von 
Farbholz aufrecht erhalten werden ſollte. 

Endlich erſchien zu Anfang 1639 die erwartete Verſtärkung 
von 1600 geübten Kriegsleuten auf acht Schiffen unter dem 
Oberſten Artiſchofsky, einem als Socinianer aus ſeinem Vater— 
lande vertriebenen Polen, der ſchon früher in Braſilien ſich aus— 
gezeichnet, aber aus Mißſtimmung, weil Moriz ſtatt ſeiner die 
Statthalterſtelle erhalten, das Land verlaſſen hatte. Aus dieſem 
Grunde war die Wahl eine unglückliche, denn Moriz ſah in dem 
Auftrag Artiſchofsky's, das Militärweſen zu prüfen, ein unwür— 
diges Mißtrauen der Directoren und einen Eingriff in feine Voll— 
macht als Kriegsſtatthalter, und Artiſchofsky war nur zu geneigt, 
mit übertriebener Schärfe den alten Gegner zu beurtheilen. So 
kam es, als ein Brief des Polen an den Bürgermeiſter von Am— 
ſterdam Burgius, Mitglied des Directoriums der Weſtindiſchen 
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Geſellſchaft, voll Klagen über die Sorgloſigkeit und Anmaßung 
des Grafen, demſelben in die Hände gefallen war, ſo weit, daß 
Moriz im hohen Rathe erklärte, Einer von Beiden müſſe die 
Colonie verlaſſen, worauf der Rath Artiſchofsky entließ, der am 
26. Mai 1639 nach Niederland zurückkehrte. — Indeß war am 
3. Sept. 1638 eine Flotte von 46 ſpaniſchen Schiffen, dar— 
unter 26 der größten Galionen, aus Liſſabon ausgelaufen zur 
Wiedereroberung Braſiliens; ihr Admiral, Don Bernhard Mas— 
carenhas, führte bereits den Titel eines „Statthalters von Bra— 
ſilien“. Von Stürmen übel zugerichtet und durch Krankheiten an 
Mannſchaft geſchwächt, landeten zu Anfang 1639 in der Aller— 
heiligenbai 28 ſchwere Schiffe, um ſich zu erholen und zu ver— 
ſtärken. Die portugieſiſchen Bewohner bereiteten ſich vor, durch 
eine weitverzweigte Verſchwörung die Landung der Flotte zu 
unterſtützen. Der Graf Moriz verſtärkte die Küſtenwachen und 
ſuchte die Indianer zu gewinnen. Mittlerweile nahte die Ent— 
ſcheidung. Im Juli 1639 drangen 900 Portugieſen über den 
Grenzſtrom S. Francisco, wurden aber von Oberſt Donker zu- 
rückgeſchlagen. Am 19. Reifmonat endlich lief die große Flotte 
unter Mascarenhas aus der Allerheiligenbai etwa 90 Segel ſtark, 
worunter 24 coloſſale Gallionen, mit 12 —15000 Mann Be⸗ 
ſatzung. Johann Moriz konnte augenblicklich nur über dreizehn 
Schiffe verfügen unter Wilhelm Loos; da aber zwei Monate 
hindurch ſtarke Nordwinde die ſpaniſche Flotte zurückhielten, ſo 
konnte er an dem Recief allmälig, indem er alle ankommenden 
Kauffahrer ausrüſtete, 41 Schiffe mit 473 Geſchützen und 
2800 Mann ſammeln. Am 12. Jänner 1640 trafen ſich beide 
Flotten auf der Höhe zwiſchen Tamarica und Gojana, drei 
Meilen von der Küſte. Am Nachmittag begann die Schlacht. 
Gleich zu Anfang fiel der tapfere Admiral Loos; an ſeine Stelle 
trat Jacob Huygens. Die holländiſchen Schiffe hatten außer dem 
Nachtheil der ſchwächeren Zahl auch den der geringeren Größe, 
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daher das Entern, worin ihre Hauptſtärke beſtand, ihnen ver- 
boten war. Ihre Geſchicklichkeit im Segeln und ihr Muth er— 
ſetzten den Nachtheil hinlänglich. Sturm und der Golfſtrom 
trennten mehrmals das Gefecht, bis endlich am 17. Januar die 
Flotte der Spanier zerſtreut war. Viele Schiffe mußten ſich des— 
halb ergeben, weil durch das lange Kreuzen vor der Schlacht ihr 
Waſſervorrath erſchöpft war. So war ein Seezug vereitelt, zu 
welchem Spanien, Portugal und Neapel mit Abgaben belaſtet 
worden waren und deſſen Furchtbarkeit mit Philipps II. „un 
überwindlicher Armada“ zu vergleichen war. Zum Angedenken 
der Rettung Braſiliens am 12., 13., 14. und 17. Januar 
wurde eine Denkmünze mit des Grafen von Naſſau Bildniß ge— 
ſchlagen. Noch vor der Ankunft der Flotte war der lange vorbe— 
reitete Aufruhr der Portugieſen, von der Geiſtlichkeit geleitet und 
von den aufgewiegelten Indianern unterſtützt, ausgebrochen, 
wurde aber von Moriz unterdrückt; indeß dauerte die Mißſtim⸗ 
mung und Unſicherheit noch fort. Um die Bevölkerung zu ver— 
ſöhnen, berief er im Auguſt 1640 eine Art Landtag aus den 
Notabeln der portugieſiſchen Bevölkerung. Die Einkünfte, welche 
damals die Geſellſchaft aus Braſilien bezog, betrugen 4,350,000 
Gulden. 

Im Frühjahr 1640 war eine Flotte von 28 Schiffen mit 
3000 Mann unter den Admiralen Jol genannt Holzbein und 
Lichthart aus Niederland gekommen, womit S. Salvador er— 
obert werden ſollte. Allein Moriz erklärte dieſe Macht dazu für 
ungenügend und forderte auf weiteres Andringen der Direetoren 
ſeinen Abſchied. Ehe die Antwort eingetroffen war, kam plötzlich 
nach Braſilien die Nachricht von der portugieſiſchen Revolution f 
am 1. Dec. 1640, und die Stellung der Parteien war auf ein- 
mal verändert. 

In Europa hatten die Niederländer dadurch einen Bundes— 
genoſſen gegen den ſpaniſchen Erbfeind gewonnen, aber die 
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außereuropäiſchen, früher portugieſiſchen Beſitzungen her— 
auszugeben, waren ſie nicht geneigt. Es wurde dadurch eine 
zweideutige Politik der Generalſtaaten bedingt. Während ſie am 
19. Hornung 1641 dem neuen König Johann Braganza von 
Portugal eine Hülfsflotte zuzuſenden beſchloſſen, ſchrieben ſie am 
26. an Moriz: ſeine Entlaſſung ſey im gegenwärtigen Augen— 
blicke unthunlich, da Niemand ſo gut als er Braſilien verwalten 
könne. Er möge die Streitigkeiten der Feinde und den Zeitraum 
bis zur Ordnung der Angelegenheiten zur Erweiterung der Colonie 
benutzen, vor Allem nach Eroberung von S. Salvador ftreben. 
Sogleich ſchritt Moritz zur Beſetzung und Einverleibung der Pro— 
vinz Seregipe del Rey und ſandte am 30. Wonnemonat 1641 
zwanzig Schiffe mit 2200 Mann unter Jol und Hinderſon 
nach Congo, wo ſie die portugieſiſche Feſtung Laonda mit 98 
Geſchützen eroberten. Dann wurde das benachbarte Eiland San 
Thomas beſetzt, wo Jol am klimatiſchen Fieber ſtarb, und noch 
im November deſſelben Jahres die ausgedehnte und fruchtbare 
braſiliſche Provinz Maranham durch Lichthart und Koin erobert. 
Trotz dieſer wichtigen Eroberungen blieben die Directoren unzu— 
frieden mit Moriz, der ſeinerſeits fortwährend ſeine Entlaſſung 
verlangte. Obgleich der hohe Rath von Braſilien, der denn doch 
den Ereigniſſen näher ſtand, den Grafen von Naſſau fortwährend 
als den einzigen, dieſer Aufgabe gewachſenen Mann bezeichnete, 
verlängerten die Directoren, als 1642 die fünfjährige Dienſtzeit 
des Statthalters abgelaufen war, ſeine Beſtallung nur auf ein 
Jahr. — Inzwiſchen war am 22. Brachmonat 1641 ein zehn⸗ 
jähriger Waffenſtillſtand zwiſchen Niederland und Portugal und 
ein Bündniß gegen Spanien abgeſchloſſen, welches den Nieder— 
ländern ihre bis dahin erworbenen Beſitzungen in Braſilien ge— 
währleiſtete. Am 16. November 1641 wurde der Vertrag in 
Liſſabon unterzeichnet, kam erſt im Hornung 1642 im Haag, 
folglich erſt einige Monate ſpäter, als jene letzten Eroberungen 
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ſchon gemacht waren, in Braſilien an. Vergebens verlangten die 
Portugieſen die Herausgabe derſelben; ſie mußten ſich fügen, 
ſuchten aber ſpäter durch Verrath ſich derſelben zu bemächtigen. 
Raſch erreichte die Colonie, zum erſtenmale des Friedens ſich 
erfreuend, einen ungeahnten Aufſchwung. Das Recief, welches 
vor 1630 nur 200 niedrige Häuſer zählte, erwuchs unter Joh. 
Moriz zu einer anſehnlichen Stadt von 2000, mitunter prächtigen 
Gebäuden. Der geſchickte Baumeiſter Peter Poſt aus Haarlem 
befeſtigte die Stadt und erbaute die Inſelfeſtung Waardenburg. 
Schon 1639 war das Recief für die wachſende Bevölkerung zu 
klein und Johann Moriz ſann auf Mittel, es zu erweitern. Er 
wählte dazu eine benachbarte wüſte, ſumpfige Inſel, von einer 
halben Stunde Umfang, und legte, da die Geſellſchaft die Aus— 
gaben ſcheute, auf eigne Koſten Hand ans Werk. Er ſchuf dort 
einen großartigen Park, pflanzte 700 ausgewachſene Cocosbäume 
dahin, viele hundert Orangenbäume, ferner Citronen, Granaten, 
Feigen, Bananen, Tamarinden, Dattelpalmen, Kaſtanienbäume, 
Wein und Arzneipflanzen. In der Mitte des Gartens erbaute 
ihm Poſt einen prächtigen Palaſt, Freiburg genannt, mit zwei 
hohen Thürmen, Alles mit dem Aufwand von 600,000 Gulden. 
Bald entſtand an der Oſtſeite eine wohlgebaute Stadt, welche 
Moriz mit einem Rathhaus und einer reformirten Kirche ſchmückte, 
mit Abzugsgräben und Feſtungswerken verſah. Zwei Feſten: 
Friedrich Heinrich und Johann Ernſt genannt), ſchütz— 
ten die neue Stadt, welche der dankbare Rath von Braſilien 
Moritzſtadt nannte. Zwei Brücken verbanden die Stadt mit 
dem Recief und dem Feſtland. Als der Baumeiſter mit dem Bau 
der erſten ſteinernen Brücke wegen des Golfſtroms nicht fertig 
werden konnte, übernahm Moriz den Bau auf eigne Rechnung 


*) So hieß ſein jüngſter Bruder, welcher 1639, 21 Jahre alt, in 
Brafilien verſtarb. 
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und errichtete mit geringen Koſten zwei Balkenbrücken, welche 
noch heute ſtehen, ein ſchönes Denkmal, das ein deutſcher 
Fürſt in der neuen Welt ſich errichtet. Moritzſtadt führt heutzu— 
tage den Namen S. Antonio und zählt 25,000 Einwohner. 

Den Grafen hatten nach Braſilien begleitet: ſein Hofprediger 
Franz Plante, der deſſen Thaten in dem lateiniſchen Helden— 
gedichte Mauritias beſang (Lugd. Bat. 1647), und ſein Leibarzt 
Wilhelm Piſo aus Amſterdam, welchem die Directoren die wiſſen— 
ſchaftliche Erforſchung Braſiliens aufgetragen. Dieſer nahm als 
Gehülfen mit: H. Cralitz, welcher kurz nach ſeiner Ankunft in 
Braſilien verſtarb, und Georg Markgraff aus Liebſtadt bei 
Meißen. Auf der Sternwarte in Morizſtadt, der erſten der neuen 
Welt, beobachtete Markgraff die Sternbilder des ſüdlichen Him— 
mels. Er bereiſte die Colonie, um die geographiſche Länge und 
Breite der einzelnen Plätze zu beſtimmen, die Küſten aufzunehmen 
und Karten des Landes zu zeichnen. Er beobachtete die Sonnen— 
finſterniß am 13. November 1636 und berechnete fie, — der ein— 
zige Theil ſeiner aſtronomiſchen Arbeiten, welcher durch Aufnahme 
in das Werk des Barläus (Historia rerum ete. Cleve 1660.) 
erhalten iſt; ſein großes lateiniſches Werk in drei Theilen, ent— 
haltend die Beſchreibung aller ſüdlichen Geſtirne, eine neue 
Theorie der unteren Planeten, beſonders der Venus und des 
Mercur, die Sonnen- und Mondfinſterniſſe, die Strahlen— 
brechung ꝛc., die geographiſche Pflanzenkunde, die Theorie der 
Längenbeſtimmung ꝛc., endlich aſtronomiſche Tafeln, ſcheint ver— 
loren zu ſeyn. Nachdem Markgraff mit größtem Eifer ſechs Jahre 
lang ſeinen aſtronomiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Arbeiten 
in Braſilien obgelegen, begab er ſich 1644 nach den neuen Er- 
oberungen der Niederländer in Africa und ſtarb 1644 in Loanda 
am klimatiſchen Fieber im 34ſten Jahre ſeines Alters. Seine 
nachgelaſſenen Papiere wurden durch den Grafen von Naſſau 
dem gelehrten de Laet, Director der Weſtindiſchen Geſellſchaft, 
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überſendet, der Alles, was Aſtronomie und Meſſungen betraf, 
dem Profeſſor Golius in Leyden zur Herausgabe anvertraute; 
dieſer aber kam damit nicht zu Stande, da Markgraff, um zu 
verhindern, daß Fremde ihm die Ehre ſeiner Entdeckungen raub— 
ten, zu feinen Aufzeichnungen ſich der Geheimſchrift bedient hatte. 
Der dritte Theil, die aſtronomiſchen Tafeln enthaltend, kam de 
Laet nicht zu und iſt nach einer Bemerkung des berühmten de la 
Lande in ſpaniſche Hände gerathen und bei Gelegenheit der 
ſpaniſch-franzöſiſchen Gradmeſſung unter dem Aequator 1735 
benutzt worden, ohne daß derſelben Erwähnung geſchehen wäre. 
Ein günſtigeres Schickſal hatten die andern Arbeiten Markgraffs. 
Die von ihm verfertigten Specialkarten Braſiliens ließ Johann 
Moritz nach ſeiner Rückkunft in Holland prächtig in Kupfer ſtechen 
und fie haben mehrere Auflagen erlebt. Das Hauptwerk M.'s iſt 
indeſſen die Naturgeſchichte von Braſilien. In Gemeinſchaft mit 
Piſo und von dem Statthalter unterſtützt, ſcheute er weder Ge— 
fahr noch Anſtrengung, im Innern Braſiliens die merkwürdigen 
Thiere und Pflanzen zu unterſuchen. Die Ausbeute dieſer wiſſen— 
ſchaftlichen Reiſen wurde nach Moritzſtadt gebracht und dort mit 
größter Sorgfalt abgebildet und beſchrieben; die Thiere wurden 
lebendig erhalten oder ausgeſtopft, die Pflanzen in die Gärten 
des Statthalters geſetzt oder getrocknet; auch brachten Piſo und 
Markgraff zuerſt die Ipecacuanha nach Europa. So entſtand 
allmälig das von de Laet herausgegebene Werk: Historia na- 
turalis Brasiliae, auspicio et beneficio Ill. J. Mauritii Com. 
Nass. Lugd. Bat. 1643. fol., in zwölf Büchern, deren vier 
erſte von Piſo über Luft, Waſſer und Boden Braſiliens, über 
die einheimiſchen Krankheiten, Gifte, Gegengifte und Heilpflan— 
zen handeln. Sieben Bücher, Botanik und Zoologie enthaltend, 
ſind von Markgraff. Das letzte hat de Laet aus den ihm zuge— 
gangenen Aufzeichnungen über die Ureinwohner Braſiliens zu— 
ſammengeſtellt. Beigegeben find 500 nach Piſo und Markgraffs 
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Zeichnungen entworfene Abbildungen von Pflanzen und Thieren. 
— Im Jahr 1658 beſorgte Piſo zu Amſterdam eine zweite Auf— 
lage unter dem Titel: De Indiae utriusque re naturali et me- 
dica, welche gänzlich umgearbeitet und eher als neues Werk zu 
betrachten iſt. — Die Abbildungen in beiden Werken ſtehen durch 
Mangel der Farben und mancherlei Irrthümer der Herausgeber je— 
nen Originalzeichnungen natürlich bei weitem nach, welche 
1652 nach Berlin kamen und dort auf der königl. Bibliothek 
ſich befinden. Johann Moriz ſchenkte und verkaufte in dem ge— 
nannten Jahre dem großen Kurfürſten 1460 Blätter von Franz 
Poſt'), welche 1661 — 1664 von dem kurfürſtlichen Leibarzt 
Chriſtian Menzel in vier Foliobände geordnet wurden. Der 
berühmte Naturforſcher Lichtenſtein bemerkt darüber: „Hätte 
Linné das Daſeyn dieſer Sammlung gekannt, ſein Syſtem 
würde an Genauigkeit und Brauchbarkeit bedeutend gewonnen 
haben; ſo verleiteten ihn die ſchlechten Markgraff'ſchen Holz— 
ſchnitte zu großen Irrthümern und Mißgriffen, indeß in dieſer 
vergeſſenen und in Jahrzehnten vielleicht kaum betrachteten 
Sammlung ſchon Thiere vortrefflich abgebildet ſind, die erſt vor 
wenigen Jahren als ganz neue Formen uns von franzöſiſchen 
und ſpaniſchen Naturforſchern bekannt gemacht worden ſind.“ 
Einen großen Antheil an dieſem wiſſenſchaftlichen Ruhm 
kann Moriz für ſich in Anſpruch nehmen; zwei Exemplare des 
Markgraff'ſchen Werks mit Anmerkungen von der Hand des 
Grafen, welche ſich in Berlin befinden, zeugen für ſeinen warmen 
Antheil an dieſen Forſchungen. Piſo ſelbſt vergleicht ihn mit 


*) Bruder des Peter Poſt, geb. 1614 in Haarlem, begleitete den 

Grafen 1636 nach Braſilien und malte nach feiner Rückkehr für das 
Schloß von Ryksdorp bei Waſſenaer eine Reihe von americaniſchen 
Gegenden. Er gab 1649 vier von ihm geſtochene große Anſichten von 
Braſilien heraus und ſtarb 1680 in Haarlem. 
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Alexander dem Großen, der dem Ariftoteles das Material zu 
ſeiner Naturgeſchichte gegeben. Moriz ließ auch mit Erfolg zuerſt 
den Indigo anpflanzen. Er brachte eine reiche naturhiſtoriſche 

und ethnographiſche Sammlung zurück, von der er einen großen 
Theil der Hochſchule von Leyden ſchenkte. Auf ſeine Anregung 
unternahmen auch Elias Herkmans, Befehlshaber von Pa— 
rayba, und Oberſt Rudolf Baren kühne Entdeckungszüge ins 
Innere von Braſilien. Moriz gedachte Niederländiſch-Braſilien 
zu einem Freihafen für alle Nationen zu erklären, zu Moritzſtadt 
eine Hochſchule für ganz America und eine Druckerei zu errichten 
und die oſtindiſchen Spezereien nach den weſtindiſchen Colonien 
zu verpflanzen. Nichts von allem Dem kam zu Stande, im 
Gegentheil wurde die Colonie, ungeachtet des zunehmenden 
Wohlſtandes, unaufhaltſam ihrem Untergang entgegengeführt. 
Trotz aller Vorſtellungen wurde er 1641 genöthigt, die Truppen⸗ 
zahl noch zu vermindern, 1642 noch auf ein Jahr beſtätigt, 
und ſetzte endlich ſeine Abreiſe unwiderruflich auf Ende 1643 feſt. 
Noch bis zu dieſem Augenblick war er für Bevölkerung und An— 
bau des Landes raſtlos thätig. Aber die unzufriedenen, fanati- 
ſirten Portugieſen niederzuhalten, hatte er ja die Mittel aus den 
Händen geben müſſen. Das Jahr 1642 verging in dumpfer 
Gährung. Im folgenden Jahre erhielt Moriz einen glänzenden 
Beweis der hohen Achtung, welche er in Africa genoß. Zwei 
Geſandtſchaften aus dem Königreich Congo überbrachten ihm 
koſtbare Geſchenke, darunter eine ſilberne Schüſſel, welche er 
1658 der reformirten Kirche der Stadt Siegen als Taufbecken 
ſchenkte. — Die zu Ende 1642 unter Heinrich Brouwer und 
Elias Herkmans auf fünf Schiffen nach Chili, wo ſie am 
1. Mai 1643 landeten, abgegangene Expedition ſcheiterte theils 
wegen der Härte Brouwers, der auf dem Zuge ſtarb, theils weil 
die anfangs freundlich geſinnten Araucaner, welche wegen ihres 
Goldreichthums furchtbare Qualen von den Spaniern erlitten 
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hatten, durch die Fragen der Holländer nach Gold mißtrauiſch 
gemacht, ihnen keine Lebensmittel mehr lieferten. Statt der 
Goldbarren brachte Herkmans ein Wörterbuch der chileſiſchen 
Sprache mit zurück. — Des Grafen Abreiſe verzögerte ſich bis 
1644, denn die Weſtindiſche Geſellſchaft verlangte noch weitere 
Erſparungen und eine Verminderung der Kriegsmacht auf 2000 
Mann! Die Folgen dieſer krämerhaften Geſinnung zeigten ſich 
noch bei Anweſenheit des Grafen durch Aufſtände mit Mord und 
Brand an allen Enden des Gebiets. 

Am 6. Mai 1644 legte Moriz feierlich die Regierung nieder 
und übergab dem hohen Rathe von Braſilien eine Denkſchrift, 
welche den Leſer mit hoher Bewunderung vor der politiſchen 
Einſicht des Grafen erfüllt (Drieſen a. a. O. S. 126 —132). 
Am 11. Wonnemonat verließ er die von ihm geſtiftete Haupt— 
ſtadt. Es war ein feierlicher Augenblick. Als er durch die 
Straßen der Morizſtadt und des Recief ritt, wo die Bürgerwehr 
Spalier bildete, ſtrömte die Bevölkerung zuſammen, um ihn noch 
einmal zu ſehen und zu grüßen. Greiſe vergoſſen Thränen und 
Eingeborne küßten den Saum ſeines Kleides. Unter dem Don— 
ner des Geſchützes und den Klängen des altholländiſchen, auf 
ſeinen Vorfahren gedichteten Volksliedes: „Wilhelmus von Naſ— 
ſauen“, ritt er die ſchmale Landenge hinauf, die nach Olinda 
führt; oft hielt er ſtill, um ſeine herrlichen Werke, die er für 
immer verließ, noch einmal zu ſehen. Hundert berittene Bürger 
begleiteten ihn; aus allen Städten und Dörfern kamen die 


Obrigkeiten, ihn zu begrüßen. Die Portugieſen überreichten ihm 


Bittſchriften an die Geſellſchaften und riefen laut, daß fie in ihm 
ihren Vater und Beſchützer, ihren heiligen Antonius verlören; 
die Eingebornen waren zahlreich aus ihren Wäldern gekommen, 


um dem Manne, der zuerſt unter allen Europäern fie als Men— 


ſchen behandelt, den letzten Beweis ihrer Dankbarkeit zu geben. 
Elf Braſilianer, großentheils Söhne von Häuptlingen, begleite— 
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ten ihn, als er am 22. Mai auf einer Flotte von elf Schiffen 
die Heimfahrt antrat, aber auch viele Beamte und Kaufleute, 
welche bei ſeinem Abgang an der fernern Behauptung der Colo— 
nie verzweifelten. 

Im Juli 1644 landete Johann Moriz im Texel, begab ſich 
nach dem Haag und trat als Generalleutnant in Dienſte der 
Generalſtaaten. Als ſolcher machte er die Feldzüge bis zum 
Schluſſe des Kriegs (1646) mit und bezog dann ſeinen neu er— 
bauten prächtigen Palaſt im Haag. 

Indeſſen waren, wie vorauszuſehen, ſeit 1645 die brafilia- 
niſchen Beſitzungen bis auf das Recief verloren gegangen. Auch 
dies war faſt ausgehungert, als 1646 eine holländiſche Flotte 
es entſetzte. 1647 wurde dem Grafen, den die öffentliche Mei— 
nung als den einzigen Mann bezeichnete, der Braſilien retten 
konnte, der dringende Antrag geſtellt, die Statthalterſchaft aber— 
mals zu übernehmen. Durch ſeine früheren Erfahrungen belehrt, 
verlangte er ganze Maßregeln, aber die Directoren zogen vor, 
halbe zu ergreifen, und fo gingen 1652 die africaniſchen Be— 
ſitzungen und am 23. Jänner 1654 das Recief nebſt der Moriz— 
ſtadt verloren. Im Frieden von 1667 traten die Generalſtaaten 
alle Anſprüche auf Braſilien für acht Millionen Gulden ab. 

1647 wurde Graf Moriz zum Statthalter der rheiniſch— 
weſtfäliſchen Beſitzungen des großen Kurfürſten ernannt und ſtarb, 
ſpäter in den Fürſtenſtand erhoben, am 20. Chriſtmonat 1679. 
Nach ihm nannte Linné eine Pflanzengattung Mauritia, nach 
Piſo eine Nyctaginee Pisonia. Nach Markgraff wurde eine Öut- 
tifere Maregrafia genannt. | 

Auch ſpäter ging die Erforſchung Braſiliens beſonders von 
Deutſchen aus. Es ſind zu nennen Prinz Maximilian von 
Neuwied 1815 — 17 (Maximilianea Mart., eine Palme), 
die bairiſchen Naturforscher 3. B. von Spix (Spixia Leand., 
eine Doldenpflanze) und C. F. P. von Martius (Martia 
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Leand., eine Papilionacee) 1817—20, die öſtreichiſchen Nature 
forſcher J. C. Mikan und J. E. Pohl, welche die erſte Ge— 
mahlin Dom Pedro's, die Erzherzogin Leopoldine 1817 auf 
ihrer Ueberfahrt begleiteten. (Micania ., eine Eupatorine, 
und Pohlia Hdg., ein Laubmoos) endlich der in ruſſiſchem Auf— 
trag reifende G. H. v. Langsdorff aus Baden, 1825—29 
(Langsdorffia Rich., eine Kolbenfhofer). Die Hauptwerke 
find: Max. Prinz von N. W. Abbildungen zur Natur— 
geſchichte Braſiliens, Weimar 1822 — 31 fol. Beiträge zur 
Naturgeſchichte von Braſ., Weimar 1825— 31. 8. Reiſe nach 
Braſilien, Frankfurt 1820 u. 21, Quartausgabe und Octav— 
ausgabe. — Spix und Martius, Reife in Braſ. 3 Bde. 
München 1824-31. 4. mit Atlas in fol. M., die Pflanzen 
und Thiere des tropiſchen America. 4. München 1831. M., 
die Phyſiognomie des Pflanzenreichs in Braſ. München 1824. 4. 
Sp., Braſilien in feiner Entwickelung. München 1817: — 
Mikan, deleetus florae et faunae Brasil. Wien 1820 — 25. fol. 
Pohl, plantarum Bras. icones et deseriptiones. Wien 1827 — 
31. fol. — v. Eſchwege, Geognoſtiſches Gemälde von Braf. 
Weimar 1822. Journal von Braſilien. Weimar 1828. 

Die Einwanderung nach Braſilien begann einige Jahre nach 
der Flucht des Prinz-Regenten Johann, ſpätern Königs Jo— 
hann VI., nach dieſem Lande. Nach Ackermann ſtiftete Jo— 
hann am 18. Oſtermonat 1818 eine Kaſſe zur Unterſtützung 
von einwandernden Europäern. Freie Ueberfahrt, Verpflegung 
auf anderthalb Jahre, Unterſtützung durch einen Viehſtand, der 
nach vier Jahren zurückgegeben werden mußte und Abgabenfrei— 
heit auf acht Jahre wurden den Coloniſten bewilligt. Wer ſeine 
Ueberfahrt bezahlt hatte, war zehn Jahre von Abgaben frei. Der 
Religion wegen ſollte kein Unterſchied herrſchen und ſelbſt die 
proteſtantiſchen Prediger aus dem Staatsſchatz bezahlt werden. 
Die Anſiedler, welchen dieſe und noch andere Wohlthaten zu— 
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floſſen, wurden Kroncoloniſten genannt. Privatperſonen, 
welche Land in Braſilien beſaßen und es durch Anſiedler an— 
bauen laſſen wollten, konnten auch ferner ungehindert Verträge 
ſchließen, ſoweit ſie nicht gegen das Staatsgeſetz verſtießen, doch 
mußten dieſe Verträge, um gültig zu ſein, bei den Behörden 
niedergelegt werden. Am 25. Nov. 1818 erſchien an alle 
Ausländer eine Aufforderung einzuwandern. 

Am 16. Lenzmonat 1820 erſchien ein förmliches Geſetz über 
diejenigen Einwanderer, denen nicht die Vergünſtigungen der 
Kroncoloniſten bewilligt wurden. — Den Fremden wurden ge— 
wiſſe Strecken Landes übergeben. Dieſe ſollten eine Quadrat- 
legoa enthalten, oder auch nach Anzahl der einwandernden Fa— 
milien mehr oder weniger, ſo daß jede Familie 200 rheinländi— 
ſche Morgen erhält. Wer Coloniſten auf eigne Rechnung über⸗ 
führt, erhält die eine Hälfte der Strecke, die Anſiedler die andre. 
Sie ſind auf zehn Jahre von allen Abgaben befreit. Dieſe 
Bedingungen gelten bloß für Katholiken. (Im Wi⸗ 
derſpruch mit der Verordnung von 1818 ſcheint dieſe Beſtim— 
mung durch den Einfluß der Prieſterpartei in das Geſetz gekom— 
men zu ſeyn. In der Wirklichkeit änderte ſie jedoch nichts, denn 
nach wie vor erhielten auch Proteſtanten Schenkungen und 
Unterſtützungen von der Regierung.) 

Nach dem Naturaliſationsgeſetze vom 23. Weinmonat 1833 
muß der zu Naturaliſirende unbeſcholten ſeyn, ein Jahr lang in 
Braſilien gewohnt haben, entweder Grundeigenthum oder in 
einem Gewerbe Capital beſitzen, ein Handwerker oder ein ordent— 
licher Arbeiter ſeyn. In einzelnen Fällen (Verheirathung mit 
einer Braſilianerin, große Verdienſte um den Staat u. ſ. w.) 
kann die Naturaliſation auch nach kurzerem Aufenthalt erfolgen. 

Im Jahre 1842 hat ein Geſetz das Verkaufen von Land— 
ſtrecken im Großen und das Verſchenken derſelben aufgehoben, 
weil das Land auf dieſe Weiſe oft unbebaut blieb. Dagegen 
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wurde alles unbebaute Land beſteuert, bis es urbar gemacht iſt. 
Ausnahmen von dieſem Grundſatz fanden nur bei dem Geſchenk 
an den Herzog von Joinville und bei der Anlegung von Petro— 
polis durch einen beſondern Kammerbeſchluß ſtatt. Ueber die 
Geſammtſtellung der Coloniſten äußert fich der kaiſerl. braſiliſche 
Geſandte am berliner Hofe, General Barboza da Silva, in 
einem Antwortſchreiben auf die Anfrage einer berliner Auswan— 
derungsgeſellſchaft folgendermaaßen: „In Braſilien iſt der Colo— 
niſt als ein bevorzugtes Weſen anzuſehen. Er braucht nicht 
Soldat zu werden. Der Boden zahlt keine Grundſteuer an die 
Regierung, außer eine Abgabe von 10 vom Hundert des Kauf— 
werthes, wenn er in andre Hände übergeht; Jagd und Fiſcherei 
ſind frei; alle Religionen ſind geduldet. Die Regierung beſoldet 
die Geiſtlichen der chriſtlichen Religionen; herrſchende Landes— 
religion iſt die römiſch-katholiſch-apoſtoliſche. Der Landbauer 
iſt Herr über ſeine Erndte und hat Niemandem darüber Rechen— 
ſchaft abzulegen. Die Verfaſſung gewährleiſtet jedem Fremden 
die bürgerlichen Rechte; er kann den Braſilianer vor Gericht 
fordern. Die Anſiedler, welche als ſolche ſich bei ihrer Ankunft 
einzeichnen laſſen, genießen größere Rechte als die Eingeborenen: 
Nur im Falle ſehr naher Verwandtſchaft mit Waiſen kann der 
Einwanderer geſetzlich genöthigt werden, die Vormundſchaft und 
Güterverwaltung unmündiger Anverwandten zu übernehmen. 
Kleidung und Wäſche, ſowie Handwerks- u. a. Geräthſchaften, 
welche ſchon gebraucht ſind, zahlen keine Eingangsſteuer, ebenſo— 
wenig die einzuführenden Werkzeuge neuer Erfindung. So— 
bald eine Colonie ſich gebildet hat, werden die Ortsbehörden 
von der Gemeinde nach Stimmenmehrheit gewählt. Der Frie— 
densrichter (Bürgermeiſter) geht ebenfalls aus directen Bezirks— 
wahlen hervor. Er muß ein Jahr dienen und es werden deren 
vier auf vier auf einander folgende Jahre erwählt. Sie haben 
den Landesgeſetzen gemäß ohne Berufung bis zum Werth von 
Die Deutſchen in Spanien u. Portugal. 19 
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14 Thlr. zu entſcheiden; bei größeren Werthen kann die Streit— 
ſache an eine höhere Gerichtsſtelle gebracht werden. Fremde 
Gerichtsbarkeit läßt Braſilien nicht zu.“. 

Die deutſchen Anſiedler in Braſilien ſind entweder gleich als 
ſolche dahin gekommen, oder ſie ſind (in den zwanziger Jahren 
beſonders) als Anſiedler angeworben, in Braſilien aber zum 
Soldatendienſt gezwungen ) und erſt nach Ablauf ihrer 
Dienſtzeit oder bei Verminderung des Heeres angeſiedelt worden, 
oder endlich es ſind deutſche, von der braſiliſchen Regierung zur 
Anſiedelung übernommene Sträflinge (vergl. unten Miſſiones). 

In den zwanziger Jahren beſonders, aber auch bis zu Ende 
der dreißiger, iſt öfters das Beſtreben braſiliſcher Privatleute und 
ſelbſt Behörden hervorgetreten, durch die Deutſchen die Arbeit 
der Neger in den tropiſchen Provinzen bei dem Zuckerbau erſetzen 
zu laſſen, ſtatt ihnen Ländereien in den ſüdlichen Provinzen an⸗ 
zuweiſen, wo Korn und Viehzucht gedeiht. So hatte die Actien— 
geſellſchaft Sociedade promotora da Colonisagao den Zweck, 
die theuren Neger durch billige Deutſche zu erſetzen. Sie ließ die 
letzteren auf ihre Koſten kommen und vermiethete ſie dann faſt 
als Sklaven, bis ſie die Schulden mit ſo und ſoviel Prozent 
abgearbeitet hatten. Wenn dieſe getilgt waren, ſo ſollten die 
Arbeiter ein Stück Garten und ein Haus in Pacht erhalten, 
damit ſie ihre Blutſauger ferner mäſten könnten, denen ſie, allein 
daſtehend und ohne jede Hülfe und jeden Schutz, vollkommen 
wehrlos überliefert waren. So entſtand denn bei dem großen 
ungebildeten Theile der brava gente die Vorſtellung, die Deutſchen 
ſeyen eine Art von weißen Sklaven und ſo fragten denn auch 
die Einwohner von Rio Janeiro zu der Zeit, als die ſtärkſten 
Menſchenladungen aus Deutſchland ankamen (1820 — 25) ganz 


*) W. Stricker, Verbreitung des deutſchen Volkes. 1845. 
S. 139. 140, 
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naiv, ob die angekommenen Schiffe weiße oder ſchwarze 
Sklaven geladen hätten. Noch im Jahre 1838 rieth der 
Miniſter Monteiro öffentlich in der Kammer von der Einwan— 
derung ab, wegen der politiſchen Unſicherheit des Landes. 
(Ausland 1842. Zahl 183.) Noch im Jahre 1844 erſchien ein 
kaiſerliches Decret, welches den Handwerkern und Ackerbauern, 
die auf Staatskoſten übergeſchifft ſeyn wollen, folgende Bedin— 
gungen auflegt, die jede Selbſtändigkeit hindern und ſie zu 
Leibeigenen der Regierung machen: 1) Sie dürfen drei Jahre 
lang die Provinz nicht verlaſſen, in der ſie angekommen ſind; 
2) ebenſo lang keinen Landbeſitz erwerben; 3) keinen Handel 
treiben oder in ein Handelshaus treten. 

Die Zahl der deutſchen Auswanderer nach Braſilien iſt erſt 
ſeit den letzten Jahren bekannt. Von Hamburg gingen wäh— 
rend der erſten 10 Monate des Jahres 1846: 4 Schiffe mit 
496 Perſonen nach Rio grande do Sul; von Dünkirchen 
während des Jahres 1846: 3 Schiffe mit 409 Paſſagieren nach 
Rio de Janeiro; von Antwerpen 15 Schiffe mit 1661 Paſ⸗ 
ſagieren nach Rio de Janeiro, 2 Schiffe mit 147 Paſſag. nach 
Rio grande do Sul und St. Catharina; von Bremen nach 
Rio de Janeiro 1 Schiff mit 30 Paſſag., nach Rio grande do 
Sul 1 Schiff mit 99 Paſſagieren. 1844 betrug die Zahl der 
deutſchen Auswanderer nach Braſilien 2100, 1845: 2277, 
1846: 2844. 

Was ſeitdem von Deutſchland aus, beſonders durch die 
braſiliſche Vertretung in Berlin, Hamburg und Bremen, durch 
die Preſſe und Vereine geſchehen iſt, läßt ſich im Allgemeinen in 
folgendem zuſammenfaſſen, während wir in Bezug auf die Ein⸗ 
zelheiten auf die unten folgende Betrachtung der einzelnen Colo— 
nien verweiſen. 1842 erſchien in Hamburg: Grundzüge einer 
geregelten Auswanderung nach Südbraſilien. 1846 in Berlin 
(als Manuſkript gedruckt) in fol.: Verein zur Unterſtützung der 
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in die ſuͤdlichen Provinzen Braſiliens einwandernden Deutſchen 
(von dem braſ. Gen. Conſ. in Berlin J. J. Sturz; beſpro— 
chen in der Rudolſt. Ausw. Ztg. 1847. Zahl 13) 12 S., 
gedruckt bei den Gebr. Unger; und gleichzeitig ebenda eine por— 
tugieſiſche Schrift von dem braſil. Geſandten Abrantes in 
Berlin, gedruckt bei den Gebr. Unger. (Vergl. Biedermann's 
Herold 1846. Zahl 85.) 1847 erſchien in Bremen von dem 
braſil. Oberſt Köler und dem braſil. Conſ., in Bremen Kalk⸗ 
mann eine darauf bezügliche „Denkſchrift“ (vergl. „Der deutſche 
Auswanderer“, Darmſtadt bei Leske 1847. S. 581 ff.). 

Endlich bildete ſich in Berlin ein „Auswanderungsverein für 
Südbraſilien“ und auch der unter dem Präſidium Diergardt's 
1849 in Berlin entſtandene „Vereine für deutſche Auswanderung 
hat vorläufig ſein Augenmerk auf dieſes Land gerichtet (vergl. 
„Der deutſche Auswanderer“ 1849. S. 744). — 

Es muß aber immer von Neuem auf völlige Freiheit des 
Cultus gedrungen werden. Die Beſtimmung der Verfaſſung, 
Abſchn. I. Art 5: „Alle nichtkatholiſchen Religionen ſollen er⸗ 
laubt ſeyn mit ihrem häuslichen oder Privatgottesdienſt in dazu 
beſtimmten Häuſern, die ohne jeden Anſchein eines 
Tempels ſind“ genügt nicht. Freilich herrſcht gegenwärtig 
die größte religiöſe Duldung in Braſilien, allein weit mehr we- 
gen allgemeiner Gleichgültigkeit, als aus wahrer Aufklärung und 
chriſtlicher Liebe, und wie leicht eine ſo begründete Toleranz in 
ihr Gegentheil umſchlagen kann, iſt bekannt. 

Nach dieſer allgemeinen Darſtellung haben wir das deutſche 
Element im Lande in ſeinen einzelnen Sammelpuncten nach den 
verſchiedenen Provinzen geordnet zu betrachten. 
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I. Provinz Pernambuco. 


Im Jahre 1825 ſchiffte ſich Matthias Schmidt aus Boley 
an der Moſel mit ſeiner und noch 30 Familien in Rotterdam 
auf einem holländiſchen Schiffe nach Braſilien ein. Sie hatten 
die Ueberfahrt mit 125 fl. für jeden Kopf bis Rio de Janeiro 
bezahlt; ſtatt ſie aber dahin zu bringen, ſetzte der Schiffshaupt— 
mann ſie nach einer Fahrt von 13 Wochen bei Arocaty (Prov. 
Ciara) unweit der Inſel Manuel Gonſalves aus, ſegelte mit all 
ihren Habſeligkeiten weiter und überließ ſie ihrem Schickſale. 
Schmidt war der einzige unter den Auswanderern, der noch 
etwas Geld bei ſich hatte und ſo gelang es ihm, mit ſeinen 
Begleitern, nach der Reiſe eines ganzen Jahres — Krankheiten 
hatten viele weggerafft und die Reiſe zu Fuße ſo verzögert — die 
Stadt Pernambuco zu erreichen. Dort nahmen die deutſchen 
Kaufleute ſich der Armen auf das Menſchenfreundlichſte an, und 
die Regierung bewilligte ihnen eine Unterſtützung. Ein Theil 
der Leute wanderte weiter nach Santa Catharina und Porto 
Alegre, Schmidt zog es vor, mit noch vier Familien als Kohlen— 
brenner bei Catacon zu bleiben. 

Sie haben ſich ſeitdem viel Geld verdient, was ſie theils in 
Sklaven, theils bei Kaufleuten in Pernambuco auf Zinſen an— 
gelegt. Die Kinder wachſen leider ohne alle Erziehung heran 
und Schmidt iſt außer jeder Beziehung zur Heimath gekom— 
men und hat das Schreiben faſt verlernt. (Weſer-Zeitung, 
31. October 1846.) 

Nach einem Briefe vom 30. Oſtermonat 1847 (Weſ. Ztg. 
vom 10. Juli 1847) befindet ſich in Pernambuco eine Gemeinde 
deutſcher Handwerker, denen es ſonſt wohlgeht, die aber über 
den Mangel an Kirchen und Schulen klagen und daher einer 
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Unterſtützung durch die Guſtav-Adolf-Stiftung höchſt würdig 
wären. Auch hat ſich in dieſer Stadt ein „deutſcher und ſchweizer 
Hülfverein“ gebildet, meiſt aus Kaufleuten beſtehend, der gleich 
anfangs über 450 Thlr. monatlicher Beiträge verfügte. Ein 
Local zu einem Krankenhaus war gemiethet und von einem deut— 
ſchen Arzt Dr. Müller) beſorgt. Zur deutſchen Flotte lieferten 
die Deutſchen in Pernambuco den Beitrag von 1892 fl. 30 kr. 


II. Provinz Bahia de todos los Santos. 


Nach G. Grey, der 1837 in der Hauptſtadt Bahia war, 
befindet ſich der ganze Großhandel dieſes wichtigen Hafens aus— 
ſchließlich in den Händen deutſcher und engliſcher Kaufleute. 
Unter den deutſchen Handwerkern befinden ſich beſonders Tiſchler, 
Hutmacher, Bäcker, Schneider, Schmiede. 

San Jorge de Ilheos, nach Friedrich von Weech 
(Braſiliens gegenwärtiger Zuſtand und Colonialſyſtem in Bezug 
auf Landbau und Handel. Zunächſt für Auswanderer. Hamburg 
1828. Hoffmann u. Campe) im Jahre 1825 gegründet, zählt 
von ſeinen urſprünglichen Bewohnern, 500 Deutſchen und 
Schweizern, nur noch 50 und dieſe ſind entnationaliſirt. Die 
übrigen haben ſich theils zerſtreut, theils find fie von den Wech— 
ſelfiebern weggerafft. 

Catuca, etwa 20 engl. Meilen weſtwärts von Pernam⸗ 
buco ums Jahr 1820 durch entlaſſene deutſche Soldaten ange— 
legt, in einem Thal nahe am Urwald, aus dem die Anſiedler 
durch Holzfällen und Kohlenbrennen ihren Lebensunterhalt ge- 
winnen; nach Gardner (Reifen im Innern Braſiliens, aus 
dem Engliſchen von Lindau. Dresden, Arnold 1847. I. 109) 
war zu Ende der dreißiger Jahre die Anſiedlung im Verfall. 


III. Provinz Efpiritu Santo. 


Leopoldina wurde in der Comarca Porto ſeguro zufolge 
des Decrets vom 8. Juli 1819 von Georg Wilhelm Frey: 
reiß“ bei Villa vicioſa 1824 angelegt und 1830 durch neue 
Anſiedler vermehrt. Ihren jetzigen Zuſtand beſchreibt Dr. med. 
Friedrich Aſchenfeldt, der von 1843—47 Arzt daſelbſt war 
(Tagebuch. Oldenburg in Holſtein, C. Fränkel. Leipzig, Brauns, 
1848. 156 S.) folgendermaaßen: „die Quellen des Perihipe⸗ 
Fluſſes, an dem ſie liegt, ſind bis jetzt noch unbekannt, und alle 
Verſuche, zu Canot flußaufwärts dieſelben zu entdecken, an 
mannigfachen Schwierigkeiten, welche die Waſſerfälle und Un⸗ 
tiefen des Fluſſes entgegenſtellen, geſcheitert. Das Land iſt in 
einiger Entfernung vom Fluſſe im Allgemeinen hügelig und nur 
als eine Abflachung der weiter im Innern gelegenen Gebirgs— 
kette zu betrachten; an beiden Seiten des Fluſſes aber ſind die 
Ufer ſehr niedrig, daneben ſumpfig und moraſtig, da der Fluß 
häufig, wenn ſtarke Regengüſſe fallen, anſchwillt und dann weit 
über ſein Bette hinaus tritt. In den Sommermonaten zeigt der 
Wärmemeſſer meiſtens 27—28 R. im Schatten, welche Hitze 
nie durch Seewinde gemäßigt wird; nur dann und wann ſtellen 
ſich kalte Südwinde ein, begleitet von heftigen Gewittern und 
Regengüſſen. In den Wintermonaten iſt die Temperatur ſehr 

unbeſtändig, bald brennend heiß, bald wiederum, wegen des 


*) Freyreiß war am 12. Heumonat 1789 zu Frankfurt a. M. gebo⸗ 
ren, reiſte 1809 mit Langsdorff nach Petersburg und 1812 nach Bra⸗ 
ſilien. Er ſtarb in Leopoldina am 1. Oſtermonat 1824. Er ſchrieb: 
„Beiträge zur näheren Kenntniß von Braſilien.“ Frankfurt a. M. 
Sauerländer. 1824. 


— 
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jähen Wechſels empfindlich kalt, denn tagelang anhaltende Regen 
folgen einer ſtechenden glühenden Sonnenhitze; auch zur kälteſten 
Winterzeit indeſſen habe ich nur in einzelnen Fällen unter 14% R. 
Wärme beobachtet. Was die Bewohner von Leopoldina betrifft, 
ſo gibt es vielleicht wenig Plätze auf der Erde, an denen man 
Menſchen ſo verſchiedener Stämme und Völker vereint findet, 
als hier, deßhalb geſtalten ſich auch die geſelligen Verhältniſſe 
und die Lebensweiſe der hier Anſäſſigen ganz eigenthümlich. 
Deutſche, Engländer, Franzoſen, Portugieſen, Nordamerikaner 
und Braſilianer leben hier in buntem Gemiſch unter einander, 
jeder derſelben mehr oder weniger nach ſeiner vaterländiſchen 
Weiſe, die nur in etwas, dem fremden Klima und Lande gemäß, 
geändert iſt, und in der Umgegend gibt es Neger, Indier aller 
Stämme und ſämmtliche Mittelraſſen“. — Ihren Namen erhielt 
die Anſiedelung von der erſten Gemahlin Dom Pedros „der 
öſtreichiſchen Prinzeſſin Leopoldina. 

Frankenthal wurde 1823 von dem berüchtigten Werber, 
dem braſiliſchen Major Schäffer, bei Villa vicioſa angelegt ), 
iſt aber längſt zu Grunde gegangen. Dieſer Schäffer kam im 
Jahre 1823 von Dom Pedro ausgeſchickt nach Hamburg, um 
in Deutſchland Recruten und Coloniſten anzuwerben, wofür, 
wie man ausſprengte, aus Staatsmitteln nicht weniger als die 
Summe von 40,000,000 ſpaniſche Thaler angewieſen ſeyn 
ſollten. Die Anwerbung von Soldaten war aber, wie bekannt, 
in Deutſchland verboten und würde vermuthlich auch nur wenige 
Menſchen angelockt haben. So mußte man ſich, wenigſtens dem 
Namen nach, auf die Anwerbung von Auswanderern, mit der 


*) Schäffer, Braſilien als unabhängiges Reich. Altona 1824. 
— Das Gegenbild feiner Verſprechungen ſ. in „Memoiren eines Aus- 
gewandertem, vom vormaligen brafilianifchen Leutnant Seidler.“ 
Hamburg 1837. a 
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Beſtimmung, eine Colonie zu gründen, befchränfen, wobei jedoch 
immer der erſte Gedanke im Hintergrunde lag, aus ihnen eine 
Truppenabtheilung zu bilden. 

Bei den Städten Almeida und Caravellas wurden gleich— 
zeitig wie bei Ilheos deutſche Anſiedlungen angelegt, welche daſ— 
ſelbe Schickſal mit dieſer hatten. 


IV. Provinz Rio de Janeiro. 


Novo Friburgo (Neu-Freiburg), auch Morro queimado 
(abgebrannter Berg) genannt, im Bezirk Cantagallo, wurde 
1819 gegründet in Folge eines mit dem Schweizer Gachet 
abgeſchloſſenen Vertrags. Mit einem Koſtenaufwande von 
200,000 Thlr. wurde nichts erzielt. Obgleich die Colonie an- 
fangs mit mehr als 2000 Schweizern und Deutſchen bevölkert 
wurde, zerfiel fie doch ſchnell wieder. Der Engländer Gardner 
berichtet über ſie: „Die Stadt iſt in Geſtalt eines Vierecks“ 
erbaut. Die Häuſer beſtehen aus einem einzigen Stockwerk. Ihre 
Einwohner ſind größtentheils Schweizer, doch wohnen auch einige 
braſiliſche Familien daſelbſt. Eine halbe Stunde davon liegt ein 
kleines Dorf, in welchem der proteſtantiſche Theil der Einwohner 
ſeinen Wohnſitz hat. Die meiſten Coloniſten wohnen mehrere 
Meilen in der Runde. Sie ſind ſehr arm, da ihnen die Regie— 
rung die möglichſt ſchlechten Punkte angewieſen hat, ein Stück 
Land, das mehr als 3000 Fuß über dem Meere liegt und deſſen 
Boden und Klima ſich weder zum Zucker- noch zum Kaffeebau 
eignen. Ihre Haupterzeugniſſe find Reis und einige europäifche 
Gemüſe; ſie bereiten auch etwas Butter.“ Prinz Adalbert 
von Preußen, der vor einigen Jahren dort war, berichtet 
auch nichts Erfreuliches. Er fand 60—80 Häuſer mit einer 
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Bevölkerung halb aus Deutſchen, halb ans Franzoſen beſtehend, 
deren Kinder ſchon portugieſiſch ſprachen. Demnach muß der 
Verfall noch fortgeſchritten ſeyn, denn die zu Anfang der vierziger 
Jahre in dem Berichte der franzöſiſchen Geſandtſchaft nach China 
mitgetheilten Nachrichten lauteten günſtiger. Dieſem zufolge 
ſcheiterte die erſte Anſiedelung gänzlich durch die Sorgloſigkeit 
der Behörden und die Feindſeligkeit der Umwohner, ſpäter aber 
wurden von Neuem deutſche, ſchweizer, franzöſiſche und engliſche 
Familien dort angeſiedelt. Die Colonie zählte damals 1500 
Einwohner, welche in 300, in einer Linie erbauten Häuſern 
wohnten, Rindvieh- und Maulthierzucht trieben, Butter und 
Käſe verfertigten und ſich nebenbei mit dem Sammeln natur⸗ 
geſchichtlicher Gegenſtände beſchäftigten. 

Mandiocca, 1822 von Georg Heinrich von Langsdorff“) 
1822 begründet, zählte in ſeiner Blüthenzeit 300 Einw., iſt 
aber längſt eingegangen. 

Die bei Macahe gelegene Beſitzung des Miniſters und 
Senators Saturnino ( 24. April 1848), wurde von dieſem 
mit 150 deutſchen Anſiedlern beſetzt, doch war 1847 ſchon ein 
Drittheil davon geſtorben. (vergl. „Der deutſche Auswanderer“ 
1847. S. 476.) 


) Sohn des Vicekanzlers in Heidelberg, geb. 1774, Dr. med. zu Göt- 
tingen, Leibarzt des Prinzen Auguſt von Waldeck in Portugal, Begleiter 
Kruſenſterns auf deſſen Erdumſegelung, ruſſiſcher Generalconſul in 
Braſilien, gab 1820 zu Paris heraus: Mémoire sur le Brésil pour 
servir de Guide à ceux qui desirent s’y établir, führte 1822 An⸗ 
ſiedler nach Braſilien und bereiſte 1825 — 29 das Innere dieſes Landes 
mit dem Botaniker Riedel und dem Maler Rugendas. Riedel iſt jetzt 
Aufſeher des botaniſchen Gartens in Rio de Janeiro; Rugendas, 
Joh. Moriz, aus der bekannten Künſtlerfamilie, geb. 1802 zu Augs⸗ 
burg, bereiſte fpäter noch einmal Südamerica von 1831—46. Seine 
„Maleriſche Reife in Braſilien“ erſchien zu Paris 1827 ff. 


Rio de Janeiro. In dieſer Hauptſtadt leben 12—1500 
Deutſche. Es beſteht dort ein deutſcher Hülfsverein und eine 
deutſche Schule. Am Collegio Pedro II. iſt die deutſche Sprache 
vorgeſchriebener Lehrgegenſtand. — Unter allen hier angeſeſſenen 
Fremden haben ſie am meiſten die Sympathien der Braſilianer 
für ſich, denn wenn gleich die Engländer ihnen an Reichthum 
und Handelsbedeutung überlegen ſind, ſo macht deren Anmaß— 
lichkeit, daß ſie hier wenig geliebt ſind. — Die Franzoſen 
gelten für falſch und unzuverläſſig, was bereits ſprichwörtlich 
geworden iſt. — Die jüngeren Deutſchen, beſonders des Han— 
delsſtandes, haben einen geſelligen Kreis unter dem Namen 
Germania begründet, welcher ein treffliches Local mit herrlicher 
Ausſicht über den ganzen Hafen beſitzt. Eine befriedigende An— 
zahl von deutſchen und andern Zeitſchriften iſt aufgelegt und eine 
bedeutende Bücherſammlung, auch wiſſenſchaftliche Werke enthal— 
tend, entſpricht den Bedürfniſſen der Beſucher. — Seit 1837 
beſteht unter preußiſchem Schutz hier eine deutſch-evangeliſche 
Gemeinde, deren 1844 im Bau begonnenes Bethaus 1846 faſt 
vollendet war. 

Der erſte deutſch-proteſtantiſche Prediger Naumann fand 
ſeinen Tod beim Untergang des Schiffes Karl in der Nordſee; 
fein Nachfolger iſt Avé-Lallemant aus Lübeck, ein Ver⸗ 
wandter deſſelben iſt Arzt am Allgemeinen Krankenhaus (Casa 
de Misericordia) in Rio. 

Zur deutſchen Flotte 1 5 die Deutſchen in Rio die 
Summe von 2867 fl. 30 kr. 

Die deutſche Vertretung in Rio de Janeiro beſteht aus einer 
öſtreichiſchen Geſandtſchaft, acht Generalconſuln von Oeſtreich, 
Preußen, Baiern, Sachſen, Hannover, Lübeck, Hamburg, Bre— 
men; drei Conſuln von Baden, Mecklenburg und Frankfurt. — 
Die ruſſiſche Geſandtſchaft beſtand 1850 auch ganz aus Deut— 
ſchen: Graf Medem, v. Knorring, v. Freytag, v. Mengden. 
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In den Provinzen ſtehen die Deutſchen fait ausſchließlich an der 
Spitze der materiellen Verbeſſerungen (A. Z. 6. Nov. 1842). 
So ſind die Hauptprovinzialingenieure, denen Brücken- und 
Straßenbau anvertraut iſt, faſt durchgängig Deutſche; ſo in den 
Provinzen Piamby, Bahia, Rio de Janeiro, S. Paulo, Minas 
Geraes. Auch die Grenzbeſtimmung am Maranhon-Gebiete war 
von Seite Braſiliens dem Major Sewelop aus Hannover an- 
vertraut, während der Preuße R. Schomburgk von engliſcher 
Seite wirkte. 


Petropolis. 


Der Kaiſer von Braſilien beſitzt in der Sierra de Caſtrella 
(im Sterngebirg) in einer Entfernung von 7 Meilen von Rio de 
Janeiro eine Privatbeſitzung, Fazenda de Corrego Secco, 3750 F. 
über dem Meeresſpiegel gelegen. Ganz in der Nähe dieſer Do— 
mäne und dieſelbe an mehreren Punkten begrenzend, gehörte 
dem Geniemajor Jul. Friedr. Köler“) die Fazenda Julioca; 
er war zugleich Pächter der Fazenda des Kaiſers. Als Director 
der öffentlichen Bauten hatte Köler die Staatsſtraße nach Minas 
Geraes über das Gebirge an der Beſitzung des Kaiſers vorbei— 
geführt und auch eine Dampfſchifffahrt zwiſchen Rio de Janeiro 
und Porto de Eſtrella zu Stande gebracht. Seit 1843 hatten 
in dieſer anmuthigen Gegend mehrere Einwohner von Rio 
Sommerhäuſer zu bauen angefangen und zu Ende des Jahres 
beſchloß auch der Kaiſer, ſich einen Palaſt auf ſeiner Beſitzung 
zu bauen und eine Colonie, unter dem Namen Petropolis, dabei 


*) Sohn des Prof. Köler in Mainz, kam in den 20er Jahren nach 
Braſilien und verheirathete ſich dort mit einer Creolin. Er ſtarb im 
November 1847. 
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anzulegen. Die Ausführung wurde dem Major Köler übertragen, 
mit Anlegung der Colonie aber follte erſt vorgegangen werden, 
wenn der Palaſt und das Städtchen Petropolis fertig wäre. 
Da wurde plötzlich im Frühjahr 1845 Köler durch die Ankunft 
einer bedeutenden Anzahl deutſcher Auswanderer überraſcht und 
die Coloniſirung dadurch beſchleunigt. Dies hing ſo zuſammen. 
Am 17. Brachmonat 1844 hatte die Regierung der Provinz 
Rio de Janeiro mit Eugen Piſani, dem Agenten des Handlungs- 
hauſes Ch. Delrue und Comp. in Dünkirchen einen Vertrag ab⸗ 
geſchloſſen, wonach dieſer ſich verpflichtete, gegen eine Vergütung 
von 245 Franc. für jeden Erwachſenem unter 40 Jahren, und 
von der Hälfte für jedes Kind von 5 — 15 Jahren, 600 Fami⸗ 
lien (Portugieſen, Spanier, Franzoſen, Italiener, Belgier, 
Schweizer oder Deutſche) in einem Zeitraum von 18 Monaten 
nach Rio de Janeiro zu liefern, beſtehend aus Maurern, Schmie⸗ 
den, Erdarbeitern u. ſ w. Die Werbungen begannen ſofort in 
Deutſchland, welches man als den geeignetſten Boden betrachtete, 
und mit ihnen auch ſogleich alle möglichen Mißbraͤuche und 
Betrügereien. In dem Vertrag waren den Einwanderern für 
Arbeiten an den Bauten der Provinz 20—25 Sgr. Tagelohn 
verſprochen, welche von den Werbern als 22 —2 ½ Thlr., 
alſo mit mehr als dreifacher Vergrößerung, vorgerechnet wurden. 
Noch ſchlimmere, directere Uebervortheilungen folgten. Verpflich⸗ 
tet, an einem gewiſſen Tage in Dünkirchen zu ſeyn, mußten die 
Einwanderer die Reiſe von ihrer Heimath dorthin ſelbſt zahlen; 
dort angekommen, ſollten ſie bis zur Abfahrt auf Koſten des 
Hauſes Delrue genährt und beherbergt werden. Zur beſtimmten 
Zeit aber fanden ſie meiſt die Transportſchiffe noch nicht ſegel⸗ 
fertig Die Schiffsführer weigerten ihnen die Aufnahme an Bord, 
weil ihre Fahrzeuge noch nicht in Ordnung ſeyen, und man 
verwies ſie an Delrue und Comp., welche ſie ihrerſeits wieder zu 
den Schiffshauptleuten ſchickten. So wurden ſie, der Landes⸗ 
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ſprache unkundig, ohne Obdach, ohne Beköſtigung, wenn ſie ſich 
dieſe nicht aus eignen Mitteln zu verſchaffen vermochten, eine 
Zeitlang herumgezogen, und auch die Conſuln ihrer Länder ver⸗ 
weigerten ihre Verwendung, „weil ſie Auswanderer und keine 
Deutſche mehr ſeyen.“ ) Endlich brachte man fie in elenden Kel- 
lern, bei ſchlechter, ungenügender Koſt unter. Ueberdies ließ 
Delrue, obgleich es in ſeinem Vertrage ausdrücklich heißt: „Das 
Ueberfahrtsgeld und eine Entſchädigung, falls die Auswan— 
derer nach ihrer Ankunft in Rio länger als drei Tage am Bord 
aufgehalten würden, ſind die einzigen Vergütungen, welche die 
Regierung dem Hauſe D. für ihre Mühen und Koſten bei An— 
werbung und Ueberfahrt der Auswanderer ſchuldig iſt,“ ſich von 
Jedem ungefähr 60 Franken als eine ihnen zuſtehende Werb— 
prämie zahlen, wofür man allerdings eine Quittung ausſtellte, 
die den ſo hintergangenen aber vor ihrer Abreiſe, ſowie auch 
größtentheils ihre Verträge, wieder abgenommen wurden. Ohne 
dieſe Zahlung ſchiffte man keinen ein. Die Leute erhoben hier⸗ 
über zwar Klagen, doch dem wußte man durch beſchleunigte 
Abreiſe ein Ende zu machen. Die Regierung der Provinz Rio de 
Janeiro konnte nicht umhin, von dieſen Abzügen Kunde zu neh⸗ 
men, und der Vicepräſident berichtet an den Statthalter unter 
dem 15. Herbſtmonat 1845 wie folgt: „Ingleichem muß ich 
Ew. Exc. mittheilen, daß die zuerſt angekommenen Coloniſten 
erklärt haben, das Haus Delrue habe bei ihrer Einſchiffung ver⸗ 


*) Nach andern Nachrichten (Germ. I. 57) galt dieß wenigſtens vom 
preußiſchen Conſul. Ein anderer (der darmſtädtiſche Conſul?), der 
ſich im Intereſſe der Unglücklichen an den Unterpräfecten wendete, fand 
bald, daß rechtlich wenig zu machen ſey, da die Deutſchen, in ihrer ſtu— 
piden Leichtgläubigkeit theils gar keine unterſchriebenen Contracte in 
Händen hatten, theils in ſo allgemeinen Ausdrücken abgefaßte Briefe, 
daß der humanſte Anwalt der Sache ſich nicht annehmen konnte. 


ſchiedene Summen unter dem Titel von Werbgeld von ihnen 
erpreßt. Ich entſchloß mich, dieſe beſtimmte Ausſage aller 
Einwanderer in Gegenwart von Zeugen zu Protocoll nehmen zu 
laſſen, und befahl der Verwaltung, die ganze Summe an den 
Zahlungen, welche man dem genannten Hauſe zu leiſten hat, 
abzuziehen, bis deſſen Vertreter dahier eine ſolche Erpreſſung 
gerechtfertigt habe.“ — Auf der Ueberfahrt war ihnen gutes 
Rind⸗ und Schweinefleiſch, Kartoffeln, Zwieback, gedörrte Ges 
müſe, zu jeder Mahlzeit einen Schoppen Bier auf den Kopf, 
außerdem eine Ration geiſtigen Getränks zweimal in der Woche 
und ein Schoppen Wein am Sonntag verſprochen. Dagegen 
erzählen viele ganz gleichlautende Berichte: „Waſſer bekam jeder 
täglich einen Viertel Schoppen; Bier wurde verſprochen, aber 
bis zur Linie erhielten wir keines; von da an wurde Mittwoch 
und Sonnabend ein Viertel Schoppen für die Perſon gereicht. 
Branntwein wurde nur einmal auf der ganzen Reiſe um etwa 
4 Pfennige für den Mann abgegeben, Wein gar nicht gereicht. 
Das Fleiſch betrug für jede Perſon ungefähr 4 Loth; 4 Mann 
bekamen 3 Kartoffeln und 3 Zwiebacke u. ſ. w. Bei unſerer 
Ankunft im Hafen fand man, daß das Schiff voll von Wan 
war, welche theuer verkauft wurden.“ 

Viele aber blieben als Bettler 4 — 5 Monate in Düntirchen, 
faſt täglich ſich vermehrend durch neue Ankömmlinge, bis endlich 
die franzöſiſche Regierung einen Theil von ihnen (919 Perſonen 
auf 6 Schiffen) nach Algierland in die Colonien Stidia in 
St. Leonie bringen ließ. Vom April bis Juli 1845 hatte 
Delrue 13 Schiffe mit 2077 Auswanderern, bis zum 10. Aus 
guſt, wo der braſiliſche Generalconſul Sturz offen gegen ihn 
auftrat, ſogar 2303 Menſchen jedes Alters und Geſchlechts, 
davon 1200 Kinder und ganz junge Leute, nach Braſilien ge⸗ 
bracht. J. J. Sturz ſagt: „Da gerade Petropolis gebaut 
wurde, jo nahm man die Leute an, hat dem Delrue die Ueber- 
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fahrtskoſten erſetzt, und nur die 40—60 Franc. abgenommen‘), 
welche er und feine Unterhändler von jedem einzelnen Auswan—⸗ 
derer erpreßt. Er mag dabei 100,000 Franc. verdient haben. 
Seitdem beutet er das Transportgeſchäft erſt recht aus, verſpricht 
im Vertrauen auf neue Verträge mit Braſilien den Leuten auf 
der Eifel, an der Moſel, in Heſſen, Naſſau, Baden u. ſ. w. 
freie Ueberfahrt, ſelbſt Land.“ Dieß ging bis zum Oetober 
fort und der Polizeiſtaat hatte gegen dieſe freche Seelenverkäu— 
ferei keine Waffen als eine im Juli erlaſſene Warnung! — 
Und wie in aller Welt kann es in chriſtlichen Staaten erlaubt 
ſeyn, daß ein Schiff mit mehreren hundert Coloniſten ohne Arzt 
eine Reiſe von mehreren Monaten unternimmt! Es können 
einem die Haare zu Berge ſtehen, wenn man die ganze Reihe 
von Gefahren durchläuft, denen ſolche Auswanderer ausgeſetzt 
ſind, zumal, wenn ſie ſo enge zuſammengehäuft ſind, wie ſie es 
in den vorliegenden Fällen waren. Es könnten ſich Krankheiten 
der mannigfachſten Art entwickeln; Unglücksfälle und Verwun⸗ 
dungen müſſen nothwendig vorkommen. Und wenn man doch 
um Gotteswillen nur die hochſchwangeren Weiber zu Hauſe laſſen 
wollte! Es iſt ein Jammer, wenn ſo ein armes Geſchöpf hülf— 
los auf einem Schiffe niederkommt und nicht einmal ein Bett 
für ſich allein hat. Es ſind viele Kinder unterwegs geboren, 
aber auch ſo manche ſind geſtorben, bei denen ärztliche Hülfe 
vielleicht lebensrettend geweſen wäre. Daher kam es, daß nach 
all den überſtandenen Mühſeligkeiten der Seereiſe mehrere Colo. 
niſtenſchiffe, auf denen einige Paſſagiere fehlten, in Quarantäne 
gelegt wurden nach Praya grande, Rio gegenüber, wo man ſie 
in elende Baraken zuſammendrängte und ihnen die ungeſundeſte 
Koſt reichte: ſchwarze Bohnen, verdorbenes Schweine- und 


*) Haben die Auswanderer aber auch dieſes erpreßte Geld 
wieder erhalten? 
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Rindfleiſch. Alles dieſes wurde ihnen noch überdies zu hohen 
Preiſen, obgleich man ihnen keinen Erwerb gab, in Rechnung 
gebracht, damit fie es ſpäter, ſowie das ebenfalls vorgeſchoſſene 
Reiſegeld, wieder abverdienen ſollten, was ſo vielen unter ihnen 
die Urſache eines frühzeitigen Todes geworden iſt. Die Krank— 
heiten, zu denen ſchon fo reichlicher Stoff vorhanden war, grif— 
fen natürlich jetzt mehr um ſich und um ſo raſcher, als die Lei— 
denden faſt ganz ohne ärztliche Hülfe blieben. Der oben erwähnte 
deutſche Arzt in Rio, Dr. Lallemant, dem man täglich Kranke 
hinüber brachte und deſſen Rath man auch für ſolche verlangte, 
die nicht transportabel waren, erbat deßwegen die Erlaubniß des 
Präſidenten, die Kranken in ihren Herbergen zu beſuchen und, 
natürlich unentgeldlich, zu behandeln. Der Präſident bewilligte 
dieſe Bitte, aber nun fühlte ſich ein dort angeſtellter braſiliſcher 
Arzt, der kein Wort deutſch verſteht, beleidigt und hinter— 
trieb die Sache; der Präſident benahm ſich ſehr unbeſtimmt und 
aus reiner Höflichkeit dieſes Staatsmannes gegen einen einſeitig 
gebildeten Arzt iſt unſern armen Landsleuten nicht die Hülfe 
geworden, die ihnen ſo leicht hätte geleiſtet werden können. Eine 
Menge ſtarben und die Ueberlebenden baten dringend, aber lange 
vergeblich, daß man ſie aus dieſen Jammerwohnungen, welche 
ſie jetzt als ihr gewiſſes Grab betrachteten, doch wenigſtens an 
ihre Arbeit bringen möge. So wurden ſie nach Petropolis ge— 
ſchafft, 106 ausgenommen, denen man geſtattete, nach ©. Leo— 
poldo zu ziehen, wo ſie Verwandte zu haben vorgaben. Der 
wahre Grund war aber wohl, daß ſie ſich den eingegangenen 
Verpflichtungen, welche ſie, wie ſie jetzt einzuſehen anfingen, zu 
nicht viel Beſſerem als Sklaven machten, zu entziehen ſuchten. 
Denn jener ſcheinbar hohe Taglohn von 1½ fl. täglich für Erd— 
arbeiter, und 1½ — 1% fl. für Handwerker iſt derſelbe, wie 
ihn dort die Sklaven bekommen und würde kaum hinreichen, die 


Bedürfniſſe zu decken, welche ein unter jener glühenden Sonne 
Die Deutſchen in Spanien u. Portugal. 20 
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im Freien Arbeitender bedarf, da das Klima nicht erlaubt, bloßes 
Waſſer zu trinken. An Loskaufen durch Abverdienen der Vor— 
ſchüſſe iſt daher nicht zu denken. 

Unter den oben angegebenen Verhältniſſen war man genö— 
thigt, die Einwanderer nach dem Hafen des Sterngebirgs und 
nach kleinen Ortſchaften in der bis zum Fuße der Berge fumpfi« 
gen und ſelbſt für Braſilianer ungeſunden Gegend unterzubringen. 
Endlich kamen ſie an den Ort ihrer Beſtimmung, wo ein langes 
Gebäude ſie aufnahm. Man theilte ihnen Land zu, das Taufen 
ward endemiſch, und ungemein anziehend müſſen in Deutſchland 
ſich die Benennungen all der angrenzenden Thaler ausnehmen ). 
Oben in der Sierra iſt ein kaltes und ſehr feuchtes Klima; nach 
dem Urtheil aller Kenner iſt der Boden ſehr leicht, kann zwei bis 
drei Jahre tragen und muß dann viele Monate ausruhen; auch 
ſind den Leuten die Antheile ſo klein zugemeſſen, daß wohl kaum 
aus rechtem Ackerbau etwas werden kann. Jetzt leben die Leute 
vom Straßenbau, ſprengen Felſen, fällen Bäume, ſchleppen 
Steine und verrichten Erdarbeiten, was ſie alles auch in Deutſch— 
land hätten haben können; nur werden ſie in Petropolis nicht 
regelmäßig dafür bezahlt“). Bis zum Heumonat 1846 waren 
von den 2200 Anſiedlern über 400 geſtorben. — 

Ein andrer Bericht“) ſagt über Boden und Klima von Pe— 
tropolis: Der Boden iſt ſtark gebirgig, von tiefen Schluchten 
durchfurcht, in deren Tiefen zahlloſe Gebirgsbäche quellen. 


) Vgl. den Plan bei Zahl 6. des „deutſchen Auswanderers“ von 
1847: Unterpfalz, Oberpfalz, Naſſau, Weſtfalen, Moſel, Ingelheim, 
Bingen, Caſtellaun, Mittelrhein, Niederrhein, Kreuznach, Wies— 
baden, St. Goar. 


) Lallemant in Germania J. 402 ff 
vu) Germ. I. 61 ff. 
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Die Temperatur wird als um 10“ von der zu Rio verſchie— 
den angenommen und das Klima namentlich durch die fortwäh— 
renden Wolkenzüge unangenehm, welche, von den umgebenden 
Gipfeln angezogen, Morgens faſt regelmäßig ein paar Stunden, 
nicht ſelten auch zu andern Tageszeiten und oft ohne Unter— 
brechung den ganzen Tag einen kalten, nebligen Niederſchlag 
bilden. — Die Regengüſſe in der naſſen Jahreszeit werden als 
entſetzlich geſchildert, bei der Abſchüßigkeit des Bodens nicht ſel— 
ten die Arbeit von Monaten in kurzer Zeit vernichtend. Die 
Koloniſten klagen, daß nichts außer Kartoffeln gedeihen will. 
Der Boden bedarf Dünger, um zu tragen, aber Viehzucht iſt bei 
dem gänzlichen Mangel an Futterkräutern vorläufig nicht mög— 
lich. — N 

In dieſem Klima lagen die Anſiedler, wie erwähnt, anfangs 
in Baraken, aus denen ſie aber bald wieder vertrieben wurden, 
um neuen Ankömmlingen Platz zu machen, deren Bleiben jedoch 
eben ſo kurz war, da das Gebäude zu einem Hoſpital eingerich— 
tet wurde. Sie mußten alſo im Walde Hütten von Baumzwei— 
gen und Lehm errichten, und unter ſo elendem Obdach wohnt 
die größte Anzahl, nur die ausgenommen, welche aus Deutſch— 
land genügende Mittel mitgebracht, denn die verſprochenen Vor— 
ſchüſſe zum Hausbau blieben aus. 

Die Provinzialverwaltung ſtellte den harten Grundſatz auf, 
den Leuten nur die Tage zu zahlen, wo ſie wirklich arbeiten; 
„wenn es regnet und wenn ſie krank ſind, ſo ſollen ſie aus eig— 
nen Mitteln leben!“ Ebenſo fehlt die Schule für die Kinder, 
welche ihnen feſt zugeſichert war. — Wirklicher Mangel an Mit⸗ 
teln darf ungeachtet des ſchlechten Zuſtandes der Finanzen von 
Braſilien kaum als die Urſache dieſes Ausbleibens der Zahlun— 
gen angeſehen werden. Der Grund liegt in der beiſpielloſen Ge— 
wiſſenloſigkeit und den wahrhaft ruſſiſchen Unterſchleifen der 
Beamten. Es kommt nicht ſelten vor, daß Behörde gegen Be— 

20 * 
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hörde, hochgeſtellte Manner an der Spitze, erfolgloſe Anſchuldi— 
gungen vorbringt, welche nur mit ähnlichen Anklagen beantwor— 
tet werden, ohne daß die Sache auch nur dem Anſchein einer 
Erledigung entgegengeführt wird. So behauptet der Haushof— 
meiſter (Majordomo) des Kaiſers, der mit den Zahlungen für 
die kaiſerlichen Bauten von Petropolis beauftragt iſt, es ſei gar 
nicht möglich, daß man mit dem Lohne der Koloniſten im Rück— 
ſtande ſey, da ſowohl er für die kaiſerlichen, als der Statthal— 
ter der Provinz für die Provinzialarbeiten die erforderlichen 
Summen angewieſen habe. Die Direction dagegen klagt und 
behauptet, nichts empfangen zu haben!“ — 

So kamen die Leute beſtändig in tiefere Noth und Verſchul— 
dung gegen die Regierung, beſonders durch das läſtige Eßwaaren— 
Monopol, das der Major Köler durch ſeinen Beſchützer Paulo 
Barboſa, ehe dieſer in Ungnade fiel, erlangt hatte, wonach die— 

ſer die Arbeiter in Papiergeld bezahlte und ihnen dafür die Le— 
bensmittel lieferte. — Am 11. Januar 1847 ſoll die Kolonie 
aus 468 Häuſern mit 2581 Einwohnern beſtanden haben. 

So weit reichen unſre Nachrichten über eine Anſiedlung, 
über welche ſoviel Widerſprechendes veröffentlicht worden iſt. 
Wir haben den durch Ton und Haltung Zutrauen einflößenden 
ungünſtigen Berichten der Allg. Ztg. und denen des Hoſpital— 
arztes Dr. Lallemant mehr folgen zu müſſen geglaubt, als den 
günſtigen Nachrichten von bei der Sache Betheiligten: Köler 
Kalkmann (braſil. Conſul), Haak (Agent Saturninos) ꝛc. oder 
den Briefen von Auswanderern, welche aus Furcht vor Eröff— 
nung und Unterſchlagung ungünſtiger Berichte“) oder aus fal— 
ſcher Eitelkeit, oder um wohlhabende Verwandte und Bekannte 
auch dahin zu locken, und von ihrem Vermögen zu profitiren, 
ſich zu groben Entſtellungen der Wahrheit verleiten ließen. 


*) Germania I. 401. 
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V. Provinz Santo Paulo. 


Einem Brief von Karl Rath aus Kempten, Conſervator 
und Profeſſor zu S. Paulo, vom 10. Januar 1846, entneh— 
men wir folgende Notiz: „In Santos und Gubaton, wo das 
Klima ſchlecht iſt, finden ſich viele Deutſche, welche vor 15—20 
Jahren durch den Major von Blume als Soldaten und Straßen» 
arbeiter hierher gebracht wurden. Jetzt ſind es Feldarbeiter und 
freie Grundbeſitzer; ſie haben Läden, Schenken, Brauereien und 
Brennereien und zahlreichen Viehſtand. 2—3 Leguas von ©. 
Paolo, nach Santos hin, liegt hoch und geſund die deutſche An— 
ſiedelung Itapiciriga, wo die Coloniſten frei von Abgaben 
und Soldatendienſt ſind und ſich beſſer befinden, als die natio— 
naliſirten Braſilianer.“ 

Ein Transport Coloniſten wurde (nach Weſer— Zeitung 2 22. 
Januar 1847) 1829 auf einem für 90 Familien ausreichenden 
Stück Land, 5 Stunden von S. Amaro, angefiedelt. Aber 
nur 17 Familien, 13 proteſtantiſche und 4 katholiſche, blieben 
hier, die übrigen zogen nach dem ebengenannten Itapiciriga, wo 
ſie bereits bearbeitetes Land ankauften, wo es aber jetzt keine 
Proteſtanten mehr gibt. Die Deutſchen weben Leinwand, die 
guten Abſatz findet, führen Kartoffeln nach Santos und Monte— 
video und verkaufen viel Butter. Sklaven halten fie nicht, fon= 
dern kaufen ſich Land für alles Geld, das ſie erübrigen. 

Die Gebrüder Vergueiro, deren einer früher in preuß. Mili— 
tärdienſten ſtand, haben auf ihrer Beſitzung Nova Germania 
bei Limeira 30 Meilen von Santos, im Jahre 1847: 450 
deutſche Auswanderer, größtentheils Holſteiner und Heſſen-Darm— 
ſtädter, angeſiedelt, welche im April von Hamburg abfuhren, 
Ende Mai in Santos landeten und am 2 Juni von da nach 
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ihrer neuen Heimat abgingen. Sie müſſen die Ueberfahrt ſelbſt 
bezahlen, werden aber von Santos frei nach der Colonie ge— 
ſchafft, erhalten dort die erſte Einrichtung und ein angemeſſenes 
Gebiet zum Kaffeebau. Die Hälfte ihres Ertrags geben fie dem 
Grundbeſitzer ab. Ihr Verhältniß zu Vergueiro können ſie nach 
ſechsmonatlicher Kündigung löſen. Chr. Matth. Schröder in 
Hamburg iſt Vergueiro's Bevollmächtigter. 


VI. Provinz Santa Katharina. 


Es war im Jahre 1829, als etwa 100 deutſche Familien, 
größtentheils über Bremen eingewandert, die bereits ein volles 
Jahr in Rio Janeiro unthätig gelegen, nach Desterro geſchickt 
wurden. In einer Kaſerne untergebracht, mußten ſie noch weitere 
6 Monate in Unthätigkeit zubringen; endlich wurde ihnen, vier 
Leguas entfernt, ein Urwald angewieſen, der den Namen Colonia 
S. Pedro de Alcantara erhielt. Nun aber wurde den Leu⸗ 
ten mit einem Male alle Unterſtützung abgeſchnitten; ſie wurden 
von ihren Vorgeſetzten ihrem Schickſal überlaſſen und als gleich— 
zeitig die Umwälzung in Rio vor ſich ging, konnte ſich die Re- 
gierung nicht mehr um die Anſiedler bekümmern. Die Männer, 
die noch nichts aus ihrem Lande ziehen konnten, ſahen ſich deß— 
halb genöthigt, für einen erbärmlichen Lohn von 160 Reis (gleich 
29 Kreuzer) Arbeit zu ſuchen; die armen Weiber und Kinder 
ſah man in Deſterro auf der Straße betteln gehen. Doch deutſche 
Geduld, Beharrlichkeit und Kraft gaben dem traurigen Schick— 
ſal unſerer Landsleute bald eine beſſere Wendung, und kaum 
war ein halbes Jahr verfloſſen, jo hatte, Dank der Fruchtbar— 
keit des Bodens, Jeder ſein Auskommen. So hat ſich die Lage 
der Coloniſten aus eigner Kraft, ohne fremde Hülfe, von Jahr 
zu Jahr gebeſſert. 
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„Sonnabend den 7. November“, erzählt der Verfaſſer der 
„Reiſebriefe aus Braſilien“ (Kalkmann?) in ſeinem Schreiben 
vom 12. November 1846 aus Deſterro (Sonntagsblatt zur 
Weſer⸗Zeitung Zahl 165), „fuhr ich in Geſellſchaft des ruſſiſchen 
Viceconſuls, eines Rigaers, der ſich der Deutſchen ganz beſonders 
annimmt, mit dem Marktſchiffe des Adam Michels hinüber nach 
Praya Campreda am feſten Lande, etwa eine Meile von hier. 
Bis hierher können die Coloniſten mit ihren Producten, aus 
Maniokmehl, Mais, Bohnen, Butter u. ſ. w. beſtehend, auf 
ihren Maulthieren und Pferden in einem Tage von der Anſied— 
lung und ſchiffen folgenden Morgens mit dem Marktſchiffe zur 
Stadt Noſtra Signora de Deſterro auf dem Eiland S. Catha— 
rina, wo ſie raſch Abſatz für Alles finden. Die Auswanderer 
hatten uns am Abend genug von ihren überſtandenen Leiden 
und Freuden mitzutheilen. Die Leute hatten alle ein außeror⸗ 
dentlich anſtändiges Benehmen, ſo daß es mir vorkam, als ob 
das milde Klima ſchon etwas von der rauhen Rinde n Bau⸗ 
ern abgeſchält hätte“ 

„Chriſtian Schmidt aus Wintrich an der Moſel bot uns 
gleich ſeine drei Maulthiere auf den nächſten Tag an und bat, 
ich möchte doch an feiner Stelle, da er die edle Kunſt des Schrei— 
bens vergeſſen, an ſeine zurückgebliebenen Verwandten ſchreiben, 
daß er mit ſeiner Frau und acht Kindern wohl ſey. Er ſey gern 
in Braſilien, habe in dieſem Jahre wieder 300 Athlr. rein ver- 
dient, ſey ſchuldenfrei, beſitze ſechs Maulthiere, ein Pferd, acht 
Stück Rindvieh und außerhalb der Colonie noch ein ſchönes 
Stück Land. Außer dem Adam Michels wohnen noch ſechs 
deutſche Familien in Praya Campreda, Schmiede, Sattler und 
Wirthe, welche Abends mit Lottoſpiel ſich unterhielten und dann 
ihren Schweinebraten verzehrten, wozu ſie guten Wein tranken. 
Auf dem Wege nach S. Pedro de Alcantara fehlt es nicht an 
deutſchen Wirthshäuſern und Schenken. Die Gegend der An— 
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ſiedlung ift ſehr ſchön; durch alle ihre Theile ſchlängelt ſich der 
Fluß Imarohy, an deſſen beiden Seiten die Wohnungen liegen. 
Auf einer Anhöhe ſteht die Capelle. Die 800 Bewohner ſind 
ſämmtlich Katholiken; der Schulmeiſter iſt Proteſtant. — Von 
den urſprünglich hier angeſiedelten Einwanderern haben ſich viele 
wieder nach andern Gegenden zerſtreut. In Bigu aſu, 1½ 
Leguas von S. Pedro d' Alcantara, zählt man dreißig deutſche 
Familien, die zum Kirchſpiel S. Miguel gehören; ferner gingen 
zwanzig Familien nach Cubatai, fünf Leguas von S. Joſé; 
alsdann zehn Familien nach Tejuca grande, einer blühenden, 
etwa vor acht Jahren angelegten Colonie; endlich zwölf Familien 
nach der verfallenen belgiſchen Colonie Tagiahi (Itahaji) ). 
Fünf Leguas von S. Joſé gibt es Schwefelquellen, wo jetzt 
Bäder eingerichtet werden und ſich bereits zwölf deutſche Familien 
niedergelaſſen haben. Trotz dieſer vielen Auswanderungen hat 
ſich die Colonie S. Pedro de Alcantara doch noch um acht Fa— 
milien vermehrt, ein Beweis von dem großen Zuwachs der Be— 
völkerung. — Mittags machte ich einen Ritt in die Colonie; 
die Häuſer ſind nicht ſo reinlich und nett als in S. Paulo; auch 
die Wege ſind ſchlecht. Der Bauer bedarf in S. Catharina mehr 
Land zur Bearbeitung als in jener Provinz, weil in S. Catha— 
rina die einige Jahre benutzten Felder wieder brach liegen müſſen. 
Dünger darf nicht viel angewendet werden, weil er zu viel Un— 
kraut erzeugt. Der Statthalter der Provinz ſagte mir, er ſey 
jetzt ſieben Jahre hier und habe noch keine Klage über die Deut— 
ſchen gehört.“ 

Nur die deutſchen Anſiedelungen in dieſer Provinz ſind ge— 
diehen, die belgiſchen und franzöſiſchen ſind geſcheitert. Dieſe 


*) Grundbeſitzer von Itahaji iſt jetzt Dr. Blumenau, Verfaſſer der 
vom Prof. Wappäus herausgegebenen Schrift über deutſche Auswan— 
derung und Coloniſation. Leipzig 1846. 
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letztern wurden auf dem im Jahr 1842 dem mit einer braſiliſchen 
Prinzeſſin vermählten Prinzen von Joinville geſchenkten ſchönen 
Landſtrich bei S. Francisco verſucht, wo man nur vier Leguas 
von der Küſte an einem ſchiffbaren Fluß, anderthalb Leguas von 
der Stadt Francisco (1800 Einwohner) zwiſchen dem 26. und 
27. Grad ſüdl. Breite ſich befindet. Nachdem eine ſchon früher 
zur Coloniſation dieſer Ländereien gebildete Hamburger Geſellſchaft 
im J. 1847 ſich aufgelöſt (vgl. „Auswanderer“ 1847. Zahl 18), 
hat der Prinz am 5. Mai 1849 einen Raum von 20 Geviert— 
Leguas an die Herren Senator Chr. Matth. Schröder, Georg 
Wilh. Schröder und Adolf Schramm in Hamburg abgetreten, 
welche zur Bildung einer Actiengeſellſchaft auffordern, um dies 
Land zu coloniſiren. Jeder Antheil, deren 1000 ausgegeben 
werden ſollen, beträgt 100 Thlr. preuß. Cour., wofür der In— 
haber 50 Morgen Landes erhält, unter der Bedingung, auf je— 
dem ſolchen Landlooſe binnen zwei Jahren eine Familie anzu— 
ſiedeln. Wer es vorzieht, erhält ſtatt des Ackerlandes für ſeine 
Actie zwei Stadtplätze in der neu anzulegenden Stadt Joinville, 
jeden zu einem preußiſchen Morgen. In jedem Falle aber nimmt 
er verhältnißmäßigen Antheil an dem Gewinn der Geſellſchaft. 
Die mittlere Temperatur dieſer Gegend wird von Langsdorff im 
Sommer zu 20 — 22, im Winter zu 10 »R. Wärme angegeben. 
Der Verein übernimmt die Rolle der Regierung, ſtellt die 
Landſtraßen auf eigne Koſten her, wogegen die Feld- und Neben— 
wege den Gemeinden überlaſſen bleiben. Für gemeinnützige 
Zwecke: Kirchen, Schulen, Krankenhaus, für die Beſoldung von 
Geiſtlichen, Lehrern und einem Arzte wird jeder Anſiedler mit 
einer jährlichen Abgabe von 1¼ Thlr. belaſtet, doch verbindet 
der Verein ſich, dieſelbe Summe, wie die Gemeinde dafür ver— 
wendet, zuzuſchießen. Zollfreiheit für Habe und Lebensmittel der 
Coloniſten, Freiheit von directen Staatsabgaben auf 10 Jahre, 
vom Kriegsdienſt auf Lebenszeit, freie Religionsübung, Gemeinde— 


314 


verfaſſung u. ſ. w. iſt den Anſiedlern verſprochen. Die Ueber: 
ſchiffung ſoll im April 1850 beginnen und vom Bahnhof in 
Hamburg bis in die Colonie für Paſſagiere über acht Jahre ein 
Zwiſchendeck 55 Thlr. preuß. Cour., für die Kinder die Hälfte 
betragen; Säuglinge ſind frei. 

Der einſtweilige Vorſtand der Colonie Donna Francisca, 
H. Günther vom preuß. Ingenieurcorps, war am 12. Dec. 1849 
in Rio Janeiro eingetroffen, wo man der Annahme des Coloni— 
niſationsentwurfs durch die braſiliſchen Kammern mit Sicherheit 
entgegenſah. (Vgl. „deutſcher Auswanderer“ 1850. Zahl 12.) 


VII. Provinz Rio grande do Sul. 


Die Colonie Sao Leopoldo, am Sinosfluſſe, vier bis 
fünf Leguas nördlich von Porto Alegre gelegen, wurde am erſten 
Pfingſttage 1824 durch die Ankunft acht deutſcher Familien und 
einiger unverheiratheter Männer gebildet, deren Anzahl im 
Sommer und Herbſt durch neue Ankömmlinge um ein Bedeuten⸗ 
des zunahm. Sie liegt in einer Ebene von ungefähr anderthalb 
geographiſchen Meilen im Umfange, von waldbedeckten Bergen 
umgeben, durch welche die Deutſchen mit großer Anſtrengung 
Wege gebahnt haben. Bei der Anlage iſt mehr auf die Handels— 
bequemlichkeit als auf Zuträglichkeit für die Geſundheit Rückſicht 
genommen worden, doch iſt ſchon viel dafür geſchehen, um den 
das Land verſumpfenden Regengüſſen Abzug zu verſchaffen. 
Dieſe Colonie nahm urſprünglich ein Gebiet von ſechs bis ſieben 
Geviertmeilen ein; ihrer Ausdehnung nach Norden ſind keine 
Schranken geſetzt. Der Sinos iſt einer der fünf Flüſſe, welche 
bei der Stadt Porto Alegre den Rio grande do Sul bilden, 
welcher dann durch den See de los Patos und von dieſem aus 
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zwiſchen den Städten San Jofe und San Pedro in den Ocean 
geht. Ende 1824 wurden etwa hundert mecklenburgiſche Sträf— 
linge hier angeſiedelt und achtzig von den 300 Paſſagieren 
des berüchtigten Schiffes Germania, Capitän Hans Voß, 
von Hamburg, an deſſen Bord ſich jene niemals ganz aufge— 
klärten Vorfälle ereigneten, daß um einer angeblichen Meuterei 
willen ſieben von den Paſſagieren ermordet und über Bord ge— 
worfen wurden. Im folgenden Jahre wurden die ſchiffbrüchigen 
Reiſenden der Fahrzeuge Peter und Maria, größtentheils 
Norddeutſche und Rheinländer, angeſiedelt, und in den folgen— 
den Jahren, beſonders ſeit 1829 in Folge der Militärreduction, 
die Colonie durch Anſiedler und ausgediente Soldaten vermehrt, 
ſo daß ſie im Jahre 1830 4856 Bewohner hatte (819 Familien, 
1053 Unverheirathete) und im Jahre 1834 eine Bevölkerung 
von 8000 gezählt haben ſoll. — Nach der Abdankung des 
Dom Pedro I. hörte jedoch die Einwanderung auf, da die 
Kammer kein Geld mehr bewilligen wollte, und im Jahre 1835 
brach der republicaniſche Aufſtand unter dem Oberſten Bento 
Gonſalvez de Silva aus. Auch die blühende Colonie wurde in 
das allgemeine Verderben gezogen. Raub, Brand und Mord, 
Verwüſtung ihrer reichen Felder brach über ſie herein; man ſchlug 
ſich und wußte kaum wofür. Nach fünf Jahren fortwährender 
Unruhen und Krieg wurde endlich auch in San Leopoldo die 
Ruhe wieder hergeſtellt, doch hatte es, wie leicht zu denken, an 
ſeinem Wohlſtande ungemein gelitten, obgleich die Coloniſten ſo 
wenig als möglich an dem Streite Theil genommen hatten (vgl. 
Germania II. 439). Die Bevölkerung war bis auf 5000 herab— 
geſunken und gegenwärtig erſt verwiſchen ſich allmälig, doch mehr 
durch Induſtrie als durch Ackerbau, die Spuren jener Verwü— 
ſtungen. Nach der Unterdrückung des Aufſtandes gingen die 
Braſilianer ſehr glimpflich mit ihren Landsleuten um; deutſche 
Coloniſten dagegen, welche nur gezwungen in die Reihen der 
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Aufſtändiſchen getreten waren und ſich auf die erſte Aufforderung 
ergeben hatten, wurden in die Gefängniſſe geworfen und zum 
Theil nach Africa deportirt. Viele andere zerſtreuten ſich nach 
Torres, Rio Pardo und Pellotas , indeſſen zählte S. Leopoldo 
1843 doch wieder 5283 Einwohner. — Am 16. Chriſtmonat 
1845 wurde die Colonie vom Kaiſer von Braſilien beſucht. Zum 
Empfang deſſelben rückten 150 berittene Anſiedler heran. Vom 
Anfang der Straße bis zum Triumphbogen ſtanden 100 weiß— 
gekleidete Mädchen mit Blumenkörben in der Hand und von hier 
bis zur Wohnung des Vorſtehers der Anſiedelung, des Oberſten 
Hildebrand, waren Knaben aufgeſtellt. Eins von den Mäd— 
chen hielt eine deutſche Anrede an den Kaiſer und bei einbrechen— 
der Nacht ſangen die Kinder unter Anführung des Schulmeiſters: 
„Gott erhalte unſern Kaiſer“, und walzten vor den Fenſtern des 
Herrſchers. In der Colonie iſt ein Tanzſaal, der fleißig benutzt 
wird. — Der Zuſtand der Anſiedelung war damals ſehr günſtig. 
Die Bewohner fanden faſt ohne Ausnahme reichliches Auskommen 
und waren wieder über Rio di Janeiro durch 120 neue Anſiedler 
vermehrt worden. Man begann den Bau einer proteſtantiſchen 
Kirche, wozu der Kaiſer ein anſehnliches Geſchenk beiſteuerte, 
aber als kurz nachher S. Leopoldo zur Stadt erhoben und ein 
Stadtrath eingeſetzt wurde, gingen grade von dieſem Störungen 
des Beſuchs der evangeliſchen Kirche und Schule aus, welche 
Hinderniſſe nicht ohne Mühe beſeitigt wurden, ein neuer Beweis, 
daß durch die verdorbene und bigotte portugieſiſche Bevölkerung 
alle Bemühungen des aufgeklärten Regenten vereitelt werden. 
Da die Deutſchen nämlich das ihnen kürzlich gemachte Anerbieten, 
ſie zu naturaliſiren, abgelehnt, ſo können ſie auch bei Ernennung 
der Behörden nicht mitwählen. So ſind die Behörden von den 


*) An dieſem Orte beabſichtigte man eine größere deutſche Colonie 
anzulegen. Vgl. Rudolſtädter Auswanderungszeitung 1848. S. 154. 
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portugieſiſchen Bewohnern gewählt, beſtehen bloß aus Portugie— 
ſen und dieſe Sprache iſt die amtliche. Der Stadtrath (eamera 
municipale) hat eigentlich nur die Verwaltung, maßt ſich aber 
auch die Rechtspflege an und verſieht eine ſo ſchlecht wie die andre. 
Die Gerichtshöfe ſind käuflich. Die Behörden werden von den 
Deutſchen verachtet und betrachten dieſe hinwieder mit Mißtrauen. 
— Nach dem unparteiiſchen Urtheil eines franzöſiſchen Natur— 
forſchers (Germania II. 429) verdankt man die Sicherheit dieſer 
Gegend nur dem friedlichen und ehrlichen Charakter der Deut— 
ſchen, denn die portugieſiſchen Obrigkeiten würden wenig darnach 
fragen, wenn Fremde auf dem Felde gemordet und geplündert 
würden. Die ſchlimmſten Ruheſtörer ſind die kaiſerlichen Solda— 
ten, welche von Zeit zu Zeit in die Colonie geſchickt werden, um 
den Landfrieden zu ſchützen, die aber mehr gefürchtet werden, als 
Räuber und Diebe, denn ſie betragen ſich nicht ſelten, als ob ſie 
in Feindesland wären. 

Dagegen iſt der materielle Zuſtand erfreulich, beſonders 
auf dem Lande, wo die Deutſchen als freie Grundbeſitzer von je 
400 Morgen Landes, ohne Verpflichtung zum Kriegsdienſte und 
faſt abgabenfrei, unvermiſcht beiſammen wohnen. Die Stadt 
S. Leopoldo gleicht einem deutſchen Dorfe. An einer langen, 
mit Fußſteigen verſehenen, aber ungepflaſterten Straße liegen 
die wohlgebauten einſtöckigen Wohnhäuſer, meiſtens Schenken, 
Werkſtätten und Kaufläden, einige ſogar mit Glasfenſtern, die 
noch eine Seltenheit ſind, mit einem Kalkbewurf und mit Ziegel⸗ 
dächern ausſtaffirt. Neben der proteſtantiſchen Kirche, deren 
Geiſtlicher Hasbert ſehr gerühmt wird, und Schule beſteht 
auch eine katholiſch-portugieſiſche. Die meiſte Pflanzennahrung 
der Bewohner von Porto Alegre kommt auf dem Sinos herab 
von S. Leopoldo und außerdem viele Kunſterzeugniſſe, denn die 
Landbauer, welche zugleich ein Handwerk verſtehen, finden in 
den regneriſchen Wintermonaten Zeit zu deſſen Ausübung. Die 
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Deutſchen ſammeln die Achate und Carneole, welche am Fluſſe 
Tacquary vorkommen, und ſenden ſie nach Oberſtein, von wo 
ſie bearbeitet zurückkehren. Die Waaren werden in verdeckten 
Barken, ſogenannten Lanchons, von den deutſchen Bauern nach 
dem Seehafen gebracht. Ueberhaupt wenden ſich die Deutſchen 
in neuerer Zeit mehr dem Schiffergewerbe auf dem Patosſee und 
den Nebenflüſſen des Rio grande zu und haben auf dem Patos— 
und Mirim-See und Pardofluß Dampfſchifffahrt eingeführt. 
Bei Villa Pardo bearbeitet jetzt ein Deutſcher ein von ihm ent— 
decktes Steinkohlenflötz. (Vgl. Rudolſtädter en 
1848. S. 305) 

Die Ausfuhr aus der Colonie an Natur- und Pe 
niſſen vermehrt fich bedeutend und hat im Jahre 1846 an 600 
Contos betragen (1 Conto S 100 Milreis). Im Jahre 1845, 
welches noch von geringerem Belange war, wurden 5455 Säcke 
Kartoffeln, 5322 Säcke Bohnen, 11,153 Säcke Maniokmehl, 
8936 Säcke Mais, 393 Arroben (1 Arr. — 25 Pfund) Mate 
(Paraguay-Thee), 343 Arr. Butter, 1141 Arr. Speck, 4889 
Fäßchen Holzkohlen, 7736 paar Halbſtiefel, 5315 Sättel, 99 
größere und kleinere Frachtwagen u. ſ. w. ausgeführt. 

Der ſchon öfter erwähnte franzöſiſche Naturforſcher fährt ſo 
in ſeiner Schilderung der Colonie fort: en braſilianiſche Re⸗ 
gierung hatte für den Wegebau in S. L. bedeutende Summen 
ausgeworfen, aber das Geld iſt in die Taſchen der Beamten ge—⸗ 
wandert und die Wege ſind geblieben wie Gott ſie erſchaffen hat. 
Die Regierung befördert die Einwanderer unentgeltlich von Rio 
de Janeiro bis zur Colonie, läßt ihr Gepäck zollfrei paſſiren, 
gibt ihnen Ländereien und bewilligt ihnen für die erſten zwei 
Jahre ihres Aufenthalts Unterſtützungsgelder, von denen aber 
gleichfalls viel unterſchlagen wird. Die Freigebigkeit hat aber 
auch ihre guten Früchte getragen, denn die deutſche Niederlaſſung 
iſt für die Provinz Rio grande do Sul, namentlich für die Han— 


delsbewegung von Porto Alegre, von großem Nutzen. Der gegen: 
wärtige blühende Zuſtand der Colonie iſt die Frucht einer eiſer— 
nen Ausdauer, eines Fleißes, welcher wohl nur bei deutſchen 
Bauern zu finden iſt. Keinen größern Gegenſatz gibt es in dieſer 
Beziehung, als zwiſchen dieſen Eingewanderten und den Braſi— 
lianern. Dieſe laſſen ihre Sklaven arbeiten und legen ſelbſt die 
Hände in den Schooß; bei den Deutſchen dagegen iſt die ganze 
Familie thätig. Nur ſehr wenige Deutſche halten Sklaven, welche 
ſehr gut behandelt werden und mit der Familie des Herrn arbei⸗ 
ten. Allerdings wäre es beſſer geweſen, die Sklaverei wäre der 
Niederlaſſung fern geblieben; allein die Schwierigkeit, freie 
Tagelöhner zu erhalten, hat einigen Anſiedlern den Erwerb von 
Sklaven zur Nothwendigkeit gemacht. Uebrigens kann man ſich 
denken, was ein ſolcher Fleiß in einem winterloſen Klima auf 
einem Boden, der jährlich zwei Ernten gibt, zu ſchaffen vermag. 
Dieſes neue Klima, dieſer fremde Boden hat übrigens bereits 
auf deutſchen Anſiedler, welcher im Allgemeinen das Gepräge 
ſeiner Nationalität ſich erhalten hat, einen gewiſſen verändern⸗ 
den Einfluß ausgeübt. Er hat jene Stupidität des Elends, 
welche jo oft die Phyſiognomie des von harter Arbeit und Dürf— 
tigkeit niedergedrückten deutſchen Bauers bezeichnet, verloren; 
die jungen Leute, beſonders die in voller Freiheit unter dem 
Einfluß einer ſchönen jugendlichen Natur aufgewachſen ſind, 
haben durchgehends eine Körperbildung von bemerkenswerther 
Schönheit und einen unternehmenden, energiſchen Charakter. 
Sie ſind nicht allein gute Arbeiter, ſondern auch vollendete Rei⸗ 
ter und ſichere Schützen, die den Laſſo und die Flinte nicht min⸗ 
der geſchickt handhaben als die Axt. Ihre Haltung iſt gemeſſen 
und würdevoll und durchaus frei von jener blöden Unbeholfen— 
heit und Unterwürfigkeit, welche man bei ihren Standesgenoſſen 
in Europa und auch bei den eben erſt gelandeten Einwanderern 
noch findet. Die letzteren ſieht man häufig, wie ſie mit plumper 
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ungelenker Haltung, in groben und ſchwerfälligen Kleidern, in 
Holzſchuhen und Nagelſtiefeln, mit dem Knotenſtock in der Hand 
dahinſchreiten, verdutzt über Alles, was ſie ſehen und verblüfft 
durch die fremdartigen Schwierigkeiten, die ihnen entgegentreten. 
Die jungen braſilianiſchen Deutſchen dagegen ſieht man auf der 
Straße nie anders als zu Pferde, in wohlanſtehender Kleidung, 
ſchlank von Wuchs, in leichter, ſtolzer Haltung, welche verräth, daß 
fie ſich ihrer Unabhängigkeit bewußt find! — Die geiſtlichen Zus 
ſammenkünfte der Anſiedler, welche immer ſehr zahlreich beſucht find, 
bieten einen anziehenden Anblick dar. Jedesmal, wenn Gottes— 
dienſt iſt, ziehen von allen Seiten zahlreiche Cavalcaden nach 
dem Sammelplatze, welcher gewöhnlich auf einem von Bäumen 
freien Hügel liegt. Alles erſcheint dort zu Pferde in ſonntäglichem 
Staat; die Predigt wird mit großer Andacht angehört und her— 
nach zerſtreut ſich der belebte Zug in die verſchiedenen Pfade, 
welche über Hügel und durch Gehölze nach den Wohnungen zu— 
rückführen. Dieſer kirchliche Sinn bewahrt die guten Deutſchen 
übrigens nicht vor einer ausgelaſſenen Vergnügungsſucht Sehr 
häufig wird in den Ventas (Wirthshäuſerr) bei herzlich ſchlechter 
Muſik auf das Wildeſte getanzt und Alt und Jung gibt ſich die— 
ſem Vergnügen mit großem Eifer mehrere Tage lang hin. Bei 
ſolchen Gelegenheiten gönnen ſich die Tänzer nur wenige Stun— 
den Ruhe unter freiem Himmel oder offenen Schoppen. Durch 
übermäßiges Zechen werden auch nicht ſelten Schlägereien veran— 
laßt. Die große Gaftfreiheit, welche in der Anſiedelung herrſchte, 
hat durch vielfachen Mißbrauch von Seiten neuer Einwanderer, 
welche ſolange, bis ſie ſelbſt eingerichtet waren, ein freies Unter— 
kommen fanden, etwas abgenommen. — Nach der Lage und 
dem jetzigen Zuſtande der Colonie darf man ihr eine große Zu— 
kunft vorherſagen, falls ſie von weitern Kriegsverheerungen ver— 
ſchont bleibt. Das ihr zugewieſene Gebiet genügt noch auf viele 
Jahre den Bedürfniſſen der jährlich zuſtrömenden deutſchen Ein- 
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rung und man kann auf die zukünftige Bedeutung dieſer Bevoͤl— 
kerung ſchließen, wenn man den undurchdringlichen Urwald mit 
der blühenden Colonie vergleicht, welche ſchon jetzt, ehe ein 
Menſchenalter verfloſſen, an ſeine Stelle getreten iſt. Wenn die 
Deutſchen von S. Leopoldo ſich abgeſondert halten, wie ſie bis— 
her gethan, jo werden fie lange, vielleicht immer, ihre Nationa— 
lität bewahren und mit der Zeit den wichtigſten Theil der Be— 
völkerung von Rio grande do Sul bilden.“ — Gergl. auch 
C. van Lede, de la Colonisation du Brésil. Bruxelles 1843. 
S. 366.) 


Miſſiones. 


Mit dieſem Namen bezeichnet man die unter dem 28. und 
29. Südbreite auf dem von dem Icui, Pirutunim und Icu⸗ 
bucuam durchſchnittenen Diſtricte der Provinz Rio grande do Sul 
von den Jeſuiten angelegten ſieben Städte S. Angelo, S. Nico- 
las, S. Luiz, S. Lorenzo, S. Joao Baptiſta, S. Miguel und 
S. Borgo, welche, nachdem ſie ſegensreich zur Civiliſation der 
Indianer gewirkt, durch die nachbarliche Eiferſucht der ſehr gläu— 
bigen Mächte Portugal und Spanien zerſtört wurden und jetzt 
faft nur noch einige zuweilen benutzte Kirchen und leere Kloſter— 
gebäude, welche die Milde des Klimas und ihre feſte Bauart 
wunderbar erhalten, aufzuweiſen hat. S. Borgo, zur Zeit ſeiner 
Blüthe mit 30,000 Menſchen bevölkert, zählte 1824 nur noch 
27 Einwohner. Der Boden der Miſſiones iſt herrliches Weide- 
land, reich an Bauholz, an trefflichem Paraguaythee und von 
Ihiffbaren Strömen bewäſſert. — Im Jahre 1823 nun hatte 
die braſiliſche Regierung mit der mecklenburgiſchen eine Ueber— 
einkunft geſchloſſen, gegen eine Zahlung von 10 Thlen. auf den 
Kopf die Gefangenen der mecklenburgiſchen Zucht- und Arbeits⸗ 
häuſer als Anſiedler in Braſilien zu übernehmen. Das Schiff 
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„Georg Friedrich“ führte einige Hunderte derſelben über, von 
denen etwa 100 nach S. Leopoldo, andre nach andern Colonien 
geſchickt, der Reſt unter die Soldaten geſteckt wurde. Da ihre 
Unverbeſſerlichkeit aber ſchon bei der Landung in Porto Alegre 
ſich kundgab, ihre Ausſchweifungen, ihr Betteln und Stehlen bei 
den Bewohnern des Hafens, welche ſie freundlich aufgenommen, 
nicht nur ihren eignen („Mecklenburger wurde zu einem Schimpf⸗ 
namen), ſondern aller deutſchen Einwanderer Credit zu unter⸗ 
graben drohte, ſo beſchloß man die ſchleunige Entfernung der 
übeln Gäſte. Pinheiro ließ die umherſtreifenden Sträflinge eines 
Tags plötzlich alle ergreifen und aufheben, wobei allerdings 
mancher Unſchuldige unter die Rotte gerathen ſeyn mag, und 
ſchickte ungefähr 100 Menſchen mit einer militäriſchen Bedeckung 
unter der Aufſicht des Oberſten Carneiro, welcher zum Statthalter 
der zu begründenden Colonie erſehen war, in jene Miſſiones nach 
der Gegend von S. Joao und S. Miguel, um dort auf einem 
bedeutenden, zu dem Ende überwieſenen Landſtriche das neue 
Werk zu Stande zu bringen. Ende Novembers zogen ſie von 
Porto Alegre ab und fuhren bis Villa do Rio Pardo auf dem 
Fluſſe. Von dort aber bis zum Orte ihrer Beſtimmung wurde 
die Reiſe zu Lande gemacht. Wer es vermochte, mußte zu Fuß 
gehen; Kinder, Alte und Schwache wurden auf ſchwerfälligen 
Ochſenkarren fortgeſchleppt. Carneiro mit ſeinen Laſtthieren, 
welche die den Coloniſten bewilligten Unterſtützungen an Lebens⸗ 
mitteln und einigen Geräthen und ſeine Effecten trugen, ritt 
nebenher. Das Ganze mag im Kleinen dem Zuge der Kinder 
Iſrael nach dem gelobten Lande nicht unähnlich geweſen ſeyn. — 
Nach einem unendlich langen, beſchwerlichen Marſche, deſſen 
Mühſale man ſich einigermaßen wird vergegenwärtigen können, 
wenn man bedenkt, durch wie öde, faſt ganz menſchenleere 
Strecken er führte, erreichten ſie denn endlich das zur neuen 
Heimat ihnen angewieſene Land, die Gegend von S. Joao und 
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S. Miguel. Eine große, unabſehbare Steppe, mit fünf bis 
ſechs Fuß hohem, harten Graſe bewachſen und an den Flüſſen 
und Bächen mit 12 — 15 Fuß hohen Schilfen und Binſen be— 
wachſen, dehnte ſich vor ihnen aus; in dem Binſenwalde hatten 
ſich eine Menge Raubthiere verſteckt, aber auf 10 — 12 Meilen 
im Umkreis war kein menſchliches Weſen zu entdecken. Nur ſelten 
einmal erſchienen ein paar herumſchweifende Indianer auf ihren 
wilden Pferden, die ebenſo ſchnell wieder verſchwanden. Hier 
nun ſollten ſich die Armen, Ermatteten, welche auf der langen, 
mühevollen Wanderung ihre früheren Ausſchweifungen ſchwer 
genug gebüßt hatten, anſiedeln; ermüdet und entkräftet, ent⸗ 
blößt von allen Hülfsmitteln, ohne Obdach, ohne Nahrung, die 
armliche Kleidung von Dornen und Büſchen zerriſſen, die Nah— 
rungsmittel auf der Reiſe verzehrt, die Werkzeuge größtentheils 
unbrauchbar geworden, — ſo ſtanden ſie hülf- und rathlos in 
einer unwirthlichen Wildniß. Eine kräftige Leitung hätte der 
Sache vielleicht noch eine günſtige Wendung geben können, da 
von der Provinzialregierung von Rio grande do Sul für die 
erſten Anfänge auch einige Geldzuſchüſſe bewilligt worden waren, 
aber der Statthalter Carneiro, anſtatt ſich ſeines Amtes thätig 
anzunehmen, begnügte ſich, den Anſiedlern den Landſtrich als 
Eigenthum zuzuweiſen; ſie ſollten ihn anbauen, ſich Häuſer 
darauf errichten, die herumſchweifenden Rinder und Pferde ein— 
fangen oder erlegen, Alles ohne Werkzeuge und Sämereien, 
ohne Pulver und Blei. So verließ er die Coloniſten und ging 
nach S. Borgo (S. Francisco de Borja), wohin er die ver— 
willigten Unterſtützungen, etwa 23,300 Fl., mitnahm, ohne 
ihnen nur das mindeſte Geld zurückzulaſſen. Man denke ſich nun 
die Lage der betrogenen Anſiedler! Niemand wußte, was er be— 
ginnen, wie er nur den nothwendigſten Bedürfniſſen abhelfen 
ſollte. Die vollkommenſte Verzweiflung bemächtigte ſich aller; 
ſie ſehnten ſich nach den Zuchthäuſern zurück, wo ſie doch vor 
2.7 
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den Hunger und den wohl übermäßig gefürchteten Raubthieren 
geſchützt waren. Sie zerſtreuten ſich nach allen Gegenden. Viele, 

nachdem ſie wieder in bewohntere Gegenden gekommen waren, 

fingen ihr altes Leben von Neuem an, wahrſagten aus Karten, 

bettelten oder ſtahlen und ſchlugen ſich ſo, unter den wunderlich⸗ 

ſten Fahrten und Abenteuern, durch bis S. Joao, S. Miguel, 
Saltos und ſelbſt nach Montevideo. Die meiſten kamen jedoch 
nach Porto Alegre und nach S. Leopoldo zurück, wo ſie endlich, 
durch ſolche Erfahrungen und Schickſale gewitzigt, ruhige und 
größtentheils brave und nützliche Coloniſten wurden. Nur eine 
Familie Schmidt blieb in jener Gegend der Miſſiones. Sie 
befreundete ſich mit nachbarlichen Indianerſtämmen, welche ſie 
aufſuchten und in der erſten Zeit Fleiſch brachten. Dieſe nahmen 
ſich auch gewiſſermaßen der Erziehung der Kinder an, nahmen 
die Knaben auf ihren Streifzügen mit ſich und bildeten ſie zu 
tüchtigen Pampasreitern. Durch Ackerbau und Viehzucht ift die 
Familie Schmidt im Laufe der Zeit zu einem ziemlich en 
lichen Wohlſtande gelangt. 
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